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Volkskunde des lippischen Zieglers. 


Von K. Wehrhan. 


Seit vielen Jahren ziehen Tausende lippischer Männer 
jedes Frühjahr hinaus in die Fremde, um auf der Ziegelei 
ihr „schweres Brot“ zu verdienen. Sie sind aus den ursprüng- 
lich landwirtschaftlichen Verhältnissen herausgerissen und in 
eigenartige gewerbliche Zustände hineingeraten. Der Über- 
gang aus dem Bodenständigen in ein unruhiges Wanderleben 
hat auch auf das innere Leben der Lipper, auf Sprache, Sitte 
und Brauch, nicht wenig Einfluß ausgeübt. Wenn der Lipper 
bisher auch im großen und ganzen noch treu an seinen alten 
Überlieferungen festgehalten hat, so läßt sich doch in mancher 
Beziehung eine Änderung feststellen, die nicht im allgemeinen 
Zuge der Zeit liegt, sondern in den veränderten Erwerbs- 
verhältnissen ihre Erklärung findet. Zum Verständnis dessen 
ist ein kurzer Rückblick auf die Entwicklung des Ziegler- 
gewerbes in Lippe lehrreich, der deshalb einleitend gegeben 

werden soll. 

Trotz der Bedeutung, die das Zieglergewerbe für das 
Fürstentum Lippe erworben hat, ist die Kunst des Ziegel- 
brennens für die Lipper verhältnismässig jung. Aus 
einer Urkunde von 1524 wissen wir,!) daß sich der damalige 
Graf Simon V. nach auswärts wenden mußte, um einen die 
Kunst des Ziegelstreichens verstehenden Mann zu bekemmen, 
da sich unter seinen Untertanen niemand befand. Allmählich 
fand dann die Arbeit des Ziegelstreichens bei den Lippern 


1) Max Staercke, Die lippischen Ziegler, Beiträge zur geschicht- 
lichen Entwicklung des lippischen Zieglergewerbes. Detmold 1901, S.1f. 
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Aufnahme, und bald darauf erfahren wir, daß manche von 
ihnen den Drang. hatten, auswärts Ziegelarbeit zu machen. 
Wahrscheinlich veranlaßte die wirtschaftliche Not der Lipper 
nach dem unglücklichen dreißigjährigen Kriege viele Ziegler 
zum Auswandern. Dazu kommt auch noch die alte bäuerliche 
Verfassung, die gerade in Lippe sehr lange ihre eigenartige 
Natur bewahrt hat. Nach dem bäuerlichen Erbrecht bekommt 
nämlich allein der älteste Sohn das Erbe, die anderen Kinder 
mußten früher eine Reihe von Jahren auf dem elterlichen 
oder einem benachbarten Hofe als Knecht dienen. Nur einzelne 
erlangten das Glück, durch Heirat einen Hof oder ein Besitz- 
tum zu erlangen, auf dem kein männlicher Erbe vorhanden 
war. Die ‚große Mehrzahl der jüngeren Kinder mußte als 
sogenannte Einlieger oder Heuerlinge oder allenfalls als Be- 
sitzer eines kleinen neuangelegten Kottens unter en 
Verhältnissen ihr Leben fristen. 

| Es stellte sich bald heraus, daß das Auswandern der 
Ziegler — daneben scheinen auch viele Lipper als Grasmäher 
nach Holland oder Ostfriesland ausgewandert zu sein — 
die Arbeiter für die Landwirtschaft beknappte, so daß im 
Jahre 1680 durch landesherrliche Verordnung das Auswandern 
und die Ziegelgängerei verboten wurde. Dieses Verbot ist 
später mehrfach erneuert worden. Aus diesen Verordnungen 
geht auch hervor, daß sich die Ziegelgängerei durchaus keiner 
besonderen Gunst erfreute, daß man sie überhaupt mit allen 
gesetzlichen Mitteln zu unterdrücken versuchte. Erst im Laufe 
des 18. Jahrhunderts hat die Regierung sich zu einigen Er- 
leichterungen für die nach auswärts gehenden Ziegler bereit- 
gefunden. Sie gab ihnen z. B. 1711 die Berechtigung, Pässe 
mitzuführen, die sie immerhin bis zu einem gewissen Grade 
in der Fremde schützten, auch nahm sie sich seit Anfang des 
18. Jahrhunderts der Ziegelgänger durch die Einstellung eines 
Ziegelboten, „Tichelboe“, an. Das Amt des Tichelboen ist 
aus der privaten Tätigkeit eines Lippers hervorgegangen, eines 
Johann Jobst Eckensträter aus Ehrentrup bei Lage, der sich 
schon früher durch häufige Reisen eine genaue Bekanntschaft 
mit Gegenden, in denen die meisten Lipper Arbeit suchten 
und fanden, erworben hatte. 
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Da die meisten Ziegler damals nach Holland bezw. Fries- 
land zogen und der Bote deshalb den Verkehr zwischen Fries- 
land und Lippe vermittelte, so bekam er den Namen Fries- 
ländischer Bote, „Früislandsboe“. 

Der Tichelboe selber mußte ein ordentlicher, gesitteter, 
durchaus ehrenwerter Mensch sein. Er wurde verpflichtet, 
nur solche Untertanen anzustellen, bezw. nur an solche Arbeit 
zu vermitteln, die mit Pässen versehen waren. Jedes Jahr 
mußte er zweimal sein Gebiet bereisen, das eine Mal im Winter, 
das andere Mal im Sommer. Die Winterreise bezweckte eine 
‚vorläufige Verabredung mit dem Ziegelherrn über die Arbeit 
des Sommers, die Zahl der Arbeiter, die Arbeitslöhne und 
andere Verhältnisse. Auf der Sommerreise hatte der Ziegel- 
bote außer mündlichen Mitteilungen auch noch Briefe, Gelder 
und kleine Pakete zwischen Heimat und Fremde zu ver- 
mitteln. Etwaige Streitigkeiten zwischen dem Ziegelherrn 

- und dem Meister und mit Arbeitern hatte er nach Möglichkeit 
zu schlichten und gütlich beizulegen, den Ziegelarbeitern sollte 
er jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen, auch dahin 
wirken, daß sie während des Aufenthaltes in der Fremde ein 
gesittetes und untadeliges Leben führten. Fand er solche, die 
von der rechten Bahn abgewichen waren, hatte er sie zu 
erinnern und zu verwarnen und nötigenfalls mit Entlassung 
aus der Arbeit zu strafen. Daneben mußte er seine Auf- 
merksamkeit auf den Gesundheitszustand richten und dahin 
wirken, daß sich die Arbeiter gesunder Wohnungen und aus- 
reichender Nahrung zu erfreuen hatten und sich zu keiner Ver- 
richtung gebrauchen ließen, die die Gesundheit zu untergraben 
drohte (allerdings war der Begriff des Gesundheitsschädlichen 
in jener Zeit noch ein äußerst dehnbarer). 

Jedes Jahr mußte der Ziegelbote vor dem 1. Mai ein 
namentliches Verzeichnis aller Ziegelarbeiter bei der Regierung 
einreichen und außerdem im Herbst jeden Jahres über den 
Gang des Gewerbes, über den Verdienst, den Gesundheits- 
zustand der Arbeiter usw. ebenfalls der Regierung einen aus- 
führlichen Bericht erstatten. 

Den Arbeitsvertrag zwischen dem Ziegelherrn und dem 
Ziegelmeister vermittelte für gewöhnlich der Bote, geschah 
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das nicht, so hatte der Ziegelmeister die Pflicht, auf jeden 
Fall dem Boten Anzeige von einem geschlossenen Vertrage 
zu erstatten, ihm auch die Erneuerung zur Genehmigung vor- 
zulegen. 

Für die den Zieglern geleisteten Dienste erhielt der 
Ziegelbote eine im Anfange des 19. Jahrhunderts festgelegte 
Entschädigung. So zahlten z. B. der Brenner und Former je 
2 Reichstaler bis 2 Rtlr. 18 Mariengroschen, der Streicher, 
Walker, Aufstecher und Karrenmann je 1 Rilr. bis 1 Rtlr. 
12 Mgr., der Müller 18 bis 24 Mgr., der große Junge 12 und 
der kleine Junge 6 Mgr. 

Als die Ziegelgängerei noch mehr Aufnahme fand, wurde 
die Klage der Landwirte so stark, daß die Regierung des 
Landes sich genötigt sah, das Gehen der Untertanen in die 
Fremde noch mehr einzuschränken. Es wurde deshalb 1799 
allen jungen Leuten verboten, vor erreichtem 20. Lebensjahr 
nach auswärts in Arbeit zu gehen; die Söhne der Voll- und 
Halbmeier, der Groß- und Mittelkötter aber durften sogar 
vor ihrem zurückgelegten 22. Jahre nicht nach Holland, Fries- 
land oder anderswohin auswandern oder dort Arbeit nehmen. 
Diese hemmenden Maßnahmen haben allerdings wenig genützt, 
das geht z. B. aus der Entwicklung der Zahlen hervor, die 
uns angeben, wieviel Ziegler durchschnittlich in den einzelnen 
Jahren nach auswärts gegangen sind. 

Auf Ziegelarbeit gingen in den Jahren: 

1778—1787 im Durchschnitt jährlich 353 


1788—1797 „ n : 549 
1798—1807 „ n - 6409 
1808—1817 „ : . 828 
1818—1827 „ 8 e 1006 
1828—1837 „ i R 1184 
1838—1844 „ - „3318 
1845— 1854 „ ö „6500 
1855— 1864 » 9 N 8000 
1865—1874 „ s „ 10500 
18151884 „ ; „ 11500 
9188, : „ 12500 


1895 —1899 14.000 
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Die Schätzungen über die Zahl der lippischen Ziegler 
stimmen nicht ganz überein. Für das Jahr 1905 liegen uns 
aus den Ergebnissen der Volkszählung feststehende Zahlen 
vor. Um nämlich einmal eine genaue Übersicht über den 
Umfang des Zieglergewerbes in Lippe zu erhalten, wurde mit 
jener Volkszählung gleichzeitig eine Aufnahme der in Lippe 
vorhandenen, d. h. noch seßhaften Ziegler verbunden. Im 
ganzen wurden 14397 Ziegler gezählt, von denen sich am 
Zählungstage, am 1. Dezember 1905, noch 4950 (34,38 °/) 
auswärts befanden. (Wohlgemerkt handelt es sich nur um 
solche Ziegler, die ihren Wohnsitz noch innerhalb des lippischen 
Landes haben, während alle diejenigen, die in den. letzten 
Jahrzehnten ihren Wohnsitz nach auswärts auf die Ziegelei 
verlegt haben, und deren Zahl keine geringe ist, nicht in 
diese Zahl einbegriffen wurde.) Unter diesen 14397 Ziegel- 
arbeitern waren 1022 Ziegelmeister, von denen am genannten 
Tage 430 noch nicht zurückgekehrt waren. Nach dem Er- 


gebnis der Zählung kommen auf hundert männliche En- 


wohner 19,01 Personen, die dem Zieglerberufe nachgehen, 
d. h. etwa !/; sämtlicher männlicher Personen des ganzen 
Landes sind Ziegler. Die höchsten Verhältnissätze der Ziegler 
fanden sich natürlich auf dem flachen Lande, so waren z.B. 
im Verwaltungsamt Detmold, d. h. im Landbezirk Detmold, 
unter hundert männlichen Einwohnern 29,17 Ziegler. Aber 
auch die Städte weisen ganz beträchtliche Sätze auf, so z.B. 
waren in der Stadt Lage unter hundert männlichen Bewohnern 
18,11 Ziegler. Rechnet man nun von den gesamten männ- 
lichen Einwohnern die Kinder und die Greise ab, so darf man 
annehmen, daß annähernd jeder zweite Mann in Lippe ein 
Ziegler ist, so daß also die Hälfte der gesamten Einwohner- 
zahl des lippischen Landes dem Zieglerstande angehört, ein 
jedenfalls ganz bedeutender Verhältnissatz. 

Über die Löhne der Ziegler sind genauere Zusammen- 
stellungen nicht zu erhalten, da die Ziegler selbst im allge- 
meinen mit bestimmten Angaben zurückhaltend sind. Der 
lippische Pastor und Landtagsabgeordnete Zeiß in Schwalen- 
berg, der sich um das Gewerkschaftsleben der lippischen 
. Ziegler außerordentlich große Verdienste erworben hat, hat 
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vor einigen Jahren versucht, eine Zusammenstellung der Löhne 
vorzunehmen und ist dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß 
der Durchschnittslohn in der jährlichen Betriebszeit 933.— 
Mark beträgt; einzelne der Ziegler verdienten bis 1500.— Mark. 
Dabei kommt natürlich viel auf die Dauer der jeweiligen 
Betriebszeit an. Ebenso schwer zu berechnen ist auch, wie- 
viel Steine durchschnittlich von einem Ziegler hergestellt 
werden. Auf den neueren,’ mit Maschinenbetrieben und Ring- 
öfen versehenen Ziegeleien ist die Anzahl der hergestellten 
Steine ganz bedeutend höher als in ‘früherer Zeit bei den 
alten deutschen Öfen und bei dem Feeldbrand. In einer leid- 
lich guten Betriebszeit kann man auf einen. Ziegler einer mit 
zwanzig Mann besetzten Ringofenziegelei jährlich an 100000 
Steine rechnen, so daß ein solches ABNNen zwei Millionen 
Steine jährlich herstellt. 

Wie die wirtschaftlichen Verhältnisse auf den Ziegeleien 
im 18. Jahrhundert waren, zeigen einige Lohnzahlen aus dem 
Jahre 1780; denn damals verdiente der Streicher jährlich 
50—60 Taler, der Karrenmann 25—45 Taler, ein Junge unter 
20 Jahren 10—15 Taler. Etwa 15 Jahre später wird der 
Verdienst des Meisters und Streichers auf etwa 80—100 Taler 
jährlich angegeben. 

Der Verdienst der Leute, die in landwirtschaftlichen 
Betrieben tätig waren und daheim blieben, betrug in jener 
Zeit durchschnittlich 20, höchstens 25 Taler, so daß also das 
Auswandern recht einträglich war. 

Gegen die Wende des 18. Jahrhunderts hatten sich die 
Löhne für die Ziegelarbeiter wiederum erhöht, die Meister 
und Streicher konnten für sich jährlich etwa 80—100 Reichs- 
taler, die Walker und Strecker 40—50, die Müller, Aufstecher 
und Karrenleute 25—30, die kleinen und großen Jungen 
10—20 Taler rechnen. Später fielen aber die Löhne, bis sie 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts wieder in die Höhe 
gingen, und zwar so bedeutend, daß man in den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts auf einen Meister etwa 300 bis 
500, auf einen Ziegler durchschnittlich 60—70 Reichstaler 
rechnen konnte. 


Bei der Menge der Ziegler, die schon damals über die - 





rotgelben Grenzpfähle ins Ausland gingen, brachte das einen 
erheblichen Geldbetrag ins Land. 

Die Verrechnung des Ziegelherrn mit dem 
Meister (der Ziegelherr hat mit den eigentlichen Ziegel- 
arbeitern sonst durchaus nichts zu tun) geschieht für gewöhn- 
lich in Akkordsätzen, die für das Tausend fertiger Ziegel- 
steine auf dem Platze berechnet werden. Diese Sätze haben 
im Laufe der Zeit sehr geschwankt. Für das Jahr 1800 
etwa werden die Akkordsätze für die Fertigstellung von tausend 
Ziegelsteinen auf 2 Taler 9 Gr. bis 2 Tir. 18 Gr. angegeben, 
die Akkordsätze für tausend Dachziegel waren um 1 Taler 
höher. Um das Jahr 1830 waren wegen ungünstiger Geschäfts- 
lage und wegen zahlreicher Unterbietungen die Sätze sogar 
auf 1 Reichstaler für die Herstellung von tausend Stück 
Steinen gesunken. 

Auch heute noch ist die Art der Verrechnung dieselbe. 
Für tausend Stück Handsteine wurden vor einigen Jahren in 
Rheinland und Westfalen 7.25 Mark, an der Unterelbe (im 
Alten Lande) nur 6.50 Mark gezahlt. Die Preise für tausend 
Maschinensteine sind noch niedriger; sie betrugen in Rhein- 
land-Westfalen 6.87, an der Unterelbe 6.—, in Sachsen 6,50 
und in Brandenburg gar nur 4.38 Mark.?) 

Die Aufnahme der Ziegelgänmgerei steht im 
engen Zusammenhange mit dem Niedergange des 
Flachsbaues und der Weberei in Lippe. Einige wenige 
Zahlen mögen dieses erläutern. Um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts stand seit mindestens einem Jahrhundert die Leinen- 
weberei in Lippe in größter Blüte. Landwirtschaft und Leinen- 
weberei arbeiteten damals Hand in Hand, die Landwirtschaft 
stellte den Flachs ‚her, und die Weberei verarbeitete ihn. 
Im Jahre 1749 betrug die Gesamtzahl der Webstühle in Lippe 
ungefähr 1400, von denen 1050 für den Verkauf arbeiteten; 
1836 waren im ganzen 4071 vorhanden, von denen 2707 für 
den Verkauf herstellten. Da jeder Webstuhl ungefähr 5—10 
Männer beschäftigte, so waren insgesamt 30000 Personen in 
der Weberei beschäftigt. Die gesamte Bevölkerungszahl des 


2) Vergl. Richard Böger, Die Wanderarbeiter des Weserberglandes. 
Als Manuskript gedruckt. Freiburg i. Br. 1909, S. 142. 





ME A Be 07 BR 72067 100% I BE a Ey Ei e=- nm 
teen nennen la arvE le Zu ler Serien 
wen ngn ta A uler Vs Ineiı Terir FJV212]e>] KuomeL 
et Sa yary wien ee Zaraaler TUI er por Page 
ur = an to Koa ter 25 SEELE SELI Lier fe 
Dre Br Von yalz SseieltenL Im zus 3 
rien rn SS, order Zeilen 1 Le BITaLulllz Lerma 
ara na AN feme A ter null Leim Tarkwiz 
Dr gan BGM AR NT Aue een 
wire VAR KFER ERS ler ira Iaei ATei 
yarSA LE ua hate 73 Baier Kr el I Se 
a 0 ce 

m N En Vefizasen, Bst Berne Ira SITES 
en Pain eh werner Vinyyeiszg wenon seit azeı Zeien 
Äanre nnten. Mertenet wurden Fart-Taa Er} Srirrerei 
Krrtde Ara Vi tan nn) Auerd, den guten Boden. 

kıma Kuinten ih In Sippe a0 Jandlänfg gewesen. dab 
ah An Kinder achrm won JSozend auf an das Spinzrad 
vryuheh vrerden. Vin alter Herkommen schrieb sogar VoT, 
mer) Van (Oehinde,) Garm von den Kindern je nach ihrem 
Aber nm nnch von den Forwachsenen, besonders von den 
Purrhden uud Mägden, täglich gesponnen werden mußten. 
kKarı rat Am Midehen oder der Knabe ihren bestimmten 
tell” (/uhhy Imkhen, durften sie abends ausgehen. 

Mlı ind selber noch Wamllien bekannt, in denen nicht 
en Ale nr wuchsenen Personen, Vater, Mutter, Großvater und 
rukimmlter, weten auch sAmtliche Kinder vom sechsten 
ler sdehunkan Inhre sn mn Npinnrad saßen und unter sich 
en Art Hylnnatuhn Illdeton, wo dio Räder fast den ganzen 
Pop Abm nme Ro Rehnurdan und nurrten, 

Zu heunmlen Intl, dd dus Tioinongarn nicht allein zur 
Hutallny von baten oler Bändern bonutzt wurde, sondern 
neh ann Alatehoe Verwendung fand. Besonders im Schwalen- 
been ande nah aim näheren und weiteren Umgebung 
at din IH, und nneh In dar arten Ilälfto des 1, Jahrhunderts 
vol vll Layinenewtrn ann Miiumpistrlekon verbraucht, mit dem 
Mitleln nnd gen van Kind aut buschäftiget wurden. 


") Val, Hehwnmuht, Dar Btentontam Lippe, VDotmold, 1599. 
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Wie die Spinner in Spinnstuben, so kamen auch die 
Stricker in Striekstuben zusammen, vielleicht je 12—18 Stricker, 
wobei aber im Gegensatz zu den Spinnstuben eine Absonderung 
nach Alter und Geschlecht stattfand.*) 

Der Flachsbau und das Spinnen und Weben brachten 
so viel ein, daß die Bevölkerung sehr bald über ihren eigenen 
Bedarf hinaus versorgt war und schon ums Jahr 1500 Garne: 
und Leinen ausgeführt wurden. 

Die eigenartige Arbeit des Zieglers hat vor allem in 
der Sprache ihren Niederschlag gefunden. Der Ziegler bedient 
sich noch heute der lippischen, zum westfälischen Platt ge- 
hörenden, aber infolge besonderer, durch viele Doppelselbstlaute 
und urkräftige Formen nicht leicht verständlichen Heimat- 
mundart. Die Zieglersprache?) zeigt nun eine ganze Reihe 
von Ausdrücken, die sonst wenig oder gar nicht bekannt sind. 
Das „Handwerk“ ist eine Ziegelei mit Handbetrieb; „Tiche- 
lüjje“ ist das Zieglergewerbe, aber auch die Steinfabrik als 
solche; „Hiesige“ sind keine Lipper, wie man das vermuten 
möchte, sondern gerade umgekehrt die auf der Ziegelei be- 
schäftigten Nichtlipper; „Kommunje“ ist der gemeinschaft- 
liche Mittags- und Abendtisch oder all das, was von allen 
Arbeitern an Eßwaren und Getränken (mit Ausnahme von 
geistigen Getränken) gemeinsam bezogen und bezahlt wird; 
außer dem „Mester“ (Meister) und „Tichelboen“ (Zieglerbote, 
eine Art Stellenvermittler) gibt es die verschiedensten „Ar- 
böjjer“ (Arbeiter), die in „Läoun“ (Lohn) oder „int Annemmen“ 
(in Akkord) mitgehen; der Steinemacher ist der „Strüiker“, 
daneben gibt es „Obenschuiwer“ (Ofenschieber), „Obensetter* 
(Ofensetzer), „Möller“ (Müller, Tonschlemmer), „Inschuiwer“ 
(Einschieber), „Inspetter“ (Einspetter, Tonkarrer), „Hagen- 
setter“ (Hagensetzer, die die Steine auf „Hagen“ schichten), 


*) Vergl. Böger, a. a. 0. 8. 69. 
5) Eine eingehende Darstellung der volkstümlichen Ausdrücke der 
‘ lippischen Zieglersprache ist im „Jahrbuch des Vereins für nieder- 

deutsche Sprachforschung“, XLIII, Norden und Leipzig 1917, 8. 101—119 
erschienen, so daß an dieser Stelle Andeutungen genügen, während im 
übrigen auf die größere Arbeit verwiesen werden muß. Sprüche, Reime, 
Sprichwörter u. a. aus Lippe, die z. T. auch hierher gehören, veröffent- 
lichte der Verfasser in mehreren Jahrgängen desselben Jahrbuchs 1908 ff. 
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„Aflichter“ (Ableichter, die die Steine vom Haufen reichen‘, _ 


„Koernluie* (Karrenlente), „Jungen“ (Lehrlinge: usw. usw. 
SJanehen hat der Ziegelofen in seinen verschiedensten Teilen. 
die ganze Ziegelei mit all ihrem Werkzeugkram usw. be- 
sondere Benennungen, die insgesamt die reichhaltige Ziegler- 
sprache ausınachen. — 

Die Arbeit des Zieglers ist im allgemeinen sehr einseitig, 
denn die Ziegel- und Dachsteine haben nicht vielerlei Formen; 
aber gelegentlich machen die Ziegler auch Versuche, kleine 
Kunstarbeiten herzustellen, Beispiele der Volkskunst. In 
Lippe kann ınan in sehr vielen Zieglerhäusern z. B. schön 
ausgeführte Behälter für Streichhölzer sehen, zum Hängen 
an die Wand oder zum Stellen auf den Tisch eingerichtet, 
die unsere Ziegler als Zeichen ihres gewerblichen Kunstfleißes 
mit In die Heimat brachten. Sie sind mit dem Messer aus 
einem ungehrannten Ziegelstein geschnitten, mit allerlei Ver- 
yierungen, Btrichen, Rosetten, Blättern usw. versehen, haben 
un einer Heite eine gestrichelte rauhe Fläche für das An- 
kirelehen der Hälzer und sInd im Ofen rohgebrannt wie die 
sechligen Zlegelntolne,. 

nun gibt, on nchön geformte, mit Strichen und ein- 
fnelen Zelehnungen versehene Kohlenbecken. Sie gehören 
nllerdingn einer Alteren Zeit an, als Holzkohlen zur Stelle 
waren, «la In dns Bocken hineingetan wurden und zum Er- 
wirmen der Mille «dienten, 

ulm Ziegler In Pivitshelde hatte in seinen Freistunden 
auf der Zlagelel eine gnuze Reihe Stiefel hergestellt, je zwei 
und wel, oln Par Immer größer als das andere. Sie waren 
«henfalls un Non, mit Messer und Hölzchen geformt, im 


Ofen gohrnant und npäter mit schwarzem Lack angestrichen. 


Dar Band wur mit olner bunten Farbleiste verziert, ähnlich 
den Hunurenntiofeln an Wrlodenszelten. Alle solche Sachen 
rind natärlieh nur nun Tuloblinberel entstanden, machen aber 
Immerhin Ihren Verfortigorn, die ohne Vorbild arbeiten, alle 


Khre. Zuwellen sind diene Gogenstände noch mit einer 


hiibschen Schmelzschleht überzogen, Diese wird auf einfache 
Welse dadurch hergestellt, dal NSahrotkörnchen in die Ober- 
fläche dex welchen Tones In regelmäßigen Mustern eingedrückt 
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werden; in der Hitze des Ofens schmelzen dann diese Körnchen 
und überziehen die Oberfläche mit einer festen Schmelzschicht. 

Das tägliche Leben auf der Ziegelei wickelte sich 
seit jeher sehr einförmig ab. Abends wurden nach dem Essen 
noch die Kartoffeln für den andern Tag geschält, dann ging 
es aber schnell unter die Decken. Der Sonntag wurde meist 
mit Kartenspielen und Handharmonikaspielen verbracht. Nicht 
selten dampfte schon am Sonntagmorgen früh eine Schale 


voll Kartoffeln auf dem Tische. Die einzige vorhandene Pfanne 


zum Pufferbacken wurde den ganzen Sonntag nicht kalt. Nach- 
mittags gingen die Ziegler in die Umgebung und sahen sich 
Land und Leute an, aber niemals allein, sondern immer nur 
in Gesellschafi. Nicht häufig standen sie, wie das natürlich 
erscheint, mit den „Hiesigen“ auf besonders gutem Fuße. 
Die Jüngeren, die Jungen und Gesellen, schlossen sich gern 
den Älteren an; doch wenn es zu etwas Besonderem ging, 
dann mußten die Jungen daheim bleiben, solange sie noch 
nicht in den Gesellenkreis aufgenommen waren. 

Die schönsten Stunden verlebten die Ziegler gewöhnlich 


Samstags nach Feierabend auf der Ziegelei.) Sie brauchten , 


am andern Morgen nicht so früh aus den Federn, hatten also 
keine große Eile, die Nachtruhe aufzusuchen. Da spielten sie 
Harmonika, schrieben Briefe, machten allerlei Aufführungen 
theatralischer Art, erzählten Witze und Späße und erheiterten 
so ihr wenig rosiges Dasein. 

Ein eigentümlicher Brauch im Zieglerleben war und ist 
stellenweise noch heute das sogenannte Putzen. Es ist das 
eine Art der Lossprechung, wie sie ähnlich im Hand- 
werkerleben der Vergangenheit üblich gewesen ist. Wenn 
der Lehrling, auf der Ziegelei der Junge, seine Lehrlings- 
bezw. Jungenzeit um hat, wird er unter besonderen Förmlich- 
keiten in den Gesellenstand aufgenommen, und das 
geschah eben bei den Zieglern durch das sogenannte Putzen, 
das uns der bekannte lippische Volks- und Zieglerdichter 
Friedrich Wienke in einem seiner Gedichte, das noch in 


e) Vgl. dazu K. Wehrhan, Aus dem Zieglerleben der Lipper (Nieder- 
sächsisches Heimatbuch, hrsg. v. K. Dorenwell und G. Müller-Suderburg, 
Hildesheim 1915, S. 97—104). | 
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keiner Sammlung aufgenommen ist, recht anschaulich ge- 
schildert hat:”) 
Dat Putzen. 

De Junge werd putzet, 

De Boert mot fleuhn, 

Un wat et em nutzet, 

Dat sall he wall söihn. 

Höi werd dan dat Höimwöih 

Nich länger verspüern, 

Un kann äouk mol orneck 

Osse Ticheler metküern. 


Ek drejje den Slöipstöin, 

Dat Rad göit rund, un 
De Seipen osse Backstöin 
Gifft Schium ümme Mund; 
Öin Mest van Holte, 

Dat snitt köin Blöut, 

De Pannen osse Spöjjel 

Es äouk wall gäut. 
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Un wer dat Slüipen 

Un Putzen will söln, 

De mot niu-innen Kröise 
Den Mester ümmestohn; 
Mot maken den Putzer 

De Männekens noh, 

Un wer dat nich maket -— 
De Schrüiwer sitt do. 


De Schrüiwer mott schrüiben, 
Mot Striche töin, 

Hö werd jo de Fiulers, 

Dat Lachen wall söin. 


?) Der Zieglerdichter Friedrich Wienke, dessen Gedichte „Ziegler- 
lieder“ in wenigen Jahren in 4. Aufl. erschienen sind (Detmold, Meyersche. 
Hofbuchhandlung, Max Staercke, VIII u. 168 S., Preis geb. 75 Pfg.) ist 
einer der bedeutendsten Dichter des lippischen Landes. Näheres über ihn 
siehe Wehrhan: Oesterhaus, Volkhausen und Wienke, die Dichter des 
lippischen Landes (Mitteilungen aus dem Quickborn, xX., Hamburg 1917; 
8. 33—42). 
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Dann gifit et Brannewüin, 

Schluck un Böer. — 

Söu ging dat Putzen, 
 Söu maken wüi ’t wallöer. 


 Die’ganze Feierlichkeit bestand also in dem humorvollen 
Putzen (Rasieren), bei dem ein Schleifstein den Messerriemen, 
ein Backstein die Seife, ein Stück Holz das Messer, eine 
Pfanne den Spiegel, ein Reiserbesen den Pinsel, ein Eimer 
den Seifennapf vertreten mußten. Bei dem ganzen Hergange 
machte der Putzer (Rasierer) allerlei Faxen, die von den 
übrigen Teilnehmern nachgeahmt wurden. Wer das nicht tat 
oder verkehrt machte, wurde von dem Schreiber angemerkt 
und hatte Branntwein oder Bier als Strafe zu zahlen. 

Wie fast alle Handwerker hatten die Ziegler auch einen 
sogenannten Binde- oder Schnürspruch, der mehr und 
mehr in Vergessenheit geraten ist. Wenn jemand eine Ziegelei 
betrat, so legte ihm der Ziegler in einigen Gegenden Nord- 
deutschlands einen Ziegelstein vor die Füße und sagte dabei 
folgenden Spruch auf: 


Ich bringe dem Herrn einen bunten Stein, 
Damit soll er gebunden sein. | 
Der Stein, der geht durch Zieglers Hand, 
Der geht durch Feuer und durch Brand. 


Wie auch in anderen Fällen, so wurde nunmehr erwartet, 
‚daß der Fremde ein kleines Trinkgeld gab und sich damit 
auslöste. 

In den Deutschen Gauen (Zeitschrift für Heimatforschung, 
Kaufbeuren i.B. 1916 S.242/3) findet sich ein Zieglerzeichen 
abgebildet, das von einer Schützenscheibe in Leutkirch i.Württ. 
stammt. (Aus Lippe sind mir keine bekannt geworden.) 

In vielen Gegenden ist es üblich, daß am Schützenfeste 
besondere Scheiben gestiftet werden, und dazu gehört auch 
die hier in Frage stehende württembergische, die nach der 
Aufschrift am 1. Mai 1825 von Otto Zettler, Ziegler, und seiner 
Frau gewidmet worden ist. Das Bild oder Zeichen selbst 
zeigt zwei stehende Löwen, die zwei gekreuzte Formeisen für 
Dachziegel halten. Die Formeisen, mit einem’ Handgriff ver- 


sehen, u das sie ın.t e.ı=: breiten Bele erTemie Akrleh- 
keit haben, zeigen die Form der sizerarrten Bilers:Lwänze 


r 


u a EN BAT ee En ae 
ler St:tter der Schützenscheite Lar eize sehr seibst- 


hewubßte Anf-schriit darauf anbrirgen lassen: 


Kein Hardwerkssmmann mit Meisterkand 
briszt ohne mich ein Haus zustand. 


Trotzdem der Ziegler sein Leben lang hindarch mit 
Steinen arbeitet, ist mir nicht bekannt geworden. daß sich 
irgend) welche abergläubische Beziehungen zwischen 
dem Leben des Zieglers und den Steinen herausgebildet 
haben. In anderen Gegenden sind solche Beziehungen nicht 
unbekannt, so z B. gehen in Brake u. U. Verkleidete mit 
Trommeln, Pfeifen und Topfdeckeln an der Wende des Jahres 
von Haus zu Haus. Wo sie nicht eingelassen werden, reiben 
nie die Wände mit Ziegelsteinen ein?) In München legte 
man früher ein Strobkreuz mit einem roten Ziegelstein vors 
Hans, wenn jemand gestorben war.) 


ie Kinder benutzen die Ziegelsteine für ihre Spiele 
in munnigfacher Weise, Sie bauen damit und stellen sich 
vor allen Dingen durch Reiben auf Pfannen das von ihnen 
s+hr geschätzte rote Mehl her, mit dem sie dann kaufen und 
verknufen, färben, Brele anrlihren usw., wie es aber auch in 
anderen Gegenden jedenfalls ganz ähnlich der Fall ist. 


Der Liipper Int ein singlustiger Mann, darum finden wir 
such bei den Ziegglorn viele Volkslieder. Der Ziegler singt, 
wonn er uf die Zlegelol geht und wenn er wiederkehrt, er 
singt auch häufig bei der Arbeit Im Winter; die Sommer- 
urbolt Int zu Ietb und Ihbh zu wenig Zeit, um das Herz in 
Nehwung zu bringen Im Winter wird daheim in der Familie 
Hnndharmonika sehr häullg genplolt, Die jungen Mädchen 
und die Burmehon tanzen nmel den Klängen der Harmonika 
auf den Dielumn. 


In nonorer Zelt hrlngan dla Zlaglar sohr häufig aus der 
Krsindo 'Mingoltiangel-, Operalbon- and Gnssonhmerlieder mit. 


") Hirten, Hilo nnd nmel II, Ku dm. 
v) Mühen I, Fi, Al, 


a. Hin: ws 
An den Winterabenden ziehen die Burschen gern. singend die 
Dorfstraße auf und ab.') 


Im folgenden mögen drei volkstümliche Zieglerlieder 
wiedergegeben werden, die die Ziegelarbeit besingen. 
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grünen, grür grünen ne und der Fuhrmann,der tut schon klatschen. 














Ei, was fragen wir wohl nach dem Vogelsang 
Und nach des Fuhrmanns Klatschen? 

Denn wir sind ja die lust’gen Zieglergesellen. 
Müssen wandern fremde Straßen! 


Und als wir wohl kamen vor das Potsdamer Tor, 
Tat uns die Schildwach’ fragen: 

Ei, wohin, woher, ihr Zieglergesellen, 

Wohin wollt ihr denn reisen? 


Auf der langen, breiten Straße in das große grüne Haus, 
Da wollen wir einkehren; 
Da gibt’s braun Bier und Branntewein, 
Das wollen wir verzehren. 
Alt überliefert. Verfasser unbekannt. 
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Wenn die Ziegler wollen was ver - die-nen, müssen 
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Nacht, o =. sehl Bei Tag und bei z Nacht. 


10) Die lippischen Volkslieder liegen gesammelt vor in „Wehrhan 
und Wienke, Lippische Volkslieder“. Detmold 1912. 147 8., Mark —.75. 
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Und kommt der liebe Winter, 

Dann schreien Weib und Kinder: 

„Wo hast du denn nun deinen verdienten Lohn? 
Wo hast du denn nun deinen Lohn?“ 


„„Meinen Lohn kann ich euch nicht geben 
Und kostete es mir mein Leben: 

Denn ich habe ja nichts verdient, o weh! 
Denn ich habe ja nichts verdient. 


Vorlieber bleibe ich zu Hause 

Und mache lange Pause, 

Bis bessere Zeiten kommen, o weh! 
Bis bessere Zeiten kommen! 


Und kommt der liebe Sommer, 
Dann vergeht uns aller Kummer, 
Dann können wir was verdienen, o weh! 
Dann können wir was verdienen!““ 
Alt überliefert. Verfasser unbekannt. 
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fan, Int hei um, en die Nacht vor » Dei. 


Dar Morgens, wonn die Sterne noch blinken, 
Komme der Bronnor schon ins ILaus, 

Rult Inut vum Kulfeotrinken, 

/um Botto muß alles Ian, 


Dann Fünet man an au auahen 
Nuch Strtimpfen und nach Schuh‘, 
Dabei ein Iaisen Iluehen 

Hört man mitunter daaı, 


SE 


Und auch bei dem Kaffeeschmause 
Hat man nicht lange Zeit; 

Denn draußen vor dem Hause 
Steht der Meister schon bereit. 


Aber sitzt man ein wenig zu lange, 

Dann heißt es gleich: „Vorwärts, heraus!“ 
Dann geht man angst und bange 
Betrübt zur Tür hinaus. 


Dann geht es in die Karre, 
Man schiebt ohn’ Unterlaß, 
Dann wird man wie ein Narre 
Vom Schweiße pudelnaß. 


Des Morgens, die ersten Stunden, 
Die fallen dem Magen so schwer, 

Hat man die erst überwunden, 

Die andern, die kriegen wir schon her. 


Und wenn der Koch holt Wasser, 
Und der Mittagszug kommt an, 
Ruft er mit seinem Basse 

Uns laut den Mittag an. 


Dann geht es wieder nach Hause, 
Wohl um den großen Tisch, 
Dann gibt’s eine Stunde Pause, 
Dann wird man wieder frisch. 


So geht’s dann immer weiter 
Bis Vesper und wer weiß; 

Des Abends erst nach neune, 
Gibt's wieder Milch und Reis, 


Will man sich des Sonntags ergötzen, 
In der Gegend bei Gladbach umher, 
So heißt es gleich: „Steine einsetzen! 
Die Plätze, die müssen leer!“ 
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Oder scheint es mal zum Regen, 

Kuft der Meister: „Nun alle herbei! 
Ihr müßt die Matten auflegen, 
Die Steine, die gehn sonst entzwei!“ 


Dies wird man bald zuwider, 

Wär erst nur der Sommer vorbei! 

Ei, dann gehe ich mein Leben nicht wieder 
Nach Gladbach auf Ziegelei. 


Wenn der Ziegler im Herbst wiederkehrt, geht es in 
dem Haushalte hoch her. Das erste, was geschieht, ist, daß 
das Schlachtfest gefeiert wird. Jede Zieglerfamilie füttert 
mindestens ein Schwein heran, meistens werden mehrere 
gemästet, und wenn nicht alle selbst geschlachtet werden, 
so wird aus dem Verkaufe der übrigen ein gutes Stück 
Geld gelöst. | 

In dem frohen Schlachtfest haben wir jedenfalls eine 
Übertragung ‘der Martinsfeier mit zu erblicken. Wie der 
Ziegler ja nicht nur Ziegler, sondern zugleich auch Landwirt 


‘ist, so hat er auch an den landwirtschaftlichen Gebräuchen 


treu festgehalten.!!) 

Wenn die herbstliche Wiederkehr mit irgend einer 
sonst im Volke gefeierten Festzeit zusammenfällt, so erhöht 
sich die Festfreude, die in diesem Falle eine doppelte ist, 
ganz besonders. Solche Festzeiten sind z. B. der Andreastag; 
der Nikolaustag und vor allem Weihnachten. Jeder Ziegler 
ist bestrebt, spätestens Weihnachten daheim zu sein, und 
mancher Ziegler schlägt eine Stelle von vornherein aus, wenn 
ihm mitgeteilt wird, daß auf dem Werke bis über Weihnachten 
hinaus gearbeitet wird. 

Die Kinder erhalten vom Vater Geschenke mitgebracht, 
nicht wertvoller Art, meistens nur in einem Stutenkrengel, 
Klöben oder Breslauer (ein längliches, aus aufgewickeltem 
Teig bestehendes Gebäck) bestehend, abgesehen von dem 
sogenannten „Hasenbotter“, dem Rest des Reisemundvorrates- 


—— 


12) Vorgl, Sartori, Sitte und Brauch (Handbücher z. Volkskunde, 
Bd. VI u vll) Teil II, 8. 165 &, 111, S. 255 ff. Wehrhan, Lichterbraten 
und Lichtvertrinken (Niedersachsen XV 19/10 S. 50-53, 6972.) 
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Die Beschenkung ist schon deswegen nicht sehr reichlich, 
weil der Ziegler immer sehr sparsam, fast geizig ist. Fällt 
die Wiederkehr, wie oben schon erwähnt, mit irgend einer 
Festzeit zusammen, so versäumt die Familie auch nicht, die 
festtäglichen Gebräuche zu beachten. Findet ein Markt statt, 
die „Andresmisse“ (Andreasmesse) in Detmold oder Klösken 
(Nikolaus) in Lage, so geht womöglich die ganze Familie, 
Vater, Mutter und Kinder, einen Nachmittag auf den Markt, 
um gemeinsam die Marktfreuden zu genießen. Die Kinder 
dürfen dann ein-, höchstens zweimal Karussell fahren, erhalten 
ein kleines Trompetchen für zehn Pfennig oder eine gleich 
teure Mundharmonika, einige Pfeffernüsse, aber damit hatte 
früher. im allgemeinen die Herrlichkeit ein Ende | 

Zuhause wird der Tag der Wiederkehr durch reich- 
lichere Speisen und Getränke gefeiert. Es kommt Kaffee 
und Stuten auf den Tisch. Die Mutter hat den Kaffee etwas 
kräftiger bereitet, indem sie ein ganzes oder ein halbes Lot 
mehr mahlt oder den sonst unvermeidlichen „Deutschen“ fort- 
läßt. Es werden an diesem Tage unverhältnismäßig mehr 
Tassen eingeschenkt, als es sonst üblich ist. Zugleich gibt 
es, was man sonst in der Zieglerfamilie überhaupt nicht 
kennt und sich nur an den höchsten Feiertagen, Weihnachten, 
Ostern oder Pfingsten gestattet, Zucker in den Kaffee. Eine 
Zuckerdose ist in jeder Familie zu finden, meistens ist es 
aber ein kleines Zierstück, das in dem Glasschrank, der das 
Porzellan und sonstiges Geschirr enthält, einen Ehrenplatz 
einnimmt. 

Nach seiner Rückkehr zahlt der Ziegler alle Schulden, 
die während der Zeit seiner Abwesenheit zuhause gemacht 
worden sind, wenn nicht schon früher, was im allgemeinen 
als eine Ehrenpflicht angesehen wird, eine Begleichung statt- 
gefunden hat. So entrichtet er also, wenn nötig, die Pacht 
(Miete) für Wohnung, für Ländereien, Gärten, Holz usw., zahlt 
dem Bauer das, was er für ihn auf dem Acker gearbeitet hat 
(gepflügt, gesäet, geackert), dem Kaufmanne, falls er Schrot 
und andere Sachen geliefert hat usw. 

Den Ziegler erwartet im Herbst keine Heimarbeit; die 
Felder können nicht bestellt werden. Für gewöhnlich be- 
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arhäftigt er sich in den ersten Wochen damit, kleine Haus- 
arbeiten zu verrichten, Ausbesserungen an Geräten, auch am 
Hanse selber, an Zäunen, Hecken, Ställen usw. vorzunehmen. 
Eine Reihe von Zieglern ist im Winter als Holzhauer, meistens 
in den fürstlichen Waldungen, oder als Steinbrucharbeiter 
beschäftigt. Auf den Straßen findet man sie als Steinklopfer. 
Damit hört im großen und ganzen aber der Nebenerwerb des 
Zieglers auf. 

Der Ziegler ist und bleibt ein guter Nachbar und will 
gute Nachbarschaft halten. Beim Schlachtfest selbst 
wirken die Nachbarn mit, und zwar in den meisten Fällen 
auf Gegenseitigkeit; ebenso helfen die nächsten Verwandten 
in gleicher Weise dabei. Dafür bekommt dann jeder Nachbar 
einen Teil der ersten Gaben, die das geschlachtete Schwein 
liefert, als da ist ein Napf „Briunnatt“ (Braunes Naß), außer- 
dem „Wostebrüch“ (Wurstbrei) und ein oder zwei Würste, 
nämlich eine Leberwurst und eine Blutwurst oder eine von 
beiden. Das „Briunnatt“ ist aus den Überresten, die beim 
Schlachten bleiben, hergestellt und wird mit „Birn’nschnitzen“ 
(getrockneten Birnen) gekocht. Das Dreschen des Korneg 
geschah früher (und geschieht z. T. noch heute) erst nach 
der Rückkelir aus der Fremde, meistens unter nachbarlicher 
Hilfe. Die Kartoffeln werden ebenfalls in nachbarlicher 
Gegenseitigkeit von Frauen und Kindern eingeerntet. 

Eine der ersten Aufgaben, die des Zieglers nach seiner 
Wiederkehr warten, ist auch der nachbarliche Besuch. 
Wie der Lipper immer gute Nachbarschaft gehalten hat, 80 
ist es auch in Zieglerkreisen geblieben, mit der nächsten 
und weiteren Nachbarschaft will er gutes Einvernehmen halten. 
Wenn er also wiederkommt, so wartet er keine Woche, elı® 
er seinen Besuch bei den Nachbarn macht. Meistens schon 
spricht er ganz kurz bei ihnen vor am Tage seiner Wieder- 
kehr oder am folgonden Taxe. Diese Besuche wiederholt er 
je nach dem Grade der Nachbarschaft alle 8, 14 Tage, drel, 
vior Wochen oder doch wenigstens ein- bis zweimal während 
des Winters. Das gleiche gilt von den Besuchen bei der 
näheren und ferneren Verwandtschaft: Die nachbarlichen 
Besuche finden meistens in der Abenddämmerung statt, nach- 
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dem die Arbeit in Garten und Feld, wenn die Witterung sie 
zuließ, und auch die „Werke“ in Haus, Hof und Stall be- 
endet sind. Sobald er kommt, wird ihm sofort ein Stuhl 
hingeschoben oder er auch genötigt, sich auf das Sofa nieder- 
zulassen; denn in keiner Zieglerfamilie fehlt heutzutage wohl 
dieses Möbel. Gewöhnlich steht auch eine Bank in der Stube, 
aber es gilt nicht für fein, einen Besuch auf der Bank Platz 

nehmen zu lassen, und deshalb wird jemand mindestens auf 
einen Stuhl genötigt. 

Die Unterhaltung bei solchen nadıharliehen Besuchen 
ist von selber gegeben. Man spricht vor allen Dingen über 
die Arbeitsverhältnisse in der Fremde: wo man gewesen ist; 
ob es dort gut war, ob gut verdient wurde, ob die Arbeit 
schwer war usw. Dann werden die fremden Menschen 
geschildert, die sogenannten „Hiesigerf“, ihre Sitten und Ge- 
bräuche, ihr tägliches Leben, ihre Werktags- und Sonntags- 
arbeiten usw. usw. Vor allen Dingen kommen da die Unter- 
schiede zwischen Heimat und Fremde zur Beurteilung. Nicht 
zum wenigsten unterhält man sich.aber auch von dem Leben 
und Treiben während der Sommermonate daheim, von Leid 
und Freud in der Familie und Nachbarschaft, vom gesamten 
Dorfs- und Gemeindeleben. | 

Wie im Herbst der wiederkehrende Ziegler seine Besuche 
macht, so im Frühling der in die Fremde ziehende; in der- 
selben Reihenfolge, wie er im Herbst die Nachbarn und die 
Verwandten begrüßte, nimmt er von ihnen Abschied. 

Auch die Jahrmärkte haben durch den Zieglerberuf 
eine erhebliche Änderung ihrer Eigenart erfahren. In der 
früheren Zeit waren die Jahrmärkte oder die Kirmessen 
(„Kermissen*“) im Sommer bedeutungsvoller als im Winter. 
Jetzt, wo im Sommer nur knapp die Hälfte der Männer oder 
noch weniger in der Heimat weilen, haben die Sommermärkte 
an Bedeutung viel eingebüßt, dagegen die Wintermärkte, ganz 
besonders diejenigen, die in den Wochen vor Weihnachten 
liegen, in demselben Maße zugenommen. In der Nähe von 
Detmold war in früheren Zeiten der bedeutendste Jahrmarkt 
die sogenannte „Jerxer Kermisse“, die auf einer Heide oder 
Wiese auf der Jerxerheide zwischen Detmold und Jerxen 





% 
| 


-ır7r 
5, 
— 
— 


"tatlland, Der Markt ist jetzt Linter das Gur BrazzentraH 
vurlezt, naher ver Stait zu aber Jarze nicht so besucht wie 
in früheren Zeiten. Allerdings Ist auch dabei zu bemerken. 
day der Ziessler. wenn er es eben mörlich machen kann. im 
Jayfe der -usummers weniz-tens einmal eine Reise nach der 
Helsat macht, um Weib ond Kind zu besuchen. in seinem 
Heim sach dem Rechten zu schen und vor allen Dingen auch 
allerlei yröübere geschäftliche Sachen zu erlediren, deren \er- 
antwurtunge die Fran allein nicht ühLernehmen möchte. Solche 
Peryehe vjehtet der Ziegler dann jminer so ein oder wenigstens 
meistens »9, wenn es sich init der Arbeit vereinen läßt. daß 
»ie snit einem Summerjahrmarkt zusammentreffen, für die- 
jenspen, die In der Nähe von Detinold wohnen, also zusammen 
wit, der Jerxer „Kermisse®, Auch zu Pfingsten kommen viele 
Yirpler anf einire Tage in die Heimat. 

Von den Wintermärkten, die bedeutend zugenommen 
haben, nenne Seh u.a. die „Andresınisse“ (Andreasmesse), dann 
den „WPlorkenmarkt“ in Lemgo und in Lage. Schon deswegen 
hun Ihre Bedeutung gegen Trüher zu, weil die vielen tausend 
Year Im Nerbste mil genpiekten Taschen heimkommen und 
yon pejepentdeh der Juhrmärkte ihre Einkäufe erledigen. 
Im; daher nuch munecher Grosechen oder mancher Taler für 
Sehen serpepeben wird, Ale njeht gerade zur unbedingten 
Subyarnhehelt In Haus nnd Wirtschaft gehören, versteht sich 
ya elle, ud such den Wünschen der Kinder gegenüber, 
Wegen Powell Inhren oder Ihro Augen auf Spielsachen 
ehren, vb lehdh nueh In lena oder jene Bude hineingehen 
weehlen In des ee sllrlel vu sohen gibt, sind sie nicht SO 
yenchbsson wbr sn wwlrsen Zellen, Winigo dieser Märkte 
haben Aerbull nel nteht nn wbrlehnn Umfang zugenommen, 
dern weh ab, on Aueh a BB, dla Andrensmesse, die 
Faber mar on nlnem Tage senkllun, jatzt, mohrere Tage. 

De len hlnd vel in Kppu aneh von den Zieglern 
in ullernelwon mn nur nlbey Werten heyrangen, doch kommt 
er nohen hebsten Jolsoorhnben Inn a met auf, alnon Sylvester- 
ler Degelehntt sn yernnehnhten, an penellaht entweder 
von den Vereinen, Bueboornlnse Son obn Aleplarvoralnen, aber 
naeh von den elnsanlıen Whhon, Alte nsh lb on Wan dla Gäste 
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heranzuziehen suchen. Das Schießen, wie es schon in früheren 
Jahren üblich war, läßt sich der Ziegler in der Neujahrsnacht 
nicht nehmen. 


In den Wirtschaften gehtes am Sylvesterabend besonders 
lebhaft herr. Aueh das Springen ins neue Jahr ist nicht 
unbekannt, 12) 


Auch andere Feste sind durch die Wanderarbeit der 
Ziegler beeinflußt worden. Ich weiß, daß vor dreißig bis 
vierzig Jahren z. B. Schützenfeste im allgemeinen nur im 
Sommer und zwar zur Pfingstzeit abgehalten wurden. Seitdem 
in einem Dorfe der größte Teil der Männer auf Ziegelarbeit 
geht, ist auch das anders geworden, und heutzutage gibt es 
Schützenfeste fast nur noch im Winter. An sie reihen sich 
solche Veranstaltungen, die erst in den letzten Jahrzehnten 
Aufnahme gefunden haben, als da sind Holzhauer-, Ziegler-, 
Krieger-, Gesangvereins- und andere Feste und Bälle. Im 
Frühjahr kommt dann noch der unvermeidliche Abschiedsball, 
und so fehlt es dem Ziegler in den wenigen Wintermonaten 
daheim nicht an Abwechselung wie an Gelegenheit, sein sauer 
verdientes Geld wieder unter die Leute zu. bringen, wenn er 
nicht sittlich gefestigt ist.- 

Die Fastenzeit hat man vor Jahren in linnischen 
Zieglerkreisen kaum beachtet, wenigstens war die Erinnerung 
an die Fastenzeit früherer Jahrhunderte fast vollständig ver- 


schwunden. In den letzten Jahrzehnten hat aber auch das 


Faschingstreiben bis zu einem gewissen Grade Eingang ge- 
funden, und zwar in den Städten des Landes, in denen schon 
hier und da Maskenbälle und dergleichen stattfinden, wobei 
die-Fremde nicht ohne Einfluß geblieben ist. Da in den 
letzten Jahren viele Leute auch einen Teil des Winters und 
Vorfrühlings in der Fremde zuzubringen gezwungen waren, 
so lernten sie hier u. a. auch das Faschingsleben kennen und 


halfen es in der fast vollständig evangelischen und zwar: 


streng reformierten Bevölkerung einführen, nicht zum Vorteil 
des Volkslebens. | 


12) Vergl. dazu Sartori, Sitte und Brauch III, S. 54 ff, außerdem 


“ meine Mitteilungen in „Niedersachsen“ XIV, 1908/09, 8. 124 £. 
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Das Osterlest oa wri vr den Zerierz in alt- 
hergebrachter, in lariere al si=r Kreisen ZDiizLer Weise 
begangen, nicht seitez recht Erz ‚3 tsi Eis Krezgel und 
Klöben. Die ünsster Ziez.sr. Ze Iızeı Ge wir den älteren 
noch nicht zusammergehen diter zeisz gezeissam in die 
nächsten Gehölze un] verzr.iren sich uxter Anteilsahme der 
noch schulptlichtigen Jangen Jazir, EiskZörz-hen zu jagen, wie 
sie es selbst in ihrer früLeren Juzerd sctsn gekannt haben. 

Die Knaben, die die Schule verlassen haben und die 
meistens am Palmsonntage konärmiert werden, kommen eben- 
falls noch einmal zusammen und machen einen gemeinschaft- 
lichen Waldspaziergang. bevor das Dampfren sie nach allen 
Weltgegenden auf die Ziegelei und in harte Verhältnisse 
entführt. 

Die andern jungen Leute gehen am zweiten Ostertage 
gewöhnlich in den Wald nnd zwar in den entfernteren 
Tentoburger Wald, z. B. auf die Grotenburg, wo das Hermanns- 
denkmal steht, nach dem prächtig gelegenen Donoper Teich, 
nach Lopshorn, den Externsteinen usw., oder, wenn der 
Teutoburger Wald zu weit entfernt ist, nach anderen be- 
liebten Waldausflugsorten. Sehr hänfig treffen sie sich dort 
mit den jungen Mädchen, die ihrerseits ebenfalls gemeinsame 
Ausflüge machen. Nicht selten gehen dann die beiden Trupps, 
die Mädchen und die Burschen, des Abends beim Eintritt der 
Dämmerung gemeinsam heim. Hier und da, aber nur selten, 
finden diese Waldausflüge schon am ersten ÖOstertage statt. 

Das „Indenwaldgehen“ zu Ostern oder auch am 
Palmsonntag und Charfreitag, vor allen Dingen aber am 
2. Ostertag, gewinnt dadurch eine besondere Bedeutung, daß 
die jungen Burschen sich dann zum letzten Male gemeinsam 
in der Heimat treffen, ehe sie in der darauf folgenden Woche 
in die Ferne ziehen. Die alte Bedeutung des österlichen 
Waldgehens ist damit etwas verschoben und hat eine neue 
Eigenart angenommen, die eines gemeinsamen Abschieds- 
spazierganges; erst im Herbste kommen die Burschen wieder 
zusaınmen, 

Der Abschied des Zieglers im Frühling wird natürlich 
gefeiert, wenn diese Feierlichkeit auch nicht so geräusch- 
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voll und glänzend vor sich geht, wie im Herbst, was ja auch 
schon in der Eigenart dieser Feier begründet liegt, außerdem 
auch im Mangel an Lebensmitteln; denn im Frühjahr sind 
Keller und Wiemen (Rauchkammer) nicht so versehen wie 
im Herbst. 

In fast allen Dörfern findet in neuerer Zeit ein Ziegler- 
abschiedsball statt. Schon die Wirte lassen sich diese 
Gelegenheit nicht entgehen, die gern gesehenen jungen Leute 
noch einmal als Gäste bei sich zu haben. Auf diesem Balle 
geht es noch einmal sehr ausgelassen her, wenn die Freude 
auch hier und da recht gedämpft wird durch den Mangel 
an Geld. Von Armut kann man allerdings in Zieglerkreisen 
nicht sprechen und besonders nicht von Armut in jungen 
Kreisen. Ein jeder Ziegler bringt seinen Verdienst fast bis 
auf den letzten Pfennig nach seiner Wiederkehr im Herbst 
auf die Sparkasse, um sich für sein späteres Leben, beson- 
ders für die Zeit der Ehe, einen guten Groschen zu ersparen, 
aber er holt sich nicht gern wieder etwas von seinem Gut- 
haben und versagt sich häufig lieber ein Vergnügen, als Geld 
von der Sparkasse zu holen. 

Die jungen Leute treffen sich noch einmal bei dem 
fröhlichen Osterfeuer'!?), das in Lippe auf allen Höhen ange- 
zündet wird, oder auch bei dem Abbrennen des Osterrades, 
das sich in der Gegend von Lügde bis auf unsere Zeit er- 
halten hat und dort von den Bergen gerollt wird.) 

Die Leichenfeiern bieten im Sommer einen eigen- 
artigen Anblick. Da die Männer fort sind, so bestehen die 
Teilnehmer fast nur aus Frauen, die in Lippe auch mit auf 
den Kirchhof gehen, Doch ist das nicht überall der Fall, 
in Städten z. B., in Detmold und Blomberg, nehmen die Frauen 
nicht immer an der Leichenfeierlichkeit teil, höchstens an 
der Feier im Trauerhause, überlassen die Teilnahme an dem 
Leichenzuge und der Feier auf dem Friedhofe aber den 
Männern, die ja dort zahlreicher vorhanden sind. 


18) Vgl. dazu meine Ausführungen über „Die Bedeutung des Oster- 
feuers in Lippe“ in: „Das Land“, hrsg. von Prof. H. Sohnrey, XXV., 
Berlin 1917, S. 254 f. 

14) Vergl. auch Böger, a. a. 0. 8. 209. 
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Im Winter dagegen läßt es sich kein Ziegler nehmen, 


an der Leichenfeier und am Leichenzuge teilzunehmen, wenn 
irgend jemand unter den Dorfbewohnern gestorben ist. 

Die Sitte des Maibaumsetzens ist in den letzten 
Jahren in Lippe sehr zurückgegangen, nicht nur durch obrig: 
keitliches Verbot, sondern vor allem dadurch, weil keine jungen 
„Kerls“ in genügender Anzahl im Dorfe sind. Da in Lippe 
die Sitte des Maibaumsetzens aber nur mit dem Pfingstfest 
verbunden ist, so kommt es nicht selten vor, daß junge Ziegler 
absichtlich die weite Reise in die Heimat unternehmen, um 
die Gelegenheit nicht zu verpassen, dem geliebten Mädchen 
einen Maibaum vor die Tür zu stellen. Seltener ist es, dab 
ein junger Ziegler seinen Frreund (einen Knecht oder einen 
Handwerksgesellen) beauftragt, einem Mädchen in seinem 
Namen einen Maibaum zu setzen, während er selber in der 
Ferne bleibt und nur einen Brief sendet.'°) 

Eine besondere Tracht kennen die Lipper heute nicht 
mehr, infolgedessen auch die Ziegler nicht; denn die alte 
Tracht ist längst aufgegeben, wobei der Einfluß der Fremde 
abschleifend eingewirkt hat. Aber vielleicht ist zu vermerken, 
“daß das Hochzeitskleid des Mannes in früherer Zeit durchweg 
aus schwarzem Tuche bestand. Dieser Tuchrock wurde nur bei 
festlichen Gelegenheiten getragen, Kindtaufen, Beerdigungen, 
beim Abendmahl und dergleichen. Der Rock hielt das ganze 
Leben hindurch. In neuerer Zeit ist an Stelle des Tuches 
der Kammgarnanzug getreten, der aber schon seiner Natur 
nach nicht so ausgiebig ist. 

Die Zieglerfrauen trugen früher Sonntags, wenn sie zul 
Kirche gingen, ein großes schwarzes Umschlagtuch und eine 
Mütze, die mehr oder weniger aus kostbaren Spitzen herge- 
stellt war. Die jungen Mädchen gingen Sonntags ohne jede 
Kopfbedeckung, über dem selbstgesponnenen Kleide meistens 
nur ein kleines buntes Umhängetuch (Schultertuch), das die 
Schultern und Arme bedeckte und dessen Spitze im Rücken 
bis zu dem Lendenwirbel reichte. In neuerer Zeit verschwindet 
auch diese Tracht mehr und mehr. 


15) Vergl. Sartori, Sitte und Brauch Il, Ss. 173. 
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Die Hochzeiten unter den Zieglern finden selbst- 
verständlich nur im Winter statt. Eine Sommerhochzeit ist 
in Lippe ein äußerst seltenes Ereignis, das selbst in landwirt- 
schaftlichen Kreisen nicht einmal sehr häufig ist, es handle 
sich denn um eigentliche Großbauernhochzeiten, von denen 
ab und zu in den letzten Jahren noch eine im großen Stile 
abgehalten wurde. i 

Die meisten Hochzeiten der Ziegler fallen wohl in die 
Monate November und Dezember, d. h. in die Zeit, in der die 
Ziegler wieder heimgekehrt sind. Zu Weihnachten will man 
mit Hochzeiten fertig sein. Da schon vorher unter den jungen 
Leuten und ihren "Angehörigen alles „ins Reine“ gebracht 
worden ist, so beanspruchen. die Vorbereitungen zur Hochzeit 
eben nieht mehr Zeit, als die Erfüllung der gesetzlichen Form, 
das „Afferkünnigen“ von den Kanzeln und das standesamtliche 
Aufgebot es verlangen. Die Zahl der Heiraten steigt wieder 
ein wenig kurz vor Ostern, vor der Abreise im Frühling; es 
handelt sich da nicht selten um Fälle, „hinter denen ein 
Treiber sitzt“. | 

Auf den Hochzeiten spielt der Platenkuchen eine große 
Rolle, selbst auf kleinen Hochzeiten sind zwanzig bis dreißig 
Stück keine Seltenheit. Dazu kommt noch eine große Menge 
anderen Gebäcks; abends gibt es belegte Butterbrote. 

Es gibt stille und lustige Hochzeiten unter den 
Zieglern. Erstere werden‘ meistens daheim im Familien- 
kreise begangen und nur die nächsten Angehörigen außer 
den Brautmädchen und Brautknechten und die allernächsten 
Nachbarn dazu gebeten. 

Die lustigen Hochzeiten waren früher viel hänfger als 
jetzt, sie sind aber durch Verordnungen der Behörde, die in 


_ den letzten Jahren sehr gegen das Überhandnehmen von 


Lustbarkeiten eingeschritten ist, etwas unterdrückt worden. 
Die lustigen Hochzeiten finden gewöhnlich im Kruge, d.h. 
im Wirtshause des Dorfes statt; man unterscheidet bei ihnen 
wieder kleine und große Hochzeiten. Bei den kleinen Hoch- 
zeiten werden nur die Verwandten: und Bekannten wie auch 
die Nachbarn geladen. Allerdings wird der Kreis der Ver- 
wandten nicht sehr eng gezogen, sondern möglichst alles da- | 
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zu gerechnet, was bis ins dritte und vierte Glied zum Blute 
gehört. Bei der großen lustigen Hochzeit lädt dagegen der 
Ziegler das ganze Dorf ein; in früherer Zeit wurde dazu 
öffentlich „gebeten“, d.h. der Hochzeitsbitter des Dorfes ging von 
Haus zu Haus und zeigte an, daß der junge Herr N.N. und die 
Jungfrau N. N. dann und dann sich in den Stand der heiligen 
Ehe begeben wollten und sie den und den dazu einlüden. 

Bei einer lustigen Hochzeit fehlt niemals die Musik, 
die das Brautpaar von dem Hochzeitshause nach dem Kruge 
geleitet; sie zieht dem Hochzeitszuge voran und führt ihn 
womöglich durch das ganze Dorf. Es folgt dann ein lustiger 
Tanz, der oft bis zum frühen Morgen währt, in den letzten 
Jahren aber ebenfalls wieder durch die Behörde bis zu einer 
gewissen Stunde eingeschränkt worden ist. 

Sämtliche Hochzeiten gehören zu den sogenannten Gebe- 
hochzeiten, die sich allerdings wieder in verschiedene Grade 
einteilen lassen. Wie auch in anderen Gegenden wird von 
allen Teilnehmern au der Hochzeit ein Geschenk erwartet, 
das entweder in Gegenständen des Haushaltes oder des täg- 
lichen Lebens, meistens aber in barem Gelde besteht. Die 
Behörden haben in den letzten Jahren das Geldnehmen ver- 
boten. Vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren war es aber 
üblich, daß bei den lustigen Hochzeiten jemand bestimmt 
war, der das Geld öffentlich in Empfang nahm und eine 
besondere Liste darüber führte; heutzutage geschieht es 
heimlich in einem Nebenraume. 

So erinnere ich mich der Hochzeit eines Zieglers, bei 
der der jüdische Kaufmann des Dorfes sich nachmittags gegen 
sechs Uhr in einem kleinen Nebenzimmer des großen Krug- 
saales an einen Tisch setzte und vor sich zwei weiße Teller 
und eine Liste hatte. Stillschweigend trat nun jeder Fest- 
teilnehmer, er mochte mit den Brautleuten verwandt sein 
oder nicht, an diesen Herrn heran, legte sein Geldgeschenk 
auf den obersten Teller und ließ seinen Namen eintragen. 
Die Braut stand daneben und gab je nach der Größe des 
Geschenkes wie auch nach der Anzahl der Kinder in .der 
Familie des Gebers diesem eine Anzahl kleiner Stuten, be- 
legter Butterbrote oder auch wohl einige Stücke des Platen- 
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kuchens. Diese Eßwaren wurden mit heimgenommen. Die 
Liste, in der die Geschenke verzeichnet sind, wird von dem 
jungen Paare sorgfältig aufgehoben und dient später dazu, 
bei vorkommenden Fällen wieder hervorgenommen zu werden, 
um genau dasselbe Geschenk wieder zu geben, was man 
früher von der betreffenden Familie empfangen hat. 

Bei den Hochzeiten wird allerlei Brauch getrieben, z. B. 
der Spiegeltanz aufgeführt, es werden der Achttourige, ein 
langsamer Marschierwalzer, der Barbiertanz und andere Volks- 
tänze getanzt, die hier im einzelnen weiter auszuführen zu 
weit gehen würde. 

Außer dem schon erwähnten Kaffee und Kuchen wie 
den Butterbroten gibt es auf der Hochzeit noch in reich- 
licher Menge Bier, Schnaps und Zigarren; Wein kommt nur 
auf den Brauttisch. 

Die Hochzeit wird meist erst festgesetzt, wenn beider- 
seits Ersparnisse vorhanden sind, so daß die jungen Leute 
in der Ehe selbständig fertig werden können. Womöglich 
wird darauf gesehen, daß man vor der Hochzeit schon ein 
neues Haus bauen kann. Der Lipper wohnt und wirtschaftet 
gern auf seinem Eigenen, und das junge Mädchen sieht 
darauf, wenn es eben geht, daß es „upp’n Stie früjjet“. Der 
Ziegler hält so sehr auf eine eigene Scholle, daß z.B. in 
einem mir bekannten Falle innerhalb einer einzigen Dorf- 
gemeinschaft (Heidenoldendorf bei Detmold) in den letzten 
25 Jahren mehr als hundert neue Stätten, durchweg von 
Zieglern erbaut, entstanden sind. 

Das Heiraten der Ziegler in der Fremde, leo mit 
Nichtlipperinnen, ist sehr selten, wenn es auch in den letzten 
Jahren etwas häufiger vorkommt als vordem. Das liegt in 
den Verhältnissen begründet. An und für sich ist der Lipper 
ein Mann der Treue, der an seiner Scholle hängt wie alle 
Norddeutschen. Die fremden Leute bleiben ihm fremd, zu- 
mal er wenig Gelegenheit hat, mit ihnen in Berührung zu 
kommen; die schwere Arbeit hält ihn davon ab und dazu 
auch der Mangel an Geld, das er ja für gewöhnlich nicht in 
‚die Hände bekommt. So unterbleibt es daher, in den Sommer- 
monaten in der Fremde Liebesverhältnisse anzuknüpfen. 
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Im allgemeinen heiraten Zieglerkinder untereinander; 
es ist in Lippe überhaupt selten üblich, beim Heiraten den 
Stand zu wechseln. Allerdings nimmt ein Mädchen. einen 
Beamten mit festem Einkommen, und sei es ein Postbote 
oder Polizeidiener, Eisenbahnarbeiter, Schaffner und der- 
gleichen, lieber als einen Ziegler. 

Die Annäherungen beider Geschlechter gehen meistens 


_jm Winter vor sich, schon deswegen, weil im Sommer wenig 


Zeit dazu vorhanden ist und weil die jungen Männer ja fast 
sämtlich in der Fremde weilen. Während des Sommers 
setzen Karten und Briefe das Verhältnis fort. Im allgemeinen 
wird aber auch in solchen Fällen sehr selten geschrieben; 
der Ziegler hat wenig Zeit und Gelegenheit dazu, und es 
ist auch nicht seine Art, Herzensgefühle schriftlich nieder- 
zulegen. Liebesbriefe sind deswegen im großen und ganzen 
rein förmlich. Überhaupt ist ein Brief schon ein Ereignis, 
und. wenn ein junges Mädchen einen solchen aus der Fremde 
erhält, so weiß meist in wenigen Tagen das 'gänze Dorf 
davon. Auch aus der Heimat wird verhältnismäßig wenig 
geschrieben; wie der Ziegler, so arbeiten sich. auch die Daheim- 
gebliebenen schwielige Hände. Fast alle Briefe haben die 
stehende Eingangsformel: „Ich ergreife die Feder, um an 
Dir (!) zu schreiben... .“ oder: „Deinen Brief habe ich mit 
Gesundheit erhalten, was ich auch von Dir hoffe... .“ 

Der voreheliche Verkehr der Geschlechter ist, wie 
sonst, auch in Zieglerkreisen nicht selten, wenn auch infolge 
der knrzen Winterzeit, in der sich beide nahe sind, nicht so 
häufig wie in andern Kreisen vielleicht. Zeigen sich Folgen, 
so führt das fast ausnahmslos zur Ehe; es ist für den Mann 
„Ehrensache“, das Mädchen nicht sitzen zu lassen. Das 
„Gehen zu einander“ gilt übrigens nicht als ehrenrührig, 
wohl auch nicht als „Sünde“. Doch „gehört es sich nicht“, 
daß das Mädchen zum Burschen geht; nur der umgekehrte 
Weg ist nicht so ungehörig. Wenn sich ein Mädchen 
häufig besuchen läßt oder gar selbst zu, einem Burschen 
geht, so tuschen wohl die Frauen gewaltig darüber, doch 
wird es nach der Heirat ohne weiteres als vollgültig in die 
Gemeinschaft der Frauen aufgenommen. Dann kräht im 
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allgemeinen kein Huhn und kein Hahn mehr darnach, was 


. vor der Ehe geschah. 


Die Taufe eines. Kindes wird in einer Zieglerfamilie 
im Winter viel fröhlicher begangen als im Sommer, es sei 
denn, daß. im letzteren Falle der Vater des Kindes absichtlich 
die weite Reise in die Heimat unternimmt, um bei der Tauf- 
feierlichkeit zugegen zu sein. .Dann allerdings kommt es auf 
ein paar Taler mehr oder weniger Kosten für gewöhnlich 
nicht an. (Die meisten Zieglerkinder werden im zweiten 
Kalenderhalbjahr geboren!) Eine ansehnliche Anzahl von 
Platenkuchen (d. s. große, auf Platenblech gebackene Butter- 
kuchen, deren jeder die ungefähre Größe eines mittleren 
Tisches hat, also nicht viel weniger als ein Quadratmeter groß 
ist), Zwieback und Stuten gehen dann den Weg aller Nahrung. 

Für gewöhnlich wird die Taufe mit Kaffee recht fröhlich 
gefeiert, wozu abends noch in reichlicher Menge Bier und 
Schnaps kommt. Von den Zwiebäcken waren in der Lageschen 
Gegend die eines gewissen Bäckers in Heiden bei Lage durch 
ihren schönen Geschmack und vor allem ihre ansehnliche Größe 
weit und breit bekannt. Zu Taufen und andern Familienfeiern 
kaufte man die Zwiebäcke gern bei diesem Bäcker ein. 

Ist der Vater des Kindes nicht anwesend, so wird ge- 
wöhnlich nur eine sogenannte stille Taufe gehalten, an der 
sich nur die allernächsten Familienmitglieder und die Paten 
beteiligen. Die Paten (Gevatter) sind gewöhnlich noch junge 
Leute, deren Verpflichtung vor allen Dingen darin besteht, 
bei der Taufe gegenwärtig zu sein, das Kind in der Kirche 
zu halten, unterwegs, d. h. beim Heimweg von der Kirche, 
auf das Wohl des jungen Erdenbürgers nicht wenig zu trinken 
und schließlich ihrem Gevatterkinde bis zur Konfirmation 
jährlich zu Ostern einen Osterkrengel oder einen Osterklöben 
zu schenken. Gewöhnlich wünschen die Gevatterkinder ihrem 
Gevatter zu Neujahr schriftlich ein glückliches neues Jahr 


und erhalten dafür ein kleines Geldgeschenk. 


Nicht selten werden zu Gevattern junge Leute ver- 
schiedenen Geschlechtes gewählt, von denen man beabsichtigt, 
sie zu einem Paare zu machen.!‘) 


16) Vergl. dazu Böger, a. a. 0. 8. 208. 
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Eine ähnliche Absicht besteht übrigens bei den Hoch- 
zeiten, wo die Brautmädchen und die Brautknechte so gewählt 
werden, wie man sie später als Paare sehen möchte. Nicht 
selten sind die jungen Leute auf diese Weise zusammen- 
gebracht worden, doch sei hier kurz erwähnt, daß 'auch der 
Mittelsmann, der Vermittler oder Vögetsmann, d. i. der Frei- 


_ werber, in Lippe eine nicht unwichtige Rolle spielt. 


Die Erziehung der Kinder ist durch das Ziegler- 
zewerbe nicht wenig beeinflußt. Im Sommer ist die Mutter 
mit der häufig recht zahlreichen Kinderschar allein, aber sie 
weiß scharfe Zucht zu üben, und außerdem ist die anstrengende 
dauernde Arbeit in Haus und Hof, in Feld und Garten ihre 
beste Gehilfin als Erzieherin; denn schon von früher Jugend 
an werden die Knaben und Mädchen der Ziegler recht kräftig 
zur Arbeit herangezogen. Daneben finden die Kinder aber 
doch noch Zeit genug, ihre altgewohnten fröhlichen Spiele 
auszuführen.!7)1?) Der Vater kann die Mutter in der Erziehung 
während des Sommers wenig unterstützen. Kommt er aber 
heim, so versäumt er vor dem Verteilen der Geschenke nicht, 
zu fragen, ob die Kinder auch fleißig gewesen seien, def 
Mutter keinen Ärger gemacht und ihr immer „lofft“ (geglaubt) 
hätten, d. h. ob sie auch nicht ungehorsam gewesen seien. 

An der Feier der Konfirmation, die bis vor wenig 
Jahren im Frühjahr und Herbst stattfand, nimmt der Vater 
selten Anteil, wenn er in der Fremde ist. Darum ist diese 
Feier auch still und nur auf die allernächsten Kreise be- 
schränkt, auf die nächsten Nachbarn und die nächsten Ver- 
wandten. In früherer Zeit erhielt der Junge zur Konfirmation 
die ersten Stiefel und das Mädchen die ersten Lederschuhe; 
bis dahin hatte man sich mit wenigen Ausnahmen mit Holz- 
schuhen beholfen. 


ı) Vergl. Sartori, Sitte und Brauch I], S. 44 f. 

ı8) Wehrhan, K., Lippische Kinderlieder (Zeitschr. IT, 1905, S. 55 
bis 75, 98—127; III, 1906, S. 66—78. Wehrhan, Lippische Kinderspiele 
(Ebda, V, 1908, 8. 81—93, 184—197). 

Wehrhan, K., Der. Pastorenriemen. Eine Erzählung aus der teuren 
Zeit des Jahres 1847. (Lipp. Landeszeitung, Nr. 293 vom 26. 10.17 und 
Lippischer Kalender für 1918.) 
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Die Nachbarschaften im Bereich des ehemaligen 


Stifts Essen mit einer Einleitung über die alten 


Gilden und Nachbarschaften überhaupt.’ 


Von Th. Imme, Essen. 


Die alten Gilden und Nachbarschaften. 


Während heute die Weltanschauung der einzelnen Gesell- 
schaftsschichten unsers Volks die größten Verschiedenheiten 
zeigt, so daß daraus oft beinahe unüberbrückbare Gegensätze 
entstehen, durchdrang einst der Gemeinschaftsgeist, der ein 
vertrautes Zusammenleben aller sehr begünstigte, die weitesten 
Volkskreise. 

Für diese ganze, nicht in jeder Hinsicht glücklich zu 
nennende Kulturentwicklung ist der Bedeutungswandel unsers 
Wortes „gemein“ besonders bezeichnend. Dieses Wort hatte 
ursprünglich einen durchaus edeln, hohen Sinn, wie ihn uns 
heute noch Zusammensetzungen wie „Gemeinsinn, Gemein- 
wohl“ u. a. ahnen lassen. Der Begriff dieses Wortes um- 
spannte und durchdrang einst, wie Rud. Hildebrand im Grimm- 
schen Wtb. sagt, das ganze Gemeindeleben, und ein gemeiner 
Mann oder Mensch war ein Mann des Volkes und dann 
auch einer, der der Gesamtheit mit Hingebung diente. Sehr 
lehrreich dafür ist z. B. die folgende Stelle bei Meister Eck- 
hart (269, 21 f.)}: den heizen wir einen guoten menschen, 
der gemeine unde nütze ist ... . got ist daz aller gemeineste. 
— Nun wollten aber die höherstehenden Kreise in ihrem 
Standes- und Gelehrtendünkel mit diesem gemeinen Mann 
nichts mehr zu tun haben, sie betrachteten ihn als tief unter 


1) Ich bringe hier wieder eine für die Essener Historischen Bei- 
träge bestimmte grössere Arbeit in verkürzter Form, mit Weglassung 
vieler Eiuzelheiten, die für weitere Kreise keinen rechten Wert haben. 
Für den einleitenden Teil benutzte ich hauptsächlich: Jakob Sommer, 
Westfälisches Gildewesen. Archiv f. Kulturgesch. VII (1909), S. 393 ff. 
Siegfried Sieber, Nachbarschaften, Gilden, Zünfte und ihre Feste, ebd. 
XI (1913), S. 455 ff. und XII (1914) S. 56 ff., sowie eine mir freundlichst 
zur Verfügung gestellte handschriftliche Abhandlung von W. Prümer, 
„Die ländlichen Schutzgilden Westfalens: und die späteren Nachbar- 
schaften.“ 
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sich stehend, und so sank dann dieses Wort, das vormals 
einen so schönen Klang hatte, immer tiefer, so daß es schließ- 
lich zum Schimpfwort wurde, und man es heute als eine 
schwere Beleidigung empfindet, wenn man ein gemeiner Kerl 
genannt oder einer gemeinen Gesinnung geziehen wird. 

Mit jenem in diesem „gemein“ nach seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung seinen klaren Ausdruck findenden Gemein- 
Schaftsgeist hängt auch das Nachbarschaftswesen auf das 
engste zusammen. Die ursprüngliche Genossenschaft der 
Germanen bildete die Sippe, d.h. die Familie im weitern 
Sinne Aber diese alten Geschlechtsverbände waren nur 
möglich bei den allereinfachsten Kulturverhältnissen, und so 
traten schon seit den Tagen der Völkerwanderung andere 
Verbände der nachbarlich beieinander wohnenden Volks- 
genossen an ihre Stelle, die man Gilden nannte. Erst später 
ist dieses Wort in seiner Bedeutung eingeschränkt worden, 
indem man vorzugsweise Vereinigungen von Kaufleuten oder 
Handwerkern, daneben auch geistliche Bruderschaften und 
Schützengesellschaften darunter verstand.) Von vorn herein 
aber waren die Gilden nichts anderes als die späteren Nach- 


barschaften. Gilde ist ein niederdeutsches Wort und bedeutet 


eigentlich das mit einem Opfer verbundene Gelage. Es hängt 


mit „gelten‘‘ zusammen, dessen Grundbedeutung ist: opfern, 


zahlen. Auch das Hauptwort Geld ist stammverwandt damit. 

Hierin erkennen wir zugleich den Mittelpunkt dieser 
alten Verbände; das war eben das Gelage, d.h. ein Schmaus 
mit sich anschließendem Trunke, °) was beides vor allem der 
Geselligkeit diente, die sich hierin am deutlichsten zu erkennen 


2) Die Gilde, lat. gildonia, ist zuerst in altfränkischer Zeit, im 
8. und 9. Jahrhundert nachweisbar. Der Ausdruck wird dann in Nord- 


' deutschland, namentlich im Nordwesten, so auch in Westfalen, neben 


manchen örtlichen Sonderbezeichnungen allgemein gebraucht, während 
in Süddeutschland „Zunft“ dafür eintritt, ursprünglich auch ein viel 
weiterer Begriff als bloß Handwerkergenossenschaft. 

°) Das Wort Gelage hängt mit „legen“ zusammen und bezeichnet 
das Zusammenlegen des Geldes, meint also eigentlich auch nur ähnlich wie 
„Gilde“ ein fröhliches Zusammensein oder eine Gesellschaft, die solchem 
Zwecke dient. Es war auch bei den sogen. Friggekumpanien im Alt- 
essenschen allgemein gebräuchlich (s. diese Ztschr. 10 (1913), 82), und 
im Werdenschen hießen sogar diese Kumpanien selbst Gelage. 
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gab (vgl. auch Fr. Kauffmann „Altdeutsche Genossenschaften“ 
in der Ztschr. Wörter und Sachen II (1910) S. 20 ff.).. Diese 
Gildegelage trugen aber zugleich das Gepräge altheidnischer 
Opferfeiern an sich. Der Zusammenhang mit dem altgerma- 
nischen Heidentum offenbart sich schon darin, daß meist 
Mittsommer-, Mittwinter-, Fastnachts- oder Pfingstgelage statt- 
fanden. Aber auch noch in manchem andern, so in dem 
Minnetrinken, das zuerst zum Gedächtnis der Ahnen, erst 
später zum Gedächtnis der Heiligen geschah, sowie in der 
gesamten Totenverehrung, dem Grabgeleite, dem Leichenmahl 
u. a., was alles neben dem eigentlichen Gelage bei diesen 
Gilden am meisten in den Vordergrund trat. Bekanntlich 
spielt ja in den religiösen Vorstellungen der Naturvölker die 
Verehrung der Ahnen eine ganz hervorragende Rolle. 

Es trat dann aber freilich noch manches andere hinzu. 
So lange der Staat die Schwachen nicht zu schützen ver- 
mochte, mußten die Gilden den Schutz ihrer Mitglieder gegen 
Feinde, Diebe, Räuber u. dgl., wozu man sich vielfach eidlich 
verpflichtete, selbst in die Hand nehmen. Als freilich der 
Staat später erstarkte, verbot er diese Selbsthilfe. Überhaupt 
waren der Staat sowohl wie die Kirche diesen Vereinigungen 
im allgemeinen wenig günstig gesinnt, die Kirche schon wegen 
der sich daran knüpfenden altheidnischen Erinnerungen und 


- Bräuche. Sie wollte ihre Wirksamkeit auf Almosengeben, 


gegenseitige Hilfe bei Brand u. dgl. und gewisse religiöse 
Übungen beschränkt wissen, und auch die nicht selten vor- 
kommenden Ausschreitungen bei den Gelagen gaben zu staat- 
lichen und kirchlichen Verboten einen willkommenen Anlaß. 
Aber wie lebenskräftig diese alten Verbände noch lange Zeit 
waren, zeigt allein schon die Tatsache, daß sich z. B. in West- 
falen im 13. und 14. Jahrhundert eine große Zahl von Gilde- 
häusern nachweisen läßt, die nach den dort aufgeführten 
Spielen auch Namen wie theatrum, gymnasium, Spielhaus u. a. 
führten. Weil man aber bei dem Namen Gilde- vorzugsweise 
‘an die gemeinsamen Gelage dachte und diese mehr und mehr 
in Verruf kamen, so verschwand mit der Zeit für diese Ver- 
einigungen der alte Name, und sie hießen von nun an am 
liebsten Nachbarschaften. 
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Er traf auch bei einem Todesfall und in entsprechenden 
Fällen, wo man auf seine Hilfe angewiesen war, alle Anord- 
nungen, und die andern Nachbarn mußten seinen Weisungen 
folgen. Er war überhaupt der Vertrauensmann der Familie, 
der ihr auch in Geldverlegenheiten aushalf u. dgl. m. 

Als im Jahre 1832 die Cholera aus dem Osten in West- 
falen einrückte, wo man sie bis dahin noch gar nicht gekannt 
hatte, ließ sich der bekannte hochverdiente Oberpräsident 
Frhr. v. Vincke, dessen volkstümliche Persönlichkeit noch heute 
im Volke fortlebt, von allen Landräten des Regierungsbezirks 
Münster über die Nachbarschaften, diese Verbände zu Freud 
und Leid, wie er sie nannte, Bericht erstatten, und die Land- 
räte konnten überall das Fortbestehen dieser, wie sie sagten, 
seit uralter Zeit bestehenden Verbände feststellen. Wie schön 
dieses nachbarliche Verhältnis sein konnte und oft genug war, 
zeigt uns sehr deutlich der folgende Spruch aus einem Nach- 
barbuch in Coesfeld vom Jahre 1595: 


Ein treuwe nhabeer averal 

Darby wy sollen leeven woll. 

He geith doch vielen fronden voir, 
De selden kamen tho unser doir 

Und fragen ejnmall, wo steits, frunt. 
Dein nhabeer dy mer gudes gunnt. 
He mott by dy im leben und doeth, 
In frouwden syn, und in der noeth. 
Wan alle freunde to rugge ghaen, 
Ein treuwe nhaber wert dy bystaen. 


Und den gleichen Grundgedanken enthält auch das früher 
bei uns wohlbekannte Sprichwort: Friee Nobers Kind un koop 
Nobers Rind, dann wesse nich bedrougen; oder auch: Friee 
öwer den Mist; dann wetste, wo du bist. 

Bei der durchgreifenden Umgestaltung unserer gesamten 
Lebensverhältnisse, wie sie unsere moderne Zeit hervorgerufen 
hat, konnten nun aber diese alten Verbände nicht bestehen 


bleiben. Obliegenheiten, wie die Sorge für das Wasser und 


die Abwebr der Feuersgefahr, die Armenpflege u. a. waren 


'ja jetzt Gemeindesache geworden. Außerdem kamen jetzt - 
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Die Nachbarschaften in der Stadt Essen. 


In den Stadtrechnungen. Hospitalrechnunzen u.a. finden 
sich nach den mir von Herrn Prof. Dr. Ribbeck freundlichst 
zur Verfügung gestellten urkundlichen Belegen vom 16. Jahr- 
hundert an kurze Andeutungen über die Nachbarschaften 
unserer Stadt. Danach gab es deren am Markt, am Salz- 
markt, auf dem Bott (die heutige Rottstraße). in der Weber- 
straße, in der untern Limbecker Straße, am Kettwiger Tor, 
am Viehofer Tor usw. Von diesen Aufzeichnungen gebe ich 
hier nur ein paar Proben. 
1575 ft. den Naberen am Markede van der Stadt huse 
eyn fyrdel wyns 
un den Naberen am Salt Markede van der Hallen 
3 alb. | i 
un den Naberen up dem.Rade (= auf dem Rott) 
3 alb. van der Stadt hues, facit 1 gl. (Gulden) 
2 St. (Stüber) (Stadtrechnung). 

IHier ist bemerkenswert, daß die Stadt für ihre eigenen 


Iituser, das Rathaus, die daneben liegende, als Gerichts- 


Sa 
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gebäude dienende Stadthalle und den Stadthof (= Bauhof) 


auf dem Rott regelmäßig einen gewissen Beitrag zahlen mußte. 

Laut einer Hospitalrechnung vom Jahre 1632 mußte von 
den „Naberen in der Weberstraten“ jeder einen kleinen Beitrag 
zahlen wegen der Fremden, die in der sogen. Elende, einer 
Herberge für arme Reisende in der Weberstraße, gestorben 
waren. Das Wort Elende hat hier noch seine ursprüngliche 
Bedeutung bewahrt; es lautet ahd. elilenti, as. elilendi und 
bedeutet eigentlich: (eli= lat.alius), Fremde, dann Aufenthalt in 
der Fremde, aber mit dem Nebensinn des Unangenehmen. 
So noch in Goethes Hermann und Dorothea („Streifen nicht 
heirliche Männer von hoher Geburt nun im Elend?“). Indem 
der Nebensinn die Grundbedeutung völlig zurückdrängte, denkt 
man bei dem Wort heute nur noch an einen hilflosen, jammer- 
vollen Zustand, und das Eigenschaftswort elend kann diese 
Bedeutung sogar noch steigern und den Sinn von „verwerflich, 
verabscheuenswert“ annehmen (der Elende! u. a.). Im Mittel- 
alter dagegen konnte ein Wirt seinen Wein als ellenden win 
anpreisen. (Vgl. Waag, Bedeutungsentwicklung unsers Wort- 
schatzes? S. 130.) | 

Friedrich Krupp, der Begründer der Krupp’schen Fabrik, 
dessen verdienstvolle Wirksamkeit im städtischen Dienst uns 
unser früherer Beigeordneter Dr. Wiedfeld in einer verwaltungs- 
geschichtlichen Studie (Fr. Krupp als Stadtrat in Essen) ge- 
schildert hat, trieb als Brandoffizier die Nachbarschaften immer 
wieder von neuem an, die Wasserringel, die bei Feuersnot 
am zweckmäßigsten das Wasser auslieferten, auf ihre Kosten 
instand zu setzen. Diese Ringel (im Altessener Platt lautet 
der Name: Ringelfatt) waren große Behälter mit Ringen oder 
Krampen an beiden Seiten, durch die man die sogen. Ringel- 
bäume steckte, lange Stangen, mit deren Hilfe sie zwei Männer 
zur Feuerstelle trugen. In einem Brief an den Bürgermeister 
Kopstadt vom 8. Mai 1824 beklagt sich derselbe Friedrich 
Krupp darüber, daß, während im vorigen Herbst kein Schaffner 
(d.h. Vorsteher der Nachbarschaften; vgl. darüber unten) gefehlt 
habe, diesmal viele ausgeblieben seien. Er führt darauf 12 
solche mit Namen auf, woraus wir auf eben so viele Nachbar- 
schaften schließen können, zu denen dann noch alle die kamen, 
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Yırdun der Stat halten die FKizässer ad den Säden die 
Sahhrinzer inne. Jras gab den Anlab dazu, daö sich fortan 
auch Nie Bewohner des nördlichen Teils der Stadt Elsässer 
und die Ass südlichen JLothringer nannten. Jener Name ver- 
schwand im Juaufe der Zeit; dieser aber erhielt sich, so dab 
man acherzhaft noch heute die Bewohner der Kettwiger Straße 
hunhringer nennt. Dazu wird ja natürlich die Gesellschaft 
hothringen, die von jener Zeit bis zur Gegenwart fortbestanden 
hat, wesentlich beigetragen haben. Leider haben sich von 
den Protokollbüchern der alten Nachbarschaften nur noch 
wenige erhalten. Ich kenne deren nur drei, die ich genau 
durehgerohen habe: von der Nachbarschaft am Flachsmarkt, 
der an der oberen und der an der unteren Limbecker Straße. 
Dana arkto beginnt mit dem 8. August 1747, das zweite mit 
dom IK. Dorembdber 1722, und das dritte, das der unteren 
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Limbecker Straße, geht sogar bis auf den 24. Juni 1693 zurück. 
Es sind unscheinbare Bücher, zwei in Pappeinband, eins, ein 
ganz kleines Büchlein, in Schweinsleder gebunden. Wir finden 
da in der Regel nur kurze Bemerkungen über Zusammenkünfte, 
Einnahmen und Ausgaben, Aufnahme neuer Mitglieder, nach- 
barliche Pflichten u. dgl.; wiederholt finden sich große Lücken 
in den Eintragungen, und nur vereinzelt kommen etwas aus- 
führlichere Angaben vor, die uns einen Einblick in das Leben 
der Nachbarschaft gestatten. Jenes ältere Geschlecht war 
eben lange nicht so schreibselig wie wir; es hatte auch keine 
rechte Vorstellung von dem geschichtlichen Wert solcher Auf- 
zeichnungen, und manche kleinern Nachbarschaften haben 
wahrscheinlich überhaupt kein Protokollbuch geführt. Immer- 
hin finden wir in diesen Zusammenstellungen doch manches 
für uns Wertvolle. 

So beginnt das Protokollbuch der Flachsnachbarschaft, 
wie sie auch kurz heißt, sogleich mit der folgenden wichtigen 
Aufzeichnung: Die Flachsnachbarschaft besteht aus 15 Häusern 
und ist, 1731 den 27. Xbris wiederum in drey folgende 
Nothnachbarschaften zerteilt worden: 1. H. Senator Krupp, 
2. H. Ruland, 3. Das güldene Kreutz, 4. H. Ascherfeld, 5. G. 
Schoeler. In derselben Weise geht die Aufzählung weiter; 
auch die beiden andern Notnachbarschaften umfassen jede 
5 Häuser. Ebenso muß auch, aus einer Stelle zu schließen, 
die Nachbarschaft der oberen Limbecker Straße drei Not- 
nachbarschaften in sich begriffen haben, zwei zu je 5 und eine 
zu 7 Häusern. Ebenso gab es in der dritten dieser Nachbar- 
schaften Notnachbaren. Es ist immer von zwei Schäffnern die 
Rede (dies die gewöhnliche Form, auch Scheffner oder Schäfner 
geschrieben; vereinzelt daneben Schäffer und Schaffner), die 
an den Nachbarschaftstagen gewählt wurden. Sie heißen der 
alte und der junge oder der älteste und der jüngste, auch 
der erste und der zweite, und letzterer, an dessen Stelle 
dann ein neuer gewählt werden mußte, trat regelmäßig an 
die Stelle des ersteren. Diese Männer hatten die Nachbar- 
schaften zusammenzuberufen, die Versammlungen zu leiten, 
die laufenden Geschäfte zu führen, die Gelder einzuziehen 
und überall, wo es nötig war, für Aufrechterhaltung der 
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Ordnüng in der Nachbarschaft zu sorgen. Als eigentliches 
Oberhaupt galt aber immer der erste -Schäffner. Daher Auf- 
zeichnungen wie diese: Anno 1798 d. 2. July war die Nach- 


barschaft versamlet und wählte per majora zum Schäfner den 


Nachbar Spies. Hierdurch ist der Nachbar Altenberg zur 
Regierung gekommen. (Er war vorher der jüngere Schäffner 
und wurde nun der ältere.) | 

Vollgültige, stimmberechtigte Mitglieder waren jedenfalls 
nur die Hausbesitzer. Die Nachbarschaft haftete nicht an der 
einzelnen Person, sondern am Hause. Daher in der vorher 
erwähnten Notnachbarschaft unter 3. der Name: Das güldene 
Kreutz, und ebenso in einer andern jener Notnachbarschaften: 
die Vette Henne und Geilinghausens Haus. So verstehen wir, 
daß auch die Stadt für ihre Häuser einen gewissen Beitrag 
an die betreffenden Nachbarschaften zahlen mußte (s. oben 


S: 38 f.). Dasselbe geschah auch anderswo, z. B. in Coesfeld, 


und hier ebenso wie in Werden (vgl. Dr. Kranz im 4. Heft der 
Werdener Beiträge S. 46 ff.) entrichtete auch jedes Rats- 
mitglied bei seiner Wahl für diese Zwecke einen kleinen 
Beitrag. Nur in seltenen Fällen trat, wenn der Hauseigentümer 


nicht in seinem Hause wohnte, der betreffende Mieter an seine 


Stelle. Im allgemeinen aber sah man solche „Mußnachbaren“ 
nicht für voll an. Mieter und Fremde konnten sonst nicht 
Vertreter einer Nachbarschaft werden; man ließ sie nur zur 
Teilnahme an den nachbarlichen Zusammenkünften zu, bei 
denen ja auch die Frauen nicht fehlten, die darum doch kein 


Stimmrecht besaßen. 


Hinsichtlich der Aufnabmebedingungen machte man nament- 
lich zwischen Bürgersöhnen und Fremden einen Unterschied. 
Die Höhe des Betrages, den erstere für die „Gewinnung der 
Nachbarschaft“ zahlten, war in ihr freies Belieben gestellt, 


wobei aber das Herkommen und die soziale Stellung der 


einzelnen mitgesprochen haben muß, wie wir aus dem Nachbar- 
schaftsbuch der Flachsnachbarschaft ersehen. Nach dem der 
unteren Limbecker Straße aber zahlen Bürgersöhne ebenso 
wie Fremde immer einen ganz bestimmten Betrag, jene nämlich 
30 Stüber, diese aber das Doppelte: 1 Reichstaler. Dabei 


fehlt jedoch bei jenen nie ein „freiwillig“ oder „aus freiem 
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Willen“. So heißt es z. B. im Jahre 1728: „Christian Hubewig 
die Nachbarschaft gewonnen, als börgersohn auß freyen Willen 
gegeben 30 stbr. und ebenso von einem andern, dann aber: 
Christian Wiehs als ein frömder 1 rth. Und so sehr häufig. 
Wer seine Frau mitbrachte, zahlte noch 15 Stüber mehr, also 
45 Stüber. Einmal aber, im Jahre 1766 hören wir, daß ein 
Nachbar Bleckmann „als ein Erbnachbahr aus freyen willen“ 
15 Stbr. gibt, also nur die Hälfte von dem, was sonst Bürger- 
söhne gaben. Er hatte eben dadurch einen Vorzug, daß er 
nicht nur Bürger war, sondern auch Nachbar, insofern sein 
Vater, oder wer dessen Stelle vertrat, bereits vorher der 
Nachbarschaft angehört hatte. Welchen Wert man aber darauf 
legte, daß einer das Bürgerrecht erworben hatte und nicht 
bloßer „Einwohner“ war, zeigt folgende Stelle vom 6. Juli 1808: 
Solte sich ein Fremder in dieser (so!) Nachbarschaft begeben 
und das Zeugniß beybringen können, daß er die Nachbarschaft 
bier in der Stadt als Bürger gewonnen, so soll er auch als 
Nachbahr angesehen und behandelt werden, und wird dem 
Schaffner zur Pflicht gemacht, solches genau zu untersuchen 
(es folgen die Unterschriften). Eine besondere Stellung nahmen 
auch die Juden ein. Weil sie unter dem Schutz der Äbtissin 
standen. werden sie Schutzjuden genannt. So heilst es 1786: 
Der Schutzjud Natan zahlt vor Zwey jahr 1—30.—; item 
Cosman 1—30.— (d. h. 1 Reichstaler 30 Stüber). Diesen 
Beitrag mußten sie bei jedem Nachbarschaftstage immer wieder 
von neuem bezahlen. 

Während nun von der Gewinnung der Nachbarschaft und 
der dafür zu entrichtenden Gebühr sehr oft die Rede ist. 
verlautet über fortlaufende Beiträge nichts Bestimmtes. Nur 
einmal heißt es in einem Protokollbuch: Jeder zahlt als Bei- 
trag 4 St. Anstatt ein für allemal einen satzungsgemäß fert- 
gelegten Beitrag zu erheben, scheint man es mehr dem freie: 
Belieben der einzelnen überlassen zu haben, wievie! =- 
jedesmal zahlen wollten. Man deckte im Bedarfsfall die Ko=:: 
gern durch Einsammeln der erforderlichen Gelder. s« #=- 
z. B. einmal bemerkt wird: Die Nachbaren haben zur Fr-=-- 
‘d. 4 Brunnenkette) kollektieret 3 Daler 19 st. 

Neben den für Gewinnung der Nachbarscuz’ ==--- 
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Beiträgen bestanden die Einnahmen wohl hauptsächlich aus 
den Gebühren für die Verleihung von Nachbarschaftsgeräten, 
sowie für das Läuten bei Todesfällen (vgl. darüber unten) oder 


‚sonstige Leistungen und den Strafgeldern. Letztere erhob man 
vornehmlich, wenn einer einem Toten gegenüber seine Nachbar- 


schaftspflicht nicht erfüllte, aber wohl auch — wir können 
dies aus den für andere Nachbarschaften geltenden Bestim- 
mungen schließen —, wenn jemand bei einem Nachbarschafts- 
tage unentschuldigt fehlte. 

Die kleinen Nachbarschaften werden überhaupt kaum 
eine gemeinsame Kasse geführt haben; wo dies aber der Fall 
war, da waren die Kassenverhältnisse jedenfalls sehr einfacher 
Natur. Indem man am Nachbarschaftstage den ganzen Kassen- 
bestand verzehrte, und dieser reichte meist nicht einmal aus, 
brauchte man sich um eine andere Verwendung der ein- 
gegangenen Gelder weiter keine Sorge zu machen. So schreibt 
z.B. ein Schäffner unter dem 8. Januar 1746: Meine Rechnung 
abgethan; was vorrätig ist gewesen, ist alles in fried und 
einigkeit verzehrt. — Und ähnlich wiederholt. Zum 11. Oktober 
1752 heißt es einmal: Diese Benannte gelder sind Von sämbt- 
lichen Nachbahrn nebst noch Zulage von Jeden 3 stbr. glücklich 
verzehrt und consumirt worden. Hier traten also, wie auch 
sonst, die Nachbaren mit kleinen Beiträgen für die noch 
fehlende Summe ein. Übrigens werden, was man aus dem 
mündlich darüber Überlieferten bestimmt annehmen kann, 
solche Beiträge nicht selten auch aus Lebensmitteln, wie 
Kaffee, Zucker u. dergl., bestanden haben. 

In Sterbefällen verlangte man die dabei durch die Sitte 
gebotenen Dienstleistungen — es waren das vornehmlich das 
sogenannte Ausleichen, das Tragen bez. Begleiten des ein- 
gesargten Leichnams und das Läuten — nicht nur von den 
Notnachbaren, sondern von allen, die der Nachbarschaft an- 
gehörten. Fremde dafür einzusetzen galt für pietätlos, und 
wer dagegen verstieß, wurde mit einer Geldstrafe belegt. Für 
das Läuten wurde vielfach von dem Sterbehause ein kleiner 


‘Geldbetrag entrichtet; es geschah aber auch wohl umsonst, 


„es sey denn,“ wie es einmal im Jahre 1771 heißt, „daß einer 
drei Paussen läuten läßt, so soll einer 1 rh. an die Nachbar- 
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schaft geben, und solcher rh. soll gleich von den Nachbaren 
verzehrt werden“. Pause bezeichnet ja eigentlich die Unter- 
brechung der Tätigkeit des Läutens; diese Grundbedeutung 
des Wortes tritt aber beim Geläut zurück und verschmilzt 
mit der Bedeutung der Tätigkeit selber, so daß hier drei 
Pausen so viel ist wie ein dreimaliges Läuten. Einer späteren 
Zeit (25. August 1821) entstammt der folgende Beschluß einer 
Nachbarschaft, „wie es bei künftigen Todesfällen soll gehalten 
werden“: 1. Sämtliche Nachbaren verpflichten sich, das Tragen 
und Einsenken der Leichen unentgeltlich zu besorgen; es bleibt 
hier bei der alten Gewohnheit, daß der Scheffner auf bestimmte 
Zeit dazu einladet. 2. Für das Geläute mit einer Pause wird 
an die Nachbarschaft ein Reichsthaler, für 3 Pausen oder 
doppelte Jura drei Reichsthaler entrichtet, für Leichen ohne 
Geläut wird nichts bezahlt. 3. Die Nachbaren werden hiermit 
von der früheren Verpflichtung, die Leichen an- und auszu- 
kleiden, losgesagt, sowie auch in den Sarg legen, wodurch in 
jeder Hinsicht sowohl für die Anverwandten als Nachbaren 
das 'schmerzliche Gefühl und jeder unnötige Kostenaufwand 
vermieden wird. — Wir sehen hier also, wie man im Laufe 
der Zeit von der älteren, strengeren Sitte einzelnes fallen ließ. 

Von Nachbarschaftsgeräten, die gegen eine gewisse Gebühr 
verliehen werden konnten, nenne ich zwei, die Bahre und das 
Leichentuch. Die Bahre heißt in den Nachbarschaftsbüchern 
gewöhnlich die Berge, ein in Kettwig noch heute bekannter 
Name; außer der für die Erwachsenen hatte man auch eine 
Kinderberge. Vielfach muß man bei uns als Totenbahre auch 
den sogenannten Schoof benutzt haben, worunter man bei uns 
den Schragen, das. Holzgestell verstand, auf das man den 
Toten sogleich beim Ausleichen niederlegte und auf dem er 
so lange blieb, bis man ihn in den Sarg tat; eigentlich be- 
deutet das Wort aber ein Bund Stroh®). Eine Bahre gab es 
nur da, wo die Leichen nicht gefahren, sondern getragen 
wurden, also in Städten, wie Essen und Steele, oder in einem 
Kirchdorf, wie Borbeck; dagegen kannte man sie in ländlichen 


*) Eine nähere Erläuterung dessen kann erst bei Darlegung der 
Totenbräuche gegeben werden, über die ich später noch zu schreiben 
gedenke. 
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Gemeinden, die ihre Leix-en zur Kircze und zum Kirchhof 
fahren muöten, gar niet. Tzäi wo sche im Gebrauch waren, 
gehörten sie. wie es scheicı za t:zZzer als den Nachbar- 
schaften der Kirche, wie in Brriues. eier Jer bürgerlichen 
Gemeinde, wie in Steele, wo veterso !n Ketzwig) die Berge 
an Ketten am Rathaus hirzen. Auch :n Essen wurden sie 
später von der Staät gesteilt. 

Allgemeiner im Gebrauch war. wie es scheint, das Leichen- 
tuch (Liekenduch), fast immer ein schwarzes Tuch mit einem 
weißen Kreuz. das man über den Sarg deckte. Es wurde 
entweder im Hause des Schäffners aufbewahrt oder wanderte 
von einem Sterbehaus zum andern. Obgleich man es noch 
heute fast überall, wo ich danach fragte, noch gut kannte, 
war es auffallenderweise in einzelnen Gemeinden, wie Relling- 
hausen und Rotthausen, doch wieder nicht bekannt, wie dem 
überhaupt die Totenbräuche im einzelnen sehr große Ver- 
schiedenheiten zeigen. 

Jede Nachbarschaft besaß auch, wie schon oben erwähnt, 
einen Wasserringel, vor allem gegen die Feuersgefahr (vgl. 
oben S. 39). Eine unserer Nachbarschaften besaß eine Brand- 
spritze, eine Brandleiter und einen Brandhaken. Wenn es an 
einer Stelle heißt „in der Brandhake neue Schächte und einen 
Haken reparieren lassen“, so sind die Schächte hier dasselbe 
wie die an einer anderen Stelle erwähnten Feuerhakenstiele. 
Denn nd. Schacht entspricht ja dem hd. Schaft und ist diesem 
von vornherein auch gleichbedeutend. So sprach man im 
Altessener Platt von Schachtstiefeln, und dasselbe dem Hol- 
ländischen und Vlämischen so geläufige ch findet sich bei uns 
auch noch in anderen Wörtern, wie achter — hd. after 
(= hinter, veraltet, aber in afterreden u. a, noch erhalten), 
Locht = Luft. In älterer Zeit begegnet es uns noch häufiger. 
So sprach man von dem Sticht Essen (auch holländ. sticht = 
Stift), verkocht war = verkauft u.a. — Jene Brandhaken, 
die zum Festhaken oder auch zum Einreißen der Wände und 
dgl. benutzt wurden, sollen auch meist mit einem Seil zum 
Hinaufwerfen oder einer Art Treppenleiter zum Hinaufklettern 
in Verbindung gestanden haben. 


Wenn auch nicht alle, so besaßen doch die meisten 
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Nachbarschaften einen Brunnen, der gewöhnlich in einem 
Seitengäßchen oder einem allen zugänglichen Hof stand. Ein- 
zelne dieser Brunnen lassen sich noch aktenmäßig feststellen, 
andere sind älteren Essener Bürgern noch wohlbekannt. Ur- 
sprünglich waren diese Brunnen wohl alle Ziehbrunnen, Pütte 
oder Pütze genannt, mit Kette und Eimer, die man an einer 
Holzrolle emporwand (vgl. oben 8. 43 die Putkette), und von 
einem Holzhäuschen überdacht, das das Hineinregnen sowie 
Verunreinigen irgend welcher Art verhüten sollte. Vielen 
wurde dann später eine Pumpe mit Saugrohr und ‘Schwengel 
aufgesetzt; diese liebte man mit der Koseform Pümpken zu 
bezeichnen. Später, als man sie nicht mehr brauchte, wurden 
diese Brunnen vielfach zugeschüttet, und von den Pumpen 
wurden viele verkauft. Die Ablösung der Brunnenrechte aber 
machte noch oft große Schwierigkeiten, und es gab bis zum 
Jahre 1900, wo das Bürgerliche Gesetzbuch in Kraft trat, 
deswegen unzählige Auseinandersetzungen und Prozesse. 

Die eigentlichen Nachbarschaftstage, an denen die Schäffner - 


_ neugewählt und andere geschäftliche Dinge verhandelt wurden, 


fanden in Essen nicht alljährlich statt, sondern für gewöhn- 
lich, wie es scheint, alle zwei Jahre. Wie wenig aber dabei 
von einer festen Regel die Rede war, ersieht man deutlich 
aus dem Protokollbuch der Flachsnachbarschaft, wo wir fol- 
gendes lesen: Heute, am 24. Juli 1825, versammelt sich die 
Nachbarschaft, und nachdem es auf das schmerzlichste be- 
dauert wurde, daß die Mitglieder derselben in 17 Jahren 
nicht zusammen gewesen, wurde folgendes beschlossen usw. 
Es wird dann zuletzt noch der Wunsch geäußert, daß die 
Mitglieder der Nachbarschaft wenigstens alle zwei Jahre zur 
Beratung über gemeinnützige Zwecke und zur gemeinschaft- 
lichen Freude zusammenkommen möchten. An der merkwürdig 
langen Unterbrechung werden wohl hauptsächlich die Napo- 
leonischen Kriege und die auf sie folgenden Notjahre schuld 
gewesen sein. 

Besonders auffallend ist es nun aber, daß nach Ausweis 
der Protokollbücher diese Nachbarschaftstage zu ganz ver- 
schiedenen Zeiten im Jahre abgehalten wurden, so bei der 
Flachsnachbarschaft am 27. Dezbr. 1731, am 8. August 1747, 
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am 22. März 1771 usw., und dementsprechend auch bei den 
andern beiden Nachbarschaften (bei der der unteren Limbecker 
Straße muß allerdings der Johannistag der ursprüngliche Ver- 
sammlungstag gewesen sein). Dies steht nun im Widerspruch 
zu allem, was wir sonst von solchen Nachbarschaftstagen 
wissen, für die immer eine ganz bestimmte Zeit im Jahr au- 
gesetzt war. So hielten die Werdener Nachbarschaften ihre 
Nachbarschaftstage regelmäßig zu Fastnacht ab; das gleiche 
gilt für Rellinghausen, und auch an andern Orten, wie Steele, 
Leithe, Stoppenberg, Schonnebeck usw. hört man immer von 
ganz bestimmten Tagen, an denen man zusammenkam. Und 
auch von unserer Stadt wissen wir, daß, wie für das gesellige 
Leben überhaupt, so auch für gemütliche Zusammenkünfte 
der Nachbarschaften immer Fastnacht besonders beliebt war, 
die von jeher bei uns den Höhepunkt der winterlichen Freuden 
bildete (vgl. Ribbeck „Geschichte der Stadt Essen“ I, S. 49) 
Das zeigen deutlich auch manche Stadtrechnungsposten, und 
alte Essener haben mir bestätigt, daß die Nachbarschaften 
regelmäßig am Fastnachtsmontag, dem sogen. Fasteläowend 
zusammenzukommen liebten. Das Festgebäck war an diesem 
Abend der Fastelaöwendpannekauken, von besonders gutem 
Teig, mit viel Milch und Eiern zubereitet und mit fer 
geräucherter Mettwurst und Speck gefüllt, die man in den 
Teig hineinbuk. Wie sich diese widersprechenden Nachrichten 
vereinigen lassen, vermag ich nicht zu sagen. 

Außergewöhnliche Ereignisse, die für das ganze Gemein- 
wesen von Bedeutung waren, wurden auch von den Nachbar- 
schaften entsprechend gefeiert, so nach einem Nachbarschafts- 
buch das Friedensfest aus Anlaß des Hubertusburger Friedens 
und die Anwesenheit des Königs von wetten auf einer Durch- 
reise im Jahre 1789 und nach einem autor die Gredächtnis- 
feier zu Ehren der Freiheitskäwgpter un Jahre ISte, Hierbei 
wird immer die Errichtung vn Kiwunbeser erwähnt, gewöhn- 
lich (in der Mehrzahl) nur „Viunur SPRandE 

Besonders bemerkensnert rare dab man auch die 
200 jährige Gedächtnisteier des Aupıbürnet Relistonsttedens 
am 28. Oktober 1759 wweinsam testieh Desios Damals 
trat also noch der Gegensatz der Kutfüintunet völlig zereck, 
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indem sich auch Katholiken und Juden an einem solchen Fest 
der evangelischen Kirche beteiligten. Das wird besonders 
deutlich bei der 300jährigen Gedenkfeier der Übergabe der 
Augsburger Konfession, die am 25. Juni 1830 in ganz Rhein- 
land und Westfalen festlich begangen wurde. Über dies Fest 
berichtet der Evangelische Kirchenkalender für Rheinland und 
Westfalen vom Jahre 1231, nachdem vorher von der kirch- 
lichen Feier die Rede gewesen ist, folgendes: Das Fest ging 
dann zu einem wahren Volksfeste über. Nach dem beendigten 
Gottesdienste sah man bald alle Straßen mit Tischen besetzt, 
und die Nachbarn ohne Unterschied der Konfession, selbst 
auch die Israeliten nicht ausgeschlossen, und beiderlei Ge- 
schlechts versammelten sich unter den Ehrenbogen oder in 
ihren Häusern und tranken gemeinschaftlich den Kaffee. Gegen 
Abend ertönte wieder ein Festgeläute vom Turm herab. Als 
die Nacht hereinbrach, fliimmerten nach und nach tausend 
Lämpchen von den Ehrenbogen herab, und mehrere Straßen, 
namentlich die Viehofer Straße, waren hell erleuchtet wie am 
Tage. In noch. größerer Anzahl als früher saßen fröhliche 
Menschen nachbarlich beisammen, während andere in dichten 
Haufen durch die Straßen wogten. — Und eine dem: völlig 
entsprechende Schilderung des Festes enthält eine bei G. D. 
Baedeker gedruckte kleine Schrift „Zwei Predigten, gehalten 
am Säcularfeste der Übergabe der Augsburger Konfession am 
25. Juni 1830. Nebst einer Beschreibung der Feier.“ Sie 
enthält zugleich einen Auszug aus einer 1730 erschienenen 
Festschrift, aus dem wir einiges über die ein Jahrhundert 
früher begangene entsprechende Festfeier erfahren. Und ganz 
die gleichen Verhältnisse herrschten auch an andern Orten, 
wie Steele, Rellinghausen, Werden, Kettwig. Für Relling- 
hausen ist in dieser Beziehung bezeichnend, daß dort auch 
die Evangelischen, von denen allerdings seit den 90er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts keiner der Nachbarschaft mehr an- 
gehört, einen Beitrag für die heilige Messe zahlten und bei 
der Zusammenkunft der großen Nachbarschaft (s. über diese 
unten S.65 ff.), ebenso wie die andern ihr „Opfer“ darbrachten.®) 


5) DaB dies friedliche Verhältnis allerdings nicht von jeher be- 
stand, zeigt Karsch, „Gesch. der ev. Gemeinde Rellinghausen“ (Essener 
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I: 2. 2=meizn bat leider diese Einmöilzkeir zwischen Katır- 
„iu al] Eranzeiischern nicht so lanze azzehalten Das sc 
ı72:..°+ Verlä.tzis. we es :jäler zwischen Staat und Kirche 
size, übertraz sich auch auf die bürgerlichen Verhältnisse. 
Ira: zug 5 weit, dad z.B. Karhoöliken grundsätzlich nicht ın 
erangeiischen (Geschäften Einkäufe machten und umgekehrt. 
Zum Glück hat sich dieser Gegensatz zuletzt wieder mehr 
geruildert; der Weitkrieg hat dann erst recht in dieser Be- 
ziehung ausgleichend gewirkt. In alter Zeit bestand jeden- 
fall, wie man mir wiederholt versichert hat, zwischen den 
Vertretern der verschiedenen Bekenntnisse ein oft herzliches 
nachbarliches Verhältnis, und solche waren nicht selten innig 
miteinander befreundet. Man machte ja auch bei der Auf- 
nahme in die Nachbarschaft hierin gar keinen Unterschied. 
Auch achtbare Juden waren da nicht ausgeschlossen. Man 
unterschied solche allerdings scharf von andern, die diesen 
Namen nicht verdienten, indem man bei letzteren nicht das 
Wort „Jude“, sondern „Judd“ brauchte. (Es genügte hier nie 
der einfache Name, sondern man sagte immer nur: Jude Behr, 
Jude Gottschalk, Jude Nathan usw.) 

Auf Frieden und Einigkeit in der N achbarschaft legte 
man überhaupt den höchsten Wert. Nicht nur, daß sich 
wiederholt Bemerkungen finden, wie „Was vorräthig ist ge- 
wesen, ist alles in fried und einigkeit verzehrt“, man erfleht 
dazu auch den Segen des Himmels, wie 1819: „Der Herr gebe 
unserer Nachbarschaft Heil und Segen und erhalte und be- 
festige unter uns den nachbarlichen Frieden oder Einigkeit‘, 
oder man legt ein dem entsprechendes Gelübde ab, wie 1821: 
„Übrigens geloben sämmtliche Nachbaren sich mit Liebe und 
Treue beizustehen, wie es friedliebenden Nachbaren geziemt.” 
Von der Nachbarschaft der unteren Limbecker Straße heißt 
es unter dem 16. Juli 1812: Die Familien der Nachbarschaft 
nahmen heute zugleich dankbar Veranlaßung, sich des An- 


Histor. Beitr. 10 — 1886). Infolge der Reformation war die ganze Gemeinde 
zum Luthertum übergetreten; unmittelbar vor dem Ausbruch des 30 jähr. 
Krieges aber trat eine Wendung ein, welche die ueue Lehre immer mehr 
einschränkte, und die immer rücksichtsloser auftretende Gegenreformation 
brachte dann über die Protestanten noch schwere Zeiten, 
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denkens ihrer Vorfahren zu erfreuen, und indem bey gemein- 
schaftlichem Genuß eines frohen Mahles man sich gegenseitig _ 
zur Erfüllung nachbarlicher Pflichten von Herzens Grunde 
anheischig machte, wurde dieser frohe Tag bis in die Nacht 
| in Freude und Einigkeit genoßen — und ein Schäffner der 
we gleichen Nachbarschaft gibt unter dem 19. Juli 1826 seiner 
e Begeisterung für den Nachbarschaftsgedanken sogar in fol- 
air genden schwungvollen Versen Ausdruck: 

Zu Heil unsrer Nachbarschaft . 
(Diese Worte als eine Art Überschrift in 


He: auffallend großer und mit künstlerischer 
Sorgfalt ausgeführten Buchstaben prangend) 


a allhier! . 

Der Segen Gottes ruh auf ihr! - 

Der Herr, der über 100 Jahr 

Nun schon ihr treuer Schutzgott war, 

Erhalte sie noch fernerhin 

In schönstem Glück und frohem Sinn. 

Heil eines jeden Nachbarn Haus! 

Er geh’ in Segen ein und aus. 

Entreißt der Tod uns edle Glieder, 

Gott schenke sie uns doppelt wieder. 

Der Nachbarn Kreis erweitre sich 

Mit jedem Jahre sichtbarlich, 

Bis einst, wie Märker prophezeit, 
(doch wohl die Zeitschrift „Der Märker“ gemeint) 

Sich eine Vorstadt an ihr reiht. 


n Hier erregen die beiden letzten Verse unsere Aufmerk- 
samkeit, indem sie hellseherisch auf die spätere, wunderbare 
Entwicklung der Kruppschen Fabrik hinweisen. Eine solche 
schien damals noch außer aller Berechnung zu liegen. Noch in 
demselben Jahr, am 8. Oktober 1826, starb ja Friedrich Krupp 
| und hinterließ sein kleines Werk in einer Verfassung, daß es 

dem sichern Untergange geweiht zu sein- schien. 

Im allgemeinen wird es auf diesen Nachbarschaftstagen — 
das dürfen wir schon aus dem ganzen Zuschnitt der Lebens- 
verhältnisse des kleinen Landstädtchens schließen — recht 
einfach hergegangen sein. Darauf deuten, was Speise und 





ruk acuen.  auen mie Garauf berigichen aerTue ur 
au weLigeu Ziei,eu Verfeitneteu Auszalejuten ID Der Fri 
kuubuchern. 86 »tent in des der Flackzus: 
(1777) hat die Nachnarschafi beilchet bey dem 
zu zehren, da aut gema« hier und vwurzeiegier Hackrınz bir 
susuiert wurden au (Fe. Sucker. Milch Bözsker Baspe- 
hrödger, Bretzels, Pietzger. Butzer. Käse. Arbeit. Piefer. Bier 
pp. > Kth, 22’), stbr. Die Bögskes zind Brötchen aus Bazzer 
snehl, suit Anis bestreut; vgl die Kölner Böckeichen Die 
spelbiudger waren Brötcheu wit lauter Kreuz- und Qier- 
schnitten und kleinen kuusprigen Erhöhungen dazwischen. denen 
auf einer Keıbe oder Kaspel (groben Feile) ähnlich, Man 
nannte sie daher auch Tittke=brötchen. 

An einer anderen Stelle fällt besonders der Posten auf: 
2 Kringelkuchen, 2 Thatten (= Torten) 4 rb. Dies war etwas 
ganz Besonderes, was nur bei festlichen Gelegenheiten seltener 
Art geboten wurde. Der Krisgelkuchen, plattd. Krinkelkauken, 
in jüngerer Zeit hier auch Kodonkuchen genannt — richtiger 
Ratonkuchen von frz, raton == kleine Ratte („ein klein rund 
Küchlein wie eine Mauß*, Duez 1664 bei Wiegand‘) — führt 
ja in den einzelnen (egenden sehr verschiedene Namen, wie 
Napf-, Rund-, Topf-, Aschkuchen, Bund, Kugelhupf u.a. Häufig 
wird das Bier erwähnt; einmal steht da: 82 Kannen Bier 
= 2 Rth. Das Bier spielte neben dem Kaffee bei diesen 
Zusammenkünften immer eine Hauptrolle, und das unmäßige 
Trinken, das man in die Nacht oder gar in die folgenden Tage 
hinein fortsetzte, wird zuweilen zu Ausschreitungen geführt 
haben, die wieder Abwehrmaßregeln und strenge Verbote der 
staatlichen und städtischen Behörden zur Folge hatten. Davon 
legt ein von der Königl. Regierung in Düsseldorf genehmigtes 
und mitunterzeichnetes geharnischtes Schreiben des Bürger- 
meisters Kopstadt vom 21. August 1826 Zeugnis ab. Er rügt 
sehr scharf die trotz wiederholter strenger Verbote bei ein- 
zelnen Nachbarschaften vorgekommenen mehrtägigen Nachbar- 
schaftszechereien, verbietet sie aufs Neue bei einer Polizei- 
strafe von 3 rh., und — so heilt ex weiter — soll den 
Nachbarschaften künftig nur alle 3 Jahre zur Wahl eines 
neuen Schaffners der Nachbarschaft und zur Abnahme der 
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von dem abgehenden Schaffner über seine 3jährige Einnahme 


‘und Ausgabe geführten Rechnung (welche dem Herrn Bürger- 


meister jedesmal zur Ansicht und Besichtigung vorzulegen ist), 
auf einen Nachmittag zusammenzukommen gestattet sein und 
alsdann nicht mehr verzehrt werden dürfen, als der Bestand 
der Nachbarschaftskasse erlaubt, mit der Beschränkung jedoch, 


. daß die Verzehrungskosten nicht die Summe von 10 rh.B.C. 


(d. h. Bergischer Kurant) überschreiten dürfen und daß etwa 
gesammelter größerer Vorrath aus der Kasse zurückzulegen 
oder nach der Bestimmung der Mehrheiten der Nachbaren zu 


einem den ganzen Nachbarschaften zum Nutzen gereichenden 


oder noch zu einem wohlthätigen Zweck verwendet, nicht aber 
verschwelgt oder verzehrt werden“. Dann fährt das Schreiben 
also fort: | 

„Auch dürfen bei Wahl der neugewählten Schaffner der 
Nachbarschaft keine Kosten durch Überreichung der Schaffers- 
krone oder durch Hinsetzen der Maibäume vor seinem Hause 
weiter verursacht werden und auch dieser bei den Schäffers- 
wahlen sich hin und wieder einschleichende, zu Ausschweifungen 
der jungen Leute Gelegenheit gebende Mißbrauch und resp. 
Unfug (wird) unter der Strafe von 1—5 rh. hierdurch abge- 
stellt, insbesondere aber für die Zukunft alles Maienpflanzen 
an dem Haus des neu erwählten Schäffers bei gleicher Strafe 
durchaus und aufs allerstrengste verboten.“ 

Zum Schluß wird dann den Nachbarschaften noch die 
sorgfältige Unterhaltung der Wasserringel und der sämtlichen 
Feuergerätschaften aufs nachdrücklichste eingeschärft. 

Was uns an diesem Schreiben sofort auffällt, ist der 
schroffe, unfreundliche Ton, der in ihm durchklingt. Gewiß 
arteten diese nachbarlichen Zusammenkünfte leicht einmal 
aus, und es tat diesen Kleinbürgern des zuletzt etwas ver- 
wahrlosten Essenschen Gemeinwesens ganz gut, daß sie zu- 
weilen in die strenge preußische Zucht genommen wurden, 
und einzelne Nachbarschaften hatten eine strenge Überwachung 
seitens der Behörde gewiß recht nötig. Auf der andern Seite 
zeigt aber doch die kleinliche Art, wie hier auch altherge- 
brachte und: dabei ganz harmlose Bräuche eine scharfe Rüge 
erfahren, deutlich genug, wie wenig Verständnis man damals 
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an leitender Stelle für den Gemütswert solcher alten Bräuche 
hatte. Eine gewisse Rechtfertigung findet dieses ganze Ver- 
fahren allerdings dadurch, daß unsere Stadt namentlich durch 
die vorhergegangenen Kriegsnöte und alles, was damit zu- 
sammenhing, sehr verarmt war, und daß es daher ein tüchtiger 
Bürgermeister für seine Pflicht ansehen mußte, wo es nur 
immer anging, die Bürger zur Sparsamkeit auch in kleinen 
Dingen anzuhalten. 

Über die allgemein verbreitete Sitte, bei den ver- 
schiedensten festlichen Gelegenheiten Maibäume zu pflanzen 
und ihre Bedeutung, brauche ich hier wohl nichts Näheres zu 
sagen. ®aß sie auch in unserer Gegend sehr beliebt war, 
wurde von mir schon früher erwähnt. Vor allem verehrte 
jeder junge Mann am 1. Mai oder zu Pfingsten gern seiner 
Herzallerliebsten einen Maibaum oder wenigstens einen Maien- 
zweig (einen Maibuschen, wie man hier dafür sagte), den er 
dann gewöhnlich an ihrem Schlaffenster anbrachte. (S. diese 
Ztschr. 10 — 1913 —, S. 83.) In entsprechender Weise zeich- 
nete man aber auch vielfach das Haus des Bürgermeisters 
oder irgend eines leitenden Mannes aus. In Frankfurt a. M. 
schmückte. man im 16. Jahrhundert die Ratsstube zu der am 
1. Mai stattfindenden Bürgermeisterwahl mit Maien aus und 
pflanzte sodann vor dem Römer sowie vor den Häusern der 
ab- und angehenden Bürgermeister und Forstmeister (d. b. 
der dem Forstamte vorstehenden Ratsglieder) Maibäume auf. 
(S. Mannhardt, Wald u. Feldkulte, I, S.167 Anm.) Und anderswo 
wurde Schloßherren, Pfarrern, militärischen Vorgesetzten und 
andern Männern in leitender Stellung die gleiche Ehre zuteil. 
(S. Sartori, Sitte und Brauch III, S. 175.) So verstehen wir 
es auch gut, daß man bei uns einem neuen Schaffner einen 
Maibaum zu setzen liebte, wie das gewiß auch an andern Orten 
geschah, und das Einschreiten der Behörden dagegen hatte 
gar keine Berechtigung. 

Hier in Essen müssen die Nachbarschaften als feste 
Gemeinschaften mit gewissen Satzungen bis zum Anfang der 
30er Jahre des vorigen Jahrhunderts bestanden haben. In 
einem unserer Protokollbücher, das mit dem 27. August 1831 
abschließt, verabschiedet sich an diesem Tage der Schaffner 
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von seiner Nachbarschaft mit folgender Schlußbemerkung: 
Da nach der (von der) Kgl. Regierung erlassenen Verordnung 
und getroffenen Anordnungen die bisherigen Verrichtungen der 
Schaffner bei Beerdigungen gänzlich aufgehört haben: so ist 
eine fernere Versammlung und Schaffner-Wahl der Nachbar- 
schaft von nun an nicht mehr nötig. Auf Verlangen der 
Nachbarschaft übergebe ich nebst dem beyfolgenden Hefte 
meinem Nachbar Dietrich (wohl der jüngere Schaffner, der hier 


dem bisher geübten Verfahren entsprechend noch einmal an 


die Stelle des älteren trat) meine Ausrechnung nebst Quit- 
tungen über die von mir seit dem 6. July 1828 bis heute 
gehabten Einnahmen und Ausgaben ... 


Essen, den 27. August 1831. 
J. Th. Stephan, abziehender Schaffner. 


Und in einer andern unserer Nachbarschaften wurde der 
entsprechende Beschluß schon im Jahre 1830 gefaßt. Wir 


lesen da in dem betrefienden Protokollbuch: Am 25. Juny 1830 


versammelten sich sämmtliche Nachbarn, und wurde einstimmig 
beschlossen, daß die früheren gegenseitigen Verpflichtungen 
aufgelößt seyn sollten. — Darauf fährt die Niederschrift aber 
also fort: Dagegen wurde aber wiederum beschlossen, daß die 
Nachbarschaft jedes Jahr am St. Peter- und Pauls-Tage zu- 
sammenkommen sollte und die Verzehrung durch Beytrag von 
jedem einzelnen Mitgliede gedeckt werden solle Auch statt 
den bisherigen Schäffner soll jetzt der jedesmalige Älteste dieß 
Nachbar-Buch sowie den Nachbar-Ringel in Verwahr haben 
und nehmen, und nach dessen Ableben der nächstfolgende 
Älteste dieses übernehmen müßen. Die jungen Leute in der 
Nachbarschaft sollen wie bisher das Recht behalten, bei Zu- 


. sammenkunft der Nachbarschaft mit dem Teller umzugehen, 


wo jeder eine freywillige Gabe giebt usw. 

Nach dieser Niederschrift enthält das Nachbarschaftsbuch 
nur noch eine Eintragung vom 9. Aug. 1852. Es war danach 
unter den Beteiligten der Wunsch laut geworden, „die Alt- 
Nachbarliche Einigung wieder herbeizuführen“, und nach einer 
mündlichen Besprechung lud man zu einer freundschaftlichen 
Zusammenkunft bei einem der Nachbarn, dem Wirt Conr. 
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v. d. Heyden, ein, „bei welcher Gelegenheit Kaffe und Kuchen, 
und nachdem Brodt, Butter, Käse und Bier verabreicht wird". 

Wir sehen: Seit dem Jahre 1830 hört bei der Nachbar- 
schaft das nach Jahrhunderten langer alter Gewohnheit ge- 
regelte Vereinsleben auf; wir hören auch nicht mehr von 
Nachbarschaftstagen, die regelmäßig alle zwei Jahre wieder- 
kehren; aber die Beteiligten fühlen sich doch noch immer als 
Nachbarn und haben auch einmal das Bedürfnis in alter Weise 
zusammenzukommen. Ähnlich, so dürfen wir annehmen, wird 
es auch bei den andern Nachbarschaften zugegangen sein. Wenn 
nicht alle, so bestanden doch viele in freierer Weise noch 
längere Zeit fort. Dies gilt z. B. nach den bestimmten Angaben 
von Frau Mathilde Fischer geb. Sauter, und andern von der 
Nachbarschaft am Viehofer Tor und ebenso auch noch von 
einigen anderen. Den nachbarlichen Verkehr, das sogenannte 
Nöbern, pflegte man auch später noch mit besonderer Vorliebe. 
Beim ersten Sonnenstrahl im Frühjahr sah man die Nachbaren 
abends schon draußen zusammen auf den Bänken sitzen, die 
gewöhnlich auf den Vortreppen standen, die Männer mit der 
langen Pfeife und die Frauen mit dem Strickstrumpf. Da 
plauderte man gemütlich miteinander, erzählte sich „Stückskes“ 
u. dgl.m. Eine wichtige Rolle spielte auch der Nachbarkaffee 
(Nöberskoffi), der bei allen möglichen Gelegenheiten dargeboten 
wurde. Namentlich erschien es selbstverständlich, daß von 
Zeit zu Zeit die eine „Nöbersche“ die andere zu einem „Köppken 
Koffi““ oder „Köppken Trost“, wie man es auch nannte, besuchte. 
Es blieb dann aber nie bei einer oder zwei Tassen; unter einer 
gewissen Anzahl von Tassen -tat man es nicht. Legte man seine 
Tasse hin, so wurde man’ stets, in der Regel dreimal, genötigt, 
doch noch weiter zu trinken, und trank dann noch ein sogen. 


Nödigköppken. Wenn man aber endlich gar nicht mehr wellte 


oder konnte, so kippte man sein Köppken völlig um und legte 
den Löffel darauf; dann half auch kein Nötigen mehr. Wenn 
es irgend anging, schlachtete jede Bürgersfamilie wenigstens 
einmal im. Jahr, am gewöhnlichsten in der Woche zwischen 
Weihnachten und Neujahr, ein. Schwein, und dann gebot die 
Sitte, von dem, was man dadurch gewann, auch dem nächsten 
und denjenigen andern Nachbaren, zu denen man in engeren 
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Beziehungen stand, eine Probe zu schicken, den sogen. Potthast 
(aus Pottharst entstanden)®), nicht zu verwechseln mit dem noch 
heute so beliebten Pfefferpotthast (Rindfleisch in Stücke ge- 
schnitten und mit viel Gewürz wie eine Art Ragout suppig 
eingekocht). Jener andere, früher allgemein bekannte Potthast 
bestand in der Regel aus einem Rückenstück (oder Rippen- 
stück) des geschlachteten Schweines, einigen Würsten — meist 
Mettwurst, Blutwurst und Leberwurst — und einem Stück 
Pannhas (aus Pannharst entstanden). Unter letzterm verstand 
man die mit Buchweizenmehl verdickte, mit etwas Speck unter- 
mischte und mit recht viel Gewürz, besonders Pfeffer und 
Nelken, versehene Wurstbrühe (Wostebräu), auch wohl mit 


_ Apfelscheiben dazwischen. Wer dabei übergangen wurde, fühlte 


sich schwer gekränkt. Von der Beihilfe der Nachbaren bei 
Hochzeit und Kindtaufe berichtete ich schon früher einmal 
(diese Zeitschr. 10 — 1913 —, S. 81 ff. und 161 ff.) und von 
ihren Dienstleistungen bei Sterbefällen wurde einiges aus frühern 
Zeiten hier ebenfalls schon erwähnt, was zum Teil auch später 
noch fortbestand. Näheres soll darüber noch in einer späteren 
Abhandlung mitgeteilt werden. Bei geeigneter Gelegenheit 
feierte man auch gern ein Fest miteinander. Frau Mathilde 


‘ Fischer hörte von ihren Großeltern, bei denen sie aufwuchs, 


viel von einem Fest, das die Nachbaren an der „Veihwer 
Päöte‘“ (dem Viehofer Tor) zusammen feierten. Man pflanzte 
Maien auf, bekränzte alles, stellte Tische und Stühle auf die 
Straße, in allen Häusern wurde für das Fest gebacken und 
gekocht, und abends beschloß man das Fest mit einem Tanz 
auf der „Wiesche‘“ vor der „Veihwer Päöte‘“, der späteren 
Gerlingswiese. Dies geschah also in einer früheren Zeit — 
man erzählt nur oft und gern davon. Ähnliches erlebte man 
aber, wie mir Frau Fischer versicherte, auch noch später. — 
Dieser nachbarliche Verkehr erhielt sich in unserer Stadt etwa 
bis zu den Kriegsjahren 1866 und 1870/71. Diese bilden, wie 
für viele alte Sitten und Bräuche, eine Scheidewand zwischen 
der älteren, noch mehr patriarchalischen, und der neueren, sich 
in freieren Bahnen bewegenden Zeit. | 

©) Mnd. harst 1. Haufen Buschwerks, Reisig, vgl. horst, niedriges 


Gestrüpp u.a. 2. Darre, Rost. 3. Stück Fleisch, das darauf gebraten oder 
geschmort wird. 


en 7 
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Die letzten Überreste des alten Nachbarschafts- 
wesens in unserer Umgebung. 


In unserer Umgebung haben sich bis .heute?) noch ein- 
zelne, freilich nur ziemlich spärliche Reste des früher in unserer 
Gegend überall herrschenden Nachbarschaftswesens erhalten. 
In Rellinghausen (jetzt zum Stadtkreis Essen gehörend) besteht 
noch die sogen. große Nachbarschaft, bei der der Freiherr 
von Vittinghoff-Schell Ehrenmitglied ist. Über diese Nachbar- 
schaft werde ich unten das Nähere mitteilen. In Bergerhausen 
(früher zu Rellinghausen gehörig) kommen die Nachbaren wenig- 
stens noch alle Jahre einmal um Lichtmeß in der allen alten 
Essenern wohlbekannten Wirtschaft zum frommen Joseph zu 
einem gemütlichen Trunk zusammen. Und ähnliche Zusammen- 
künfte sollen wenigstens bis in die jüngste Zeit auch noch 


‘anderswo bestanden haben, so bei der Johannisnachbarschaft 


am Knottenberg in Steele. Wie der Name schon sagt, kommen 
oder kamen ihre Mitglieder regelmäßig am Johannistage zu- 
sammen. In Stoppenberg besteht noch die sogen. Bauerschaft, 
über die uns Bürgermeister Meyer in seiner Gesch. d. Bgm. 
Stoppenberg .... ? S. 143 eingehend unterrichtet. Das Wort 
Bauer, ndd. bur, ist bier ursprünglich nicht dasselbe wie „Bauer“ - 
im Sinne von Ackerbauer. Es gehört vielmehr zu jenem andern 

„Bauer“, ndd. bur, das eigentlich „Wohnung, Behausung“ be- 
deutete — anord. bur ist = Vorratshaus —, im Nhd. aber 


die engere Bedeutung „Käfig, Vogelbauer‘“ gewann. Nun heißt 


mhd. gebür(e), die ältere Form jenes zweiten „Bauer“: Mit- 
bewohner, ähnlich wie Geselle: eigentlich = der mit einem 
anderen den Saal, dann überhaupt die Wohnung teilt, und 
zwar wie dieses ursprünglich wohl = Hausgenosse (vgl. Fr. 
Kauffmann a. a. 0. S. 26 ff.), dann aber = Dorf-, Gemeinde- 


 genosse, Mitbürger, Nachbar. Und „Nachbar“ ist genau ge- 


nommen nichts anderes; denn dies Wort lautet mhd. näch- 
gebür(e), eine bloße Weiterbildung von gebüre = der nahe 
Mitbewohner, wer nahe mit einem andern zusammen wohnt. 


?) Ich muß hierzu freilich bemerken, daß ich meine Untersuchungen 
schon im Winter 1915/16 abgeschlossen habe und über die etwa seitdem 
eingetretenen Veränderungen nicht genauer unterrichtet bin. 
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So wird denn auch „Bauerschaft“ nicht selten im Sinne von 
„Nachbarschaft“ gebraucht. Beiden Wörtern entspricht lat. 
vieinia, und beide werden häufig von solchen Sondergemeinden, 
wie man sie auch nennen kann, gebraucht. Vgl. die Kölner 
Bauernbänke (S. darüber Adam Wrede im Jahresbericht des 
Städt. Gymn. Köln-Ehrenfeld 1905). In Halberstadt standen 
Burmeister an der Spitze der dortigen Nachbarschaften. Beide 
Ausdrücke unterscheiden sich also nicht wesentlich in ihrer 
Bedeutung. Auch in der Stadt Essen nannte man in alter 
Zeit die vier Viertel, in die sie zerfiel, Bauerschaften. Es 
waren, nach den vier Hauptstraßen so benannt, die Kettwiger, 
Limbecker, Viehofer und Steeler Bauerschaft, an deren Spitze 
je zwei Bauermeister standen. Man kann auch sie als Nach- 
barschaften ansehen, wenn sie auch in erster Linie Weide- 
genossenschaften waren (daneben hatten die Bauermeister noch 
den Wegebau, die Aufsicht über die Tore und die Armen- 
pflege) und einen größeren Umfang hatten als die später so 
genannten .Nachbarschaften im engeren Sinne. Die „Bauer- 
schaft“ in Stoppenberg, um auf sie wieder zurückzukommen, 
ist eine Vereinigung eingesessener Bewohner, die sich: vor- 
wiegend aus dem nördlichen Teil der Gemeinde Stoppenberg 
zusammensetzt (alle, wie auch in verschiedenen anderen dörf- 
lichen Gemeinden des Stifts Essen, Katholiken). Als echte 
Nachbarschaft offenbart sie sich hauptsächlich noch bei Sterbe- 
fällen. Beim Tode eines Mitgliedes teilt der „Vornachbar“, 
der die ersten Gänge zum Pfarrer, Küster und Ortsvorsteher 
machen muß, dem ersten der Bauerschaft den Sterbefall mit, 
und dieser bestimmt ein Mitglied, das die andern davon in 
Kenntnis setzen muß. Am Begräbnismorgen muß jede Familie 


_ eine Person stellen. Früher stellte die Bauerschaft auch die 


Mannschaften zum Läuten; sie besaß auch ein schwarzes 
Bahrtuch, mit dem der Sarg bedeckt wurde und das man in 
einem dafür bestimmten Hause aufbewahrte.. Das besteht 
heute nicht mehr. Nach beendigtem Begräbnis kehren die 
Mitglieder der Bauerschaft in einer Wirtschaft ein, in der 
man sie bewirtet. Die Unkosten werden von den Angehörigen 
des Verstorbenen bestritten und zwar derart, daß Bauern und . 
größere Kötter einen Reichstaler, nach unserm Gelde 2,30 M., 
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“ kleinere Kötter !/, Reichstaler zahlen müssen. Außerdem mub 
jedes Mitglied ein Geldstück opfern (mindestens 5 Pfg.). Von 
diesem Gelde erhalten die weiblichen Teilnehmer ein Brötchen 
und einen „Süßen“ (Anis, Pfeffermünz oder dgl.). Das übrige 
Geld wird von den Männern in Branntwein umgesetzt. Zum 
Schluß werden für den Verstorbenen 3 Vaterunser gebetet 
und ein Vaterunser für den, der dem Verstorbenen zuerst in 
die Ewigkeit folgt. Wer die Mitgliedschaft erwerben will, 
muß eine „Tonne“ Bier zum besten geben. Dasselbe gilt auch 
für den Nachfolger eines verstorbenen Mitgliedes. — Das 
Vermögen der Vereinigung beträgt heute noch 100 Taler, 
welche zinsbar angelegt sind. Die Zinsen werden in folgender 
Weise verwandt. Alljährlich am Fastnachtsdienstag wird in 
der Pfarrkirche ein Hochamt für die Mitglieder gehalten. 
Abends gibt es dann in einer Wirtschaft Freibier; zur Deckung 
der Kosten benutzt man auch den „Einstand“ neuer Mitglieder. 
"Außerdem findet alljährlich noch ein zweiter Freibierabend 
statt und zwar am Dienstag nach Lichtmeß. Man nennt diese 
beiden Abende, zu denen die Mitglieder durch einen Boten 
besonders eingeladen werden, das Fastnachtshaus und das 
Lichtmeßhaus. Die Reihen der Mitglieder haben sich heute 
durch Tod und Abzug schon stark gelichtet; trotzdem halten 
die noch vorhandenen Mitglieder getreulich an den alten 
Gebräuchen fest. Lichtmeßhäuser gab es früher auch in Leithe 
(über dieses s. unten S. 64 f.) und Schonnebeck, in Steele, 
 Kray, Rotthausen dagegen, wo man um Johannis zusammen- 
kam, Mittsommerhäuser, in Steele vereinzelt auch Maibäuser. 
Den Namen Fastnachtshaus habe ich sonst nicht gehört, was 
aber nicht ausschließt, daß Fastnacht für solche Zusammen- 
künfte sehr beliebt war.. Wie in Rellinghausen, so kam man 
auch in Rüttenscheid regelmäßig zu Fastnacht zusammen. Von 
der Fastnacht in der Stadt Essen war oben S. 48 die Rede. 

‚Im Borbeckischen haben sich die alten Nachbarschaften 
wenigstens noch in zwei Gemeinden erhalten: In Schönebeck 
gibt es eine aus 20 Nachbarn bestehende Nachbarschaft, welcher 
der fast 90 jährige Berginvalide Kemper, der mir dies mit- 
teilte, angehört; zwei davon sind seine Notnachbaren. Zu 
dieser Nachbarschaft gehören nicht nur Haus- und Hofbesitzer, 
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sondern auch Mietlinge; dagegen nimmt man, ebenso wie in 
Stoppenberg, Fremde, die hinzugezogen sind, nicht auf. 

Wie eine große Familie ist aber noch die (im Winter 
1915/16) gleichfalls 20 Nachbaren zählende kleine Bauerschaft 
Möllhofen (früher zu der Borbeckischen Gemeinde Bedingrade 
gehörig). An ihrer Spitze steht für Lebenszeit ein Vorsitzen- 
der, merkwürdigerweise heute (genauer: im Winter 1915/16) 
ein gewisser Joh. Weindorf gen. Kemper, der am Kirchplatz 
in Borbeck einen kleinen Buchhandel betreibt und u.a. Ge- 
dichte herausgegeben hat, bei denen am meisten der gute 
Wille zu loben ist. Die Männer kommen alljährlich am 1. Febr. 
zum sogen. Lichtmeßbier zusammen, während die Frauen im 
Sommer ein Kaffeekränzchen haben und außerdem im Winter 
ein Wurstessen veranstalten, bei dem Wurstkönigin ist, wer 
von ihnen die größte Wurst liefert (der Krieg wird dem in- 
zwischen wohl ein Ende gemacht haben). Wer von den Männern 


‘ohne wichtige Gründe bei der Versammlung am 1. Februar 


fehlt, zahlt 50 Pfg. Strafe. Es können auch Fremde in die 
Bauerschaft aufgenommen werden, nachdem durch Kugelung 
darüber abgestimmt ist; der Aufgenommene muß aber nach 
Aussage des Herrn Weindorf für den „Einstand“ 40 Liter Bier 
und 1 Liter Schnaps zum besten geben. Über die Messen 
für die Lebenden und Toten s. unten 8. 72 f. Wie sehr sich 
diese Leute noch immer als Familie fühlen, zeigt allein schon 
die Tatsache, daß bei einer silbernen oder goldenen Hochzeit, 
dem Jubelpaare von allen Mitgliedern ein gemeinsames Ge- 
schenk dargebracht wird. 

Am meisten hat sich von der alten Nachbarschaft, auch 
an Orten, die ich nicht genannt habe, die Sitte erhalten, der 
Leiche eines Verstorbenen das Ehrengeleit zu geben. Die 
Pflicht gegen die Toten stand eben bei diesen uralten Ver- 
einigungen, wie ich schon zu Anfang hervorhob, so im Vorder- 
grunde, daß sie auch noch längere Zeit nach deren Unter- 
sange nachwirkte. Wo freilich die Industrie und das gesamte 
moderne Wirtschaftsleben überhaupt gar zu gewaltsam ein- 
eriffen und von den alten bäuerlichen Verhältnissen nichts 
mehr übrig ließen, da finden wir kaum noch eine Spur des 
alten Nachbarschaftswesens. Dies gilt namentlich von der 
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Gegend im Norden von Essen (die vorher erwähnte „Bauer- 
schaft“ in Stoppenberg ausgenommen). So sagte ein Herr 
Gantenberg, der Wirt zur Post in Kray, der auf einem alten 
Bauernhof, dem Hausmannshof, wohnt, er unterhalte eine Art 
Nachbarschaftsverhältnis nur noch mit seinem Nachbar Beck- 
mann; alles andere sei der modernen Zeit zum Opfer gefallen. 


Allgemeines über das alte Nachbarschaftswesen in 

der Umgegend von Essen. DasLichtmeßhaus in Leithe 

und die große Nachbarschaft in Rellinghausen. Zu- 

sammenfassendes Urteil über Kern und Wesen der 
ganzen Einrichtung. 


Über das alte Nachbarschaftswesen in den Außengemeinden 
des Stifts Essen, wovon einzelnes schon vorher erwähnt wurde, 
vermag ich sonst nichts völlig Erschöpfendes mitzuteilen. In 
Steele gab es, ähnlich wie in Essen, eine größere Zahl nachbar- 
schaftliche Vereinigungen, die in der Regel auch einen ge 
meinsamen Brunnen besaßen. Diese Brunnen gingen später 
in den Besitz der Stadt über und wurden so allen Bürgern 
zugänglich. | | 

Auf den Dörfern waren natürlich solche Nachbarschafts- 
hrunnen überflüssig, da jeder Hof seinen eigenen Brunnen 
hatte. Auch hier auf dem Lande gab es an einigen Orten 
nachbarschaftliche Verbände, die an die städtischen Nachbar- 
schaften erinnern. Vorher war bereits von der Stoppenberger 
Bauerschaft die Rede, und ähnliche Vereinigungen mögen einst 
auch in Schonnebeck, Rotthausen ° und anderswo bestanden 
haben, worüber ich leider nichts Näheres habe erfahren können. 
Von dem in dieser Weise streng geregelten nachbarlichen 
Verkehr in Leithe und Rellinghausen wird sogleich die Rede 
kein. Sonst kann man hier aber im allgemeinen nur von Not- 
nachbaren reden, die vor allem in Zeiten der Not, in Krank- 
heits- und Sterbefällen, bei Brandunglück, Viehschaden u. dgl. 
helfend eintraten, aber auch an allen freudigen Familien- 
ereignissen herzlich teilnahmen (vgl. oben S. 36). So war es 
3. B. in Borbeck, wo allerdings später kirchliche Genossen- 
schaften, die sogen. Fahnenvereine, einen Ersatz für größere 
nachbarschaftliche Verbände gebildet haben sollen. Hier und 
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an anderen Orten gab es ja freilich daneben noch die sogen. 
Kumpaneien, jene Vereinigungen heiratslustiger junger Leute, 
an die schon oben S. 34 in der Anmerkung erinnert wurde. 
Diese Zusammenkünfte der Jugend sind jedoch von den 
nachbarschaftlichen Zusammenkünften streng zu unterscheiden; 
denn letztere galten im wesentlichen immer nur den älteren, 
verheirateten Leuten. Besonders deutlich tritt uns diese 
Scheidung, die wir auch sonst von den verschiedensten Gegenden 
her kennen (vgl. Sartori, Sitte und Brauch II S. 188), noch 
heute bei den Siebenbürger Sachsen vor Augen. Alle konfir- 
mierten Burschen oder Knechte treten dort in die sogenannte 
Bruderschaft ein, wenn sie aber verheiratet sind, in die Nachbar- 
schaft, zu der die Bruderschaft die Vorschule bildet (vergl. 
E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde S. 27 £.). 

Während an einigen Orten, wenn auch keine Nachbar- 
schaftstage mit Verhandlungen über Nachbarschaftsangelegen- 


- heiten, so doch an bestimmten Tagen des Jahres gesellige 


Zusammenkünfte stattfanden, wie in Stoppenberg, Kray, Rott- 
hausen, Bergerhausen — letztere wurden bereits erwähnt —, 
so kannte man anderswo, wie in Borbeck, Altendorf, Alten- 
essen, auch solche nicht. Überhaupt bestanden hier im einzelnen 
an den verschiedenen Orten jedenfalls sehr große Verschieden- 
heiten. In Bergerhausen kamen die Nachbaren sogar zusammen, 
wenn auf einem Hofe ein neuer Knecht oder eine neue Magd, 
wie das in unserer Gegend allgemein geschah, durch das sogen. 
Hölen (d. h. das dreimalige Schwingen des Haois oder Kessel- 
hakens am Herde oder in Ermangelung dessen des Lampen- 
haols oder Lampenhakens um den Kopf des Betreffenden) in 
ihren neuen Dienst eingeführt wurden. 

Adlige konnten wohl Ehrenmitglieder einer Nachbarschaft 
werden, wie der Freiherr von Vittinghoff-Schell in Rellinghausen 


(s. unten S. 65); sonst aber standen sie außerhalb einer solchen, 


und das gleiche muß nach dem, was mir Herr Gutsbesitzer 
Fr. Eickenscheidt darüber mitteilte, auch von den ganz großen 
Oberhöfen, wie Nienhausen und Eickenscheidt, gelten. Diese 
paßten, wie es scheint, ihrer ganzen Stellung nach da nicht 
mehr recht hinein, mochten sie auch zu einzelnen ihrer Nach- 
baren sonst ganz freundschaftlich stehen. Sie hatten ja auch 
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nicht so wie die andern das Bedürfnis nachbarlicher Hilfe, da 
sie über viele Diener und abhängige Leute geboten, die ihnen 
diese Hilfe ersetzten. 

Vielfach ging man im Laufe der Zeit von den älteren 
strengen Satzungen zu einer freieren Auffassung des nachbar- 
lichen Verkehrs über. So nahm man hier und da dem älteren 
Herkommen entgegen später auch Mieter und geringe Leute 
in die Nachbarschaft auf. Diese veränderte Zusammensetzung 
der Nachbarschaft hatte dann gewöhnlich auch zur Folge, daß 
man sich nicht mehr, wie vorher, abwechselnd in den einzelnen 
Häusern versammelte — wo ein Schaffneramt bestand, war 
das dann immer das Haus des jedesmaligen Schaffners —, 
sondern in einem Wirtshaus. Einen solchen Wechsel zwischen 
älterer und neuerer Zeit habe ich z. B. in Bergerhausen fest- 
stellen können (Mitteilung des Hofbesitzers Schürmann genannt 
Wittenberg daselbst). 

Es bleibt mir nur noch von zwei Orten zu berichten, in 
denen ein festes nachbarliches Band die Bewohner umschloß, 
Leithe und Rellinghausen. 

In Leithe gehörten zu dem sogen. Lichtmeßhaus, dessen 
Mitglieder — es waren nur die Hofbesitzer und ihre Frauen 
— alljährlich in der Lichtmeßoktave (8 Tage nach Lichtmeß) 
zusammenkamen, im ganzen 14 Höfe. Neben diesem rheinischen 
Leithe gibt es ein benachbartes westfälisches Leithe, das 
gleichfalls ein aus 9 Häusern bestehendes Lichtmeßhaus hatte. 
Ein Hofbesitzer, namens Schulte Kemna, gehörte zum west- 


fälischen Leithe, war aber trotzdem an dem Lichtmeßhaus des _ 


rheinischen Leithe beteiligt. Umgekehrt gehörte Heimbergs 
Hof zu rheinisch Leithe, dabei aber doch zu dem Lichtmeß- 
haus in westfälisch Leithe. Drei Höfe des rheinischen Leithe 
waren an keinem der beiden Lichtmeßhäuser beteiligt. Man 
kam in dem Lichtmeßhaus, von dem hier die Rede ist, der 
Reihe nach in einem der beteiligten Höfe zusammen, dessen 
Besitzer jedesmal auch die etwaigen geschäftlichen Angelegen- 
heiten zu erledigen hatte. Bei ihm lag bis zum nächsten 
Jahre auch das Bahrtuch der Nachbarschaft. In dem be- 
treffenden Hause wurde vor der Zusammenkunft alles wie zu 
einem Feste hergerichtet, die Wände gekälkt oder tapeziert 
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E’ne Keinere Nartberonet für sch Miete auch das wugon, 
Mandat d.h der zuzere Bezirk des Sufis Rotighansen‘\. 
Zur grosen Nacnbarschaft gehören heute um Jahre INN) 
par noch 11 Häuser. Die sehr ausführlichen Restimmungen 
dieser Nachbarschaft sird in einem graßden Pivtokolliuch wieler- 
gelest. Es geht bis zum Jahre 1824 aurück, In ver Alteren 
Zeit aber finden wir fast nur Aufzeichnungen Aber div ein- 
gelaufenen Gelder und die Ausgaben, Nur einmal, im Jahre 
1825, werden die geltenden Bestimmungen auanmimanpefallt td 
sind von allen Nachbaren unterschrieben. Weit eingehender 
ist aber eine Niederschrift vom 1, Juli 1881, die von almem 





8) In Rellinghausen, das, wie os scheint, ihr Liahlinuanulanthalt 
war, gründete seinerzeit Jie Essoner Äbtissin Meohtildin I, ana linkalin 
Kaiser Ottos I., ein Tochterstift ihres Kasener Klosters, (na apAter In ein 
freiweltliches Stift für adlige Damen umgewandelt wurile, 
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Sekretär des Freiherrn von Vittinghoff-Schell abgefaßt und 
gleichfalls durch die Unterschrift sämtlicher an dem betreffenden 
Tage anwesenden Nachbaren beglaubigt ist. 

Tit. I derselben enthält eine Einleitung, die ich wörtlich 
"hierher setze: Es ist unzweifelhaft, daß die Nachbarschaft der 
Eingesessenen des Dorfes Rellinghausen schon mehrere Hundert 
Jahre besteht. Die Wahrscheinlichkeit ist sogar da, daß die- 
selbe so alt ist wie das Dorf Rellinghausen selbst. Wie die 
ursprünglichen Bewohner von Rellinghausen wohl sämtlich an- 
sässig und ohne Ausnahme an der damaligen Rellinghauser 
Mark betheiligt gewesen sind, so scheinen sie auch die Nachbar- 
schaft unter sich in der Vorzeit gegründet zu haben. Es spricht 
dafür noch manche sich bis in die Jetztzeit erhaltene veraltete 
Sitte und namentlich der Umstand, daß für Nutzungen in der 
Rellinghauser Mark Abgaben an die Nachbarschaft entrichtet 
wurden, als 

von Cassiepen Hof ein Schinken, von Kirchfelds Hof ein 
halbes Schwein, von Eichelpoths Hof 18 Stüber, von Gebrandes 
Hof 4 Stüber, von der Kluse !/; Reichsthaler. Leider sind diese 
Abgaben bei der Theilung der Rellinghauser Marken nicht 
gehörig angemeldet oder doch nicht berücksichtigt worden; 
jetzt werden dieselben nicht mehr entrichtet. 

Alten Leuten ist es erinnerlich, daß die Nachbarschaft 
die Gemeindeangelegenheiten selbständig verwaltete und all- 
jährlich den Bürgermeister von Rellinghausen aus ihrer Mitte 
wählte. Da die Familie des Hauses Schellenberg, die gesammte 
Geistlichkeit und die ehemaligen Stiftsdamen von Rellingbausen 
sich der Nachbarschaft stets anschlossen, darf man folgern, 
daß die Nachbarschaft aus dem Kern der Rellinghauser Be- 
völkerung bestand. Bei dem gänzlichen Mangel an Documenten, 
Chronicken pp. muß es um so mehr wünschenswert erscheinen, 
einen durch Alter, Zweck und Stellung ehrwürdigen Verein zu 
erhalten und für Mitt- und Nachwelt segensreich zu machen. 

Zu dem Ende ist von der gesammt Nachbarschaft be-. 
schlossen, neue, den jetzigen Zeitverhältnissen angemessene 
Statuten unter möglichster Berücksichtigung der noch vor- 
handenen Traditionen festzustellen. Es werden dieselben in der _ 
folgenden Fassung von sämmtlichen Mitgliedern zur treuen 
Befolgung angenommen. 


Auch Tit. I Zweck und Tit. III Bezirk lasse ich hier 


noch folgen. Der Zweck der Nachbarschaft ist die gegenseitige 


liebreiche Hilfeleistung in Noth und Tod ‚und insbesondere die 
wechselseitige Erweisung der Pflichten bei Todesfällen. 

Zam Bezirke der Nachbarschaft gehört das Dorf Relling- 
hausen mit Ausschluß des ehemaligen Mandats und das Haus 
Schellenberg mit seinen Gutsbezirken. 

Aus den nun folgenden, sehr umfangreichen Satzungen 


will ich hier nur das Wesentliche herausgreifen und es durch 


das, was ich entweder aus den sonstigen Eintragungen im 
Protokollbuch oder mündlich von A Be Gewährsmännern 
erfahren habe, ergänzen. 

Was bei den Essener Nachbarschaften das Schäffneramt 
war, ist hier das Botenamt; dessen Inhaber in einer bestimmten 
Reihenfolge alljährlich wechseln. Jeder Nachbar ist verpflichtet, 
dieses Amt von Fastnachtsdienstag des einen bis zu dem 
gleichen Tage des folgenden Jahres zu übernehmen. Ihm 
liegen nach den Satzungen folgende Verpflichtungen ob: 1. Das 
Protokollbuch, die Papiere und etwaige Kasse der Nachbarschaft 
sowie die Fastnachtswürste (s. über diese unten) in Empfang 
zu nehmen und aufzubewahren; 2. sämtliche Bestellungen bei 
Beerdigungen und bei Sterbefällen von Ehrennachbaren in der 
Nachbarschaft zu besorgen, soweit solche den Notnachbaren 
nicht obliegen; 3. ein passendes Lokal für das Nachbarhaus 
zu stellen und für die Bewirtung bei den Nachbarversamm- 
lungen zu sorgen; 4. eine Zahlung von 23 Sgr. zur Nachbar- 
kasse zu entrichten. Hierauf heißt es zum Schluß: Jeder 
Nachbar wird es als eine Ehrensache ansehen, diesen Obliegen- 
heiten, so oft die Reihe an ihn kommt, pünktlich und gewissen- 
haft zu genügen. 

Zur Aufnahme in die Nachbarschaft muß der berechtigte 
Eingesessene am Fastnachtsdienstag im Nachbarhause sich 
persönlich melden, und wenn dessen Aufnahme durch Stimmen- 
mehrheit beschlossen, die Statuten unterschreiben und das 
Eintrittsgeld entrichten, wenn er ein Nachbarkind ist, 5°/, Sg. 
und, wenn er fremd ist, 11’/. Sg. für den Mann und ebenso 
viel für die Frau. Durch die Aufnahme des Familienhauptes 
gehört die ganze bei demselben wohnende Familie sowie das 
ganze Haushaltungspersonal zur Nachbarschaft. 
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Sämtliche Mitglieder der Nachbarschaft, die mit alljähr- 
licher Berichtigung des Zu- und Abgangs in eine Stammrolle 
eingetragen werden, zerfallen nach dem Protokollbuch in drei 
Klassen: 1. Notnachbaren, 2. Ehrennachbaren, 3. gewöhnliche 
Nachbaren. Jeder Nachbar soll sieben Notnachbaren, nämlich 
die zu jeder Seite zunächst wohnenden Nachbaren, haben. Die 
Notnachbaren sind zu folgenden Leistungen verpflichtet, 1. bei 
Sterbefällen den Toten zu bekleiden, zu reinigen und überhaupt 
das zu tun, was man unter dem Ausleichen versteht. Es ist 
_ dieses in der Regel — so heißt es darauf noch — eine Ob- 
liegenheit der Nachbarfrauen; es wird jedoch ein für allemal 
bestimmt, daß bei männlichen Leichen Nachbarmänner zum 
Aus- und Ankleiden mit erscheinen sollen; 2. zur Beerdigung der 
Leichen das Erforderliche zu besorgen als das Läuten, Be- 
stellung des Sarges, die Einholung des Beerdigungsscheins, die 
Bestellungen bei der Kirche, bei dem Totengräber und dem 
Bothenamt; 3. bei Beerdigungen müssen sowohl die Männer 
als die Frauen erscheinen, um die Leiche in den Sarg zu legen, 
zum Kirchhof zu tragen resp. zu begleiten und das übliche 
Geläute zu besorgen. Bei dem Leichengefolge geht der nächste 
Nothnachbar bei den Männern und die nächste Nothnachbarin 
bei den Frauen, den Zug eröfinend, vor. 4.Nach der Beerdigung 
leisten die Nachbarfrauen im Sterhehaus bei der Bewirtung 
der Verwandten alle Beihülfe und suchen den Leidtragenden 
alles zu erleichtern. — Es folgen dann noch verschiedene 
Einzelbestimmungen von den in Sterbefällen zu beobachtenden 
Pflichten, insbesondere auch von der vorgeschriebenen Form 
des Läutens. Ä 

Ehrennachbaren sind, heißt es im Protokollbuch, die 
adlige Familie des Freiherrn v. Schell zu Schellenberg und 
die gesamte Geistlichkeit zu Rellingbausen, nämlich die beiden 
‘ Herren Pfarrer (also auch der evangelische, was erst seit 1891 
aufgehört hat; vgl. oben S. 49) und die beiden Herren Vikarien. 
Bei Todesfällen der Ehrennachbaren ist die gesammte Nachbar- 
schaft verpflichtet, nach der Reihenfolge und auf Bestellung 
des Botenamts das Trauergeläute mit den 3 großen Glocken 
an den 3 Tagen, welche zwischen dem Sterben und der Be- 
stattung des Verblichenen liegen, und zwar des Morgens, 


= 60: a 


Mittags und Abends je eine Stunde zu besorgen und die 
Leiche zum Grabe zu begleiten. Die Ehrennachbaren sind 
von allen Nachbarpflichten frei, dagegen herkömmlich zu fol- 
genden Leistungen verpflichtet: a. der Freiherr von Schell 
zu Schellenberg hält alljährlich am Fastnachtsmontag eine um 
eine 10 rheinische Fuß lange Stange dick gewundene Schweins- 
Mettwurst zur Abholung der Nachbaren bereit und gibt sämt- 
lichen Nachbarn an diesem Tage am Nachmittag bis zum 
Eintritt der Dunkelheit auf dem Haus Schellenberg eine freie 
Bierzeche. Früher war es üblich, daß die neu aufgenommenen 
Nachbaren bei dieser Gelegenheit einen mehrere Maß haltenden 
Mörser mit Bier austranken. Dieser Gebrauch soll für die 
Folge auf allseitigen Wunsch gänzlich abgeschafft sein; b. die 


Herren Pfarer und Vikarien zahlen statt der früher üblichen 


Fleisch- und Geldabgabe alljährlich am Fastnachtsmontag 
einen Reichsthaler zu Händen der zur Abholung deputierten 
Nachbarn. 

Über die Nachbarschaftstage zu Fastnacht aber heißt 
es an einer anderen Stelle: Das Nachbarhaus dient zu den . 
nachbarlichen Versammlungen am Fastnachtsmontag und Diens- 
tag jeden Jahres. Dasselbe muß in einem geräumigen, ge- 
heizten und erleuchteten Lokal im Bezirke der Nachbarschaft 
bestehen. Wenn der Inhaber des Bothenamts kein eigenes 
geeignetes Lokal hat, so muß er solches in einem andern 
Nachbarhause stellen und die Nachbaren davon benachrichtigen. 
Samstag vor Fastnacht ladet das Bothenamt die Nachbaren 
ein, sich Fastnachtsmontag Nachmittag vor 3 Uhr im Nachbar- 
hause einzufinden, um 3 Uhr zur Bierzeche und zur Ab- 
holung der Wurst gemeinschaftlich zum Haus Schellenberg zu 
gehen und sich demnächst wieder gemeinschaftlich ins Nach- 
barhaus zu begeben, wo alsdann auf gemeinschaftliche Rechnung 
noch ein Glas Bier oder Schnaps genossen werden kann... 

Ebenso werden die Nachbarfrauen am Samstag vor 
Fastnacht eingeladen, sich am Fastnachtsmontag Nachmittag 
3 Uhr zum gemeinschaftlichen Kaffee im Nachbarhause ein- 
 zufinden. Es wird den Nachbarfrauen alsdann ein guter Kaffee 


mit hinlänglickem Zucker, Milch und Butter und Korinthen- 


plätzchen verabreicht und dafür 3 Sg. für die Person an den 


Inhaber des Nachbarhauses und der Kasse bezahlt. Schluß 
der Versammlung abends 6 Uhr. 

‘ Am Fastnachtsdienstag abends längstens 6 Uhr versammeln 
sich die Nachbarmänner wieder im Nachbarhause zu gemüt- 
lichen Besprechungen bei einem Glase Bier zur Vertheilung 
der Wurst und zur Rechnungslage. Das alte Herkommen, dab 
jeder Nachbar nach seinem Eintritt, bevor er Platz nimmt und 
trinkt, ein beliebiges Opfer für die Armen auf einen bereit- 
stehenden Teller legt, wird beibehalten und dessen Nichtbe- 
achtung wie bisher mit einer Strafe von 5 Sgr. geahndet. 
Das Tragen der Wurst von Schellenberg zum Nachbarhause 
sowie die Teilung und Umherreichung derselben liegt den 
jüngsten Nachbarn unter Anweisung und Kontrolle der Ältesten 
ob. Die Wurst wird in so viele möglichst gleiche Theile 
getheilt, als Nachbarhaushaltungen vorhanden sind, die in der 
Versammlung anwesend oder genügend entschuldigt sind .. . 

Die Nachbarfrauen finden sich am Fastnachtsdienstag 
und zwar von 6—8 Uhr abends zu gemütlicher Unterhaltung 
in einem besondern Zimmer des Nachbarhauses ein, wo von 
ihnen die herkömmliche Biersuppe mit Zucker und Weißbrod 
an einem gehörig gedeckten und mit der entsprechenden Zahl 
von Tellern und Löffeln versehenen Tische gemeinschaftlich 
eingenommen wird... . 

Bei allen Versammlungen führt der älteste Nachbar 
oder derjenige, welcher von demselben mit Genehmigung der 
Mehrheit der Anwesenden bestimmt wird, den Vorsitz. Alle 
sind verpflichtet, den Versammlungen beizuwohnen, bei Strafe 
von 6 Sg. Begründete Entschuldigungen sind vorher anzu- 
geben . 

Die laufenden Einnahmen sind 1) Die Beiträge der Ehren- 
nachbaren. 2) Die Eintrittsgelder bei der Aufnahme. 3) Die 
Zehlung für das Botenamt. 4) Die etwaigen Strafgelder. An 
einer anderen Stelle werden die Strafen aufgeführt: 1) Wer 
am Fastnachtsmontag im Nachbarhause nicht rechtzeitig er- 
scheint — 5 Sgr. 2) Desgl. am Dienstag, 6 Sgr. 3) bei unan- 
ständigem Betragen und Trunkenheit im Nachbarhause 5 Sgr. 
Diese Strafen treffen sowohl Männer wie Frauen. 4) Wer bei 
einer Leiche ohne Entschuldigung fehlt, 10 Sgr. 
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Über ein halbes Obm braunes Bier und 2 Maaß Brannt- 
wein, beides bester Qualität, darf an den beiden Fastnachts- 
tagen nicht verzehrt werden. | 

Dem füge ich zur Ergänzung noch folgendes hinzu: Unter 


“ den Mitgliedern dieser Rellinghauser Nachbarschaft finden wir 
keinen Hofbesitzer; es sind alles nur Hausbesitzer, die den 


Bürgern eines städtischen Gemeinwesens entsprechen. (Relling- 


"hausen war an sich nur ein Kirchdorf) Der Beitrag der 


Ehrennachbaren bestand ursprünglich durchgehends nicht in 
Geld, sondern in Naturalien, Lebensmitteln. Der katholische 
Pfarrer, früher auch der evangelische, gab einen Schinken und 
die beiden Vikare jeder einen Schweinskopf. An deren Stelle 
trat später für jeden ein Reichstaler, ursprünglich = 24 Groschen, 
heute 3 Mark. Von den andern Nachbaren zahlt am Fast- 
nachtsdienstag jeder 2 Mark für die Messe und ein Opfergeld 
für die Armen. Ehe dies nicht geschehen ist, wird ihm kein 
Bier verabreicht. 

Die vom Frh. von Schell gelieferte Mettwurst mußte nach 
Aussage eines alten Schreinermeisters, der 42 Jahre lang auf 
Schloß Schellenberg tätig war, in ihrer ganzen Länge den 
Rauchfang in Schellenberg umfassen; womit dies zusammenhing, 
wußte er leider nicht anzugeben. Seitdem der Freiherr nicht 
mehr auf dem Schiosse wohnt — er ist im Jahre 1910 von 
dort fortgezogen —, hat das Wurstabholen aufgehört; er zahlt 
anstelle der Wurst der Nachbarschaft alljährlich 85 Mark. 
Dafür ließ diese in den ersten Jahren noch eine Wurst her- 
stellen; der Krieg machte aber auch dem ein Ende, und seit 
dem Jahre 1915 wird das Geld einfach unter die Mitglieder 
verteilt. Während sich die Nachbarschaft früher im Hause 
des Boten oder einem andern Privathause, das dessen Stelle 
vertrat, versammelte, geschah dies zuletzt immer in einem 
Wirtshause, das aber mit zur Nachbarschaft gehören mußte. 
Von hieraus begaben sich dann am Fastnachtsmontag die 
Männer, während die Frauen beim Kaffee saßen, zur Abholung 
der Wurst. nach Schellenberg. Hier mußte bei der Bewirtung 
ein Mitglied der freiherrlichen Familie zugegen sein oder als 
ihr Stellvertreter der Rentmeister. Wenn der Freiherr ab- 
wesend war, sandte er regelmäßig einen telegraphischen Gruß. 


SUNUHUALL_ UYVEHRHS II Qu Arınanamm 





am. 


Kr EEE 


I 


Der Empfang geschah in einem ganz bestimmten Zimmer; als 
der Freiherr dies aber zum Jagdzimmer gemacht hatte und 
das neue Empfangszimmer den Nachbaren nicht gefiel, war 


man nahe daran, ihn aus der Nachbarschaft zu streichen. 


Man einigte sich dann aber noch gütlich auf die Orangerie als 
Versammlungszimmer. Sobald bei Eintritt der Dunkelheit der 
Diener die Lampe auf den Tisch stellte, war dies für alle 
das Zeichen zum Aufbruch. Zwei Männer, der eine vorn, der 
andere hinten, trugen hierauf den Baum mit der Wurst, für 
die man die zusammengebundenen Därme zweier Schweine 
benutzt hatte und die den Baum seiner ganzen Länge naclı 
bedecken mußte, vom Schloß nach dem Dorf. Im Nachbar- 
hause trank man dann noch ein Glas Bier zusammen. — Zu 
der Biersuppe, die, wie in den Bestimmungen erwähnt, die 
Frauen am Fastnachtsdienstag aßen, mußten sie in älterer 
Zeit die Löffel mitbringen. Als man zuletzt an die Stelle der 
Biersuppe auch hier den Kaffee einsetzte, waren ein paar 
ältere Frauen gar nicht damit einverstanden, weil dies gegen 
das Herkommen verstoße. 

Endlich verdient noch eine der Bestimmungen in der 
Niederschrift eine besondere Beachtung. Es heißt da „Zur 
dankbaren Erinnerung an die Äbtissin Mechthildis IL, welche 
im Jahr 998 die hiesige Kirche gründete, hält die Nachbar- 
schaft alljährlich am 10. April, dem Gedächtnistage der hl. 
Mechthildis und der hiesigen Pfarrkirche, eine bl. Messe.“ In 
dieser Feier zum Gedächtnis der Äbtissin Mechthildis oder 
Mathilde, der vielgepriesenen „frommen Mutter“, der das 
Stift seine Entstehung verdankte, sehen wir noch einen Rest 
der alten Totenverehrung, die, wie gleich zu Anfang hervor- 
gehoben wurde, von vornherein mit den alten Gilden aufs 
engste verknüpft war. Auch in einigen andern Nachbarschaften 
unserer Gegend besteht oder bestand doch noch vor kurzem 
diese uralte Sitte, so in Bergerhausen und, so lange die Nach- 
barschaft hier noch bestand, auch in Huttrop, wo in unmittel- 
barem Anschluß an die betreffenden Nachbarschaftstage Seelen- 


messen abgehalten wurden. Und hierzu kommt dann noch 


' Möllbofen, wo beim Lichtmeßbier am 1. Februar (s. oben 
S. 61) Geld für eine Messe gesammelt wird, hier aber Jahr 
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um Jahr abwechselnd für die Lebenden und für die Toten. 
Die für die Lebenden wird unmittelbar im Anschluß an das 
Zusammensein gefeiert, die für die Toten aber am Aller- 
seelentage. 

Zum Schluß möchte ich hier noch einmal auf den vor- 
trefflichen Kern des gesamten Nachbarschaftswesens hinweisen, 
der sich auch bei den Nachbarschaften unserer Gegend deut- 
lich zu erkennen gibt, und hervorheben, ein wie schönes Ver- 
hältnis im allgemeinen zwischen den einzelnen Nachbaren 
bestand und in wie selbstloser Weise sie erforderlichenfalls 
mit allem, was sie hatten, für einander eintraten. Wenn es 
in den Rellinghauser Satzungen an einer Stelle heißt: „Das 
Band der Eintracht soll alle umschlingen und sich nicht nur 
in Not und Tod, sondern in allen Lebensverhältnissen zeigen“, 
so ist das keine leere Redensart.e. Daß man das Nachbar- 
schaftsverhältnis wirklich so ansah, ist mir von den verschie- 
densten Seiten bestätigt worden. Alle Dienste, die man ein- 
ander leistete, geschahen unentgeltlich. Es erschien ganz 
selbstverständlich, daß, wenn einer Geld brauchte, der andere 
ihm dies vorstreckte. Von einem Schuldschein war dabei keine 


‘Rede. Auf die Forderung eines solchen hätte, wie mir Frau 


Mathilde Fischer mitteilte, der, welcher das Geld brauchte, 
es beleidigt zurückgewiesen, etwa mit den Worten: Na, dann 
holt et leiwer! — Bei der Errichtung eines Neubaues, dem 
sogen. Husbören, stellten die Nachbaren das Fuhrwerk, fuhren 
das Baumaterial herbei und halfen selbst beim Bau mit. War 
einer durch Krankheit verhindert, sein Feld selbst zu bestellen, 
so half man ihm durch Überweisung der nötigen Arbeitskräfte 
aus. Hatte jemand ein Brandunglück, was in jener älteren 
Zeit etwas weit Schlimmeres bedeutete, als heutzutage, weil 
noch niemand versichert war, so stellte der Nachbar, nament- 
lich im Winter, wo damals keiner baute, des andern Vieh 
mit ein und fütterte es durch. Man beherbergte auch die 
Familie so lange, bis sie wieder ihr eigenes Heim beziehen 
konnte, was in der Regel ziemlich lange dauerte, und beköstigte 
sie unentgeltlich. Man veranstaltete in solchen Fällen auch 
eine sogen. Gebehochzeit, bei der es kein Brautpaar gab, bei 
der aber die Gäste, die man vorher, wie bei einer wirklichen 
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Hochzeit, gewöhnlich mit Kaffee und diekem Reis bewirtete, 
alle einen Geldbeitrag zahlten, wodurch der, den das Unglück 
‚betroffen hatte, die nötigen Mittel für einen Neubau gewann. 

Für das schöne nachbarliche Verhältnis, wie es vormals 
auch hier in unserer Stadt bestand, sind auch gewisse kleine 
. Vorkommnisse bezeichnend, wie mir Frau Mathilde Fischer 
von einem solchen erzählte. Zwischen zwei Nachbarn in der 
‚Viehofer Straße, Hohlmann und Haverpoot, war wegen Äpfel- 
diebstahls, den die Jungen des einen in dem Garten des 
andern verübt hatten, schwere Feindschaft ausgebrochen. Nun 
wurde im Hohlmannschen Hause ein Schwein geschlachtet, 
und in einem solchen Falle war die Nachbarin jedesmal her- 
übergekommen und hatte mitgeholfen. Ob sie es aber unter 
den gegenwärtigen Umständen wohl noch tun würde? In der 
Ungewißheit darüber schickte man die kleine Tochter hin 
(sie lebt heute noch als hochbetagte Frau in Düsseldorf: Frau 
Schall geb. Hohlmann) und deutete an, sie würde sich diesmal 
wohl nicht einstellen. „Ach wat!“, lautete die Antwort der 
Haverpootschen, „Lott de Mannslü sik mer (= nur) taggen 
(sik taggen = sich zanken), Nöbers bliewt Nöbers!“ Und 
damit kam sie in das Hohlmannsche Haus hinüber und half 
hier in der altgewohnten Weise mit. 


Sonne, Mond und Sterne im Glauben 
des Bergischen Volkes, 


Von O. Schell. 


a. Die Sonne. 


Namentlich die Sonne spielt als Person im indogerma- 
nischen Glauben (vorzugsweise in Nord- und Mittel-Europa) 
eine bedeutsame Rolle. Zu einer Persönlichkeit verdichtet 
erscheint die Sonne im Glauben des Bergischen Volkes, wenn 
dasselbe behauptet, sie tanze am ÖOstermorgen beim Auf- 
gange; deshalb ging man früher wohl auf die Berge hinauf, 
um dies Schauspiel zu sehen. Nach Montanus (Volksfeste, 
S. 12) macht die Sonne in der Weihnacht zwei Freuden- 
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sprünge und ändert dann ihren Lauf; in diesem heiligen 
Augenblick soll das Vieh in den Ställen und die Tiere in 
den Wäldern auf die Kniee fallen. Ähnliche Anschauungen 
sind auch in andern Gegenden Deutschlands verbreitet. 

In der mythischen Landschaft der heidnischen Ger- 
manen spielt die Sonne eine wichtige Rolle, besonders in der 
Ausgestaltung des Glaubens an einen großen Goldschatz der 


Wolken. Später wurde das in gewissen F'estfeuern verbrannte 


oder das bei solchen gerollte oder geworfene Rad (Scheibe) 
als Bild der Sonne gedeutet. Erst eine spätere Zeit stem- 
pelte den Hirsch zu einem Sonnensymbol. Dieser allein 
kann für Deutschland unbeanstandet gelten. Auf diesen 
Sonnenhirsch richtet der Freischütz (ursprünglich war es der 
wilde Jäger), und zwar um die Wintersonnenwende, sein 
Geschoß. Die Freischützsage hat einige verkümmerte Reste 
im Bergischen bewahrt (m. vergl. des Verf. Bergische Sagen, 
S. 15, 28, 194). Ein Hirsch zeigt jedoch auch den Weg zur 
Unterweit; aber auch dieser Hirsch darf als Symbol der 
Sonne angesprochen werden; er erscheint in verschiedenen 
Bergischen Sagen, z. B. in der vom Einsturz des Lüderich 
an der Sülz. 

Die Sonne war bei dieser fast rein unpersönlichen Auf- 
fassung wohl geeignet, größeren Einfluß auf Menschen, Vieh 
und Landwirtschaft auszuüben. ! 

Vor Sonnenaufgang, so glaubt man im Bergischen, muß 
der durch Zauberspruch gebannte und festgesetzte Dieb erlöst 
sein, sonst wird er schwarz. Ungetaufte Kinder hütet man 
sorgfältig vor dem Licht der Sonne. Indirekt trat die Sonne 
zum Menschen auch im Sonnenbrunnen zu Sonnborn in Be- 
ziehung, weil derselbe seit alter Zeit ein Heilbrunnen war. 
Regnet es beim Sonnenschein, so sagt man: Es ist Kirmes 
in der Hölle; der Teufel hält Kirmes. 

Zum Tierleben tritt die Sonne durch das sogenannte 
Quicken des Viehs bedeutsam in Beziehung. 

Den Einfluß der Sonne auf den Ackerbau erkennen wir 
schon in den Redensarten, daß der Bauer am Lichtmeßtag 
lieber den Wolf (ausdrücklich als rauhes, kaltes Wetter vom 
Volk gedeutet) im Felde sieht als den Pflug; ferner behauptet 
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unser Landmann, daß, wenn der Dachs an diesem Tage 
zwischen 11 und 12 Uhr (oder überhaupt) seinen Schatten 
sehen kann, er noch 6 Wochen in seinen Bau zurückkehren 
muß. 

b. Der Mond. 

Von den Tagen der heidnischen Vorzeit bis auf die 
Gegenwart herab hat der Mond einen großen Einfluß auf 
das Denken und Empfinden aller Völker, nicht zuletzt des 
deutschen, ausgeübt. Und wie könnte das anders sein, wenn 
wir Simrock Recht geben müssen, daß der Mond als ein 
Auge Wodans, des Allvaters, aufzufassen sei. Da die zur 
„wirklich personifieierenden Bildung lebensfähiger Mythen“ 
notwendigen drei Eigenschaften („geheimnisvolles, rätsel- 
haftes, Verwunderung erweckendes Wesen, sinnenfälliger 
Formen- oder Kraftwechsel und starker unmittelbarer oder 
mittelbarer Einfluß auf das Wohl und Wehe des Menschen‘) 
dem Monde nicht in besonderm Maße eignen, so wurde er 
zwar (wie Sonne und Gestirne) schon früh mythisch als Sache 
gedeutet, kam aber erst später zu größerer Bedeutung. . Ein 
gewisses persönliches Leben kann ihm allerdings auch in 
früherer Zeit nicht abgesprochen werden. Vor allen Dingen 
trug er zur weitern Ausgestaltung der Wettermythen bei, 
aber auch (nebst Sonne, Morgen- und Abendrot) zur Aus- 
gestaltung des Mythus von einem großen Goldschatz, den 
die Wolken bergen (und unter dem wir Regen, Tau usw. ver- 
stehen müssen). 

Gestützt auf Tacitus und Cäsar, aber auch auf schwache 
Reste des Volksglaubens, kann man behaupten, daß der Mond 
einst zu den wichtigsten Ereignissen im Leben des deutschen 
Volkes wie des Einzelnen in Beziehung gesetzt wurde (Volks- 
versammlung, Opfer, Kriegszüge, Eheschließung usw.), wozu 
sein Zu- und Abnehmen Anlaß bot. Aber längst hat der 
Volksglauben (mit J. Grimm zu reden) diese Art des Aber- 
glaubens in die engern Schranken des Ackerbaues und der 
Viehzucht zurückgewiesen. So hat das, was einst Allgemein- 
gut des Volksglaubens war, nach mannigfaltigen Wandlungen 
im Laufe vieler Jahrhunderte die Form des Volksglaubens 
unserer Zeit angenommen: es sind nur noch verwehte, bald 
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ganz unsichtbare Spuren aus den Tagen der Vergangenheit 
unseres Volkes. 

Die mythischen Bezüge des heutigen Volksglaubens in 
dieser Richtung sollen jedoch hier nicht weiter verfolgt 


werden, sondern nur das Erwähnung finden (und zwar un- 


mittelbar aus dem Volksmund), was nach der gekennzeich- 
neten Richtung von Belang ist. Bezüglich einer Erweiterung 
dieser Angaben sei auf Montanus (Die deutschen Volksfeste 
usw., Iserlohn, S. 128 fg.) verwiesen, ohne daß wir für alle 
dort angeführten Züge bis jetzt Belege im Volke nachweisen 
konnten. 

Auch im Bergischen haben sich noch Reste dieses 
Glaubens an die Einwirkung des Mondes auf die verschie- 
densten irdischen Verhältnisse, namentlich auf Ackerbau und 


Viehzucht, erhalten, Diese Einwirkung kann entweder gute 


oder böse Folgen haben. Vorzugsweise und ganz naturgemäß 
ist es, daß der Landmann beim Bestellen seines Ackers auf 
den Mond achtet. ‘So ist es für ihn noch eine unumstößliche 
Wahrheit, daß alles, was bei zunehmendem Monde gepflanzt 
wird, auch gedeiht, wie der Mond gleichsam selber wächst. 
Wird aber die Saat bei abnehmendem Monde gesäet, so ver- 
kümmert sie oder ist anderen Unglücksfällen ausgesetzt. Der 
zunehmende Mond ist auch beim Holzfällen und Mähen von 


 wohltätigen Folgen. Zur Zeit des Neumondes abgeschnittene 


Stöcke werden rissig, eine Ansicht, die noch sehr verbreitet 
ist und fest geglaubt wird. Auch darf man zur Zeit des 
Neumondes nicht säen und pflanzen, denn es gedeiht nicht. 
In der Himmelfahrtswoche pflanzt man keine Stangenbohnen, 
da der Einfluß des Mondes alsdann kein Ergebnis zugeben 
würde. Scheinbar verrät sich hier christlicher Einfluß. Setzt 
man aber die Himmelfahrtswoche zum Monde in Beziehung, 
so ergiebt sich, daß diese Woche immer unter dem Zeichen 
des abnehmenden Mondes steht. Mithin ist der Einfluß des 


Christentums nichts weiter als eine unwesentliche Modifikation. 


Ferner pflanzt die Bevölkerung des Bergischen nicht im 
ersten Mondviertel („im jungen Licht“); zwar gedeihen nament- 
lich Bohnen, die man bei jungem Lichte gepflanzt hat, vor- 
züglich; aber sie „blühen sich tot“ und setzen keine Frucht 





mw — ——— m. -— - 


u I. 


an (sind nistelblütig, nesselblütig). So glaubt man z.B. in 
Elberfeld: Das, was man im jungen Lichte säet und pflanzt, 
schießt. Darum pflanzt man in und bei Elberfeld im alten 
Lichte, in Rade vorm Wald pflanzt man hingegen im jungen 
Lichte. 

Wenn man Bohnen und andere Gemüse im jungen 
Lichte einmacht, halten sie sich nicht. 

Zur Zeit des Vollmondes pflanzt man gerne Zwiebeln. 

Auch zum Menschenleben selbst tritt der Mond noch in 
Beziehung. Den Haarschnitt nimmt man bei zunehmendem 
Monde vor. Den Samen des Wurmkrautes giebt man den 
Kindern bei abnehmendem Monde ein, da dann die Würmer 
ebenso verschwinden, wie der Mond abnimmt. Ungetauite 
Kinder bewacht man sorgfältig vor dem Sonnen- und Mond- 
licht. Früher glaubte man, wenn man beim Neumond einem 
gewissen Manne über die linke Schulter sehe, so erblicke 
man Geister. 

Die vielen mit dem Monde in Beziehung stehenden 
Witterungsregeln können hier füglich übergangen werden. 
Nur zwei derselben mögen kurz Erwähnung finden. „Wenn 
der Mond auf dem Rücken liegt, giebt es Regen“ (gemeint 
ist der untere Rand des letzten Mondviertels);, hier klingt 
eine Personificierung des Mondes, vielleicht in jüngerer Zeit 
entstanden, durch. Wenn zur Zeit des zunehmenden Mondes 
der Wind nach Norden umspringt, ist längere Andauer trok- 
kenen Wetters zu erwarten. 

Die dunkeln Stellen im Monde haben seit alter Zeit 
die Phantasie des Menschen lebhaft beschäftigt. Grimm (D. 
Myth. ? 679 f£) hat die Ähnlichkeit der mythischen Vor- 
stellungen, welche darauf fußen, bei den verschiedensten 
Völkern nachgewiesen. In Felix und Therese Dahns Walhall 
heißt es (S. 20): „Die Vertiefungen und Schatten, welche 
man im Monde wahrnimmt, haben die Phantasie der Völker 
oft beschäftigt: man mühte sich, Gestalten darin zu erblicken; 
die Nordleute fanden darin die Gestalten von zwei Kindern, 
welche samt dem Eimer, den sie an der Eimerstange vom 
Brunnen hinwegtrugen, in den Mond versetzt wurden; in der 
spätern deutschen Sage erblickt man darin die Gestalt eines 
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durch die Luft einherzieht; das ist der wilde Jäger, welcher 
in mondhellen Nächten im Monde zu erblicken ist, wie er 
mit einer Mistgabel eine Welle Dornen auf der Schulter trägt. 

Die uralte, sehr verbreitete Verehrung des Mondes 
scheint in der Ansicht durchzuklingen, daß es eine Sünde 
sei, gegen den Mond zu spucken. Seine große Kraft bewährt 
sich auch heute noch darin, daß die Bleiche im Mondenschein 
viel wirksamer sein soll als im Sonnenlicht. Der Mondwolt 
scheint in dem bergischen Kinderlied durchzuklingen: 

Wir woll’n einmal spazieren gehn, 
‚ Ob der böse Wolf nicht käm’, 
Um 1 Uhr nicht, 
Um 2 .Uhr nicht, 

(bis 11) 
Um 12 Uhr dann kommt er. 

Ferner möge ein historisches Zeugnis für den Glauben 
des Volkes an die Einwirkungen des Mondes Platz finden, 
da es in einer weitern Kreisen unzugänglichen Handschrift 
enthalten ist. Dr. Dinkler, ein berühmter Arzt in Elberfeld, 
bemerkt in einem Vortrage (Handschrift in der Bibliothek 
des Bergischen Geschichtsvereins zu Elberfeld) vom Jahre 
"1784: „Der Glaube an gewisse Himmelskonstellationen, an 
den Mond bei dem Säen und Pflanzen ist dem -Gemüt des 
gemeinen Mannes so fest eingeprägt, daß er von diesem 
Irrtum nicht abzubringen ist.“ 

„Hast du einen Kropf, so stelle dich mit dem Gesicht 
gegen den Mond, nimm einen Stein, der vor dir liegt, be- 
streiche damit den Kropf und tue dies bei drei zunehmenden 
Monden nacheinander“ (Bergisches Magazin, Elberfeld am 
22. August 1789). 

Was Dinkler im Jahre 1784 von der heimischen Be- 
völkerung behauptete, gilt auch heute noch, wenn auch nicht 
mehr in vollem Umfange Ein Zeitraum von mehr als: hun- 
dert Jahren hat keinen durchgreifenden Wandel zu schaffen 
‘ vermocht, ein Zeitraum, der so manches im Volksleben änderte. 
Aber diese Erscheinung befremdet doch weniger, wenn wir 
erwägen, daß der. Mond zum Broterwerb in unmittelbarste 
Beziehung gesetzt ist durch vielhundertjährige Traditionen. 
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Mancher Glaube sank, der das ideale Leben des Volkes be- 
traf, dieser blieb, wenn auch geschwächt. 

Überschauen wir die vorstehenden Mitteilungen, so er- 
giebt sich, daß das Wachsen und Welken der Pflanzen nach 
dem Glauben des bergischen Volkes mit dem Zu- und Ab- 
nehmen des Mondes in engster Beziehung steht. Es ist im 
wesentlichen ein Sympathie-Glauben, der nicht nur dem ber- 
gischen Volksstamm, sondern dem .ganzen deutschen Volke 
eignet; und nicht nur dem deutschen Volke, sondern den 
meisten Völkern, so daß Tylor treffend bemerkt: „Eine der 
lehrreichsten astrologischen Doctrinen, welche noch heute ihre 
Stellung im Volksglauben behauptet hat, ist jene von der 
Sympathie der wachsenden und schwindenden Natur mit dem 
zunehmenden und abnehmenden Monde.“ 


c. Die Sterne. 


Die Sterne sind nach der Auffassung vieler wilden 
Völker beseelte Wesen, nicht selten sogar mit persönlicher 
Tätigkeit begabt. Vielfach nimmt man an, die Sterne hätten 
einst als Menschen auf Erden gelebt (m. vergl. dazu die 
Sagen vom Manne im Monde). Selbst der große Kirchen- 
vater Origines erklärte noch, daß die Sterne beseelt und mit 
Vernunft begabt seien. Im Anschluß daran sei an die mittel- 
alterliche Lehre von den Sternseelen und Sternengeln er- 
innert, welche mit der Täuschung der Astrologie in enger 
Verbindung steht, und bis heute Verteidiger gefunden hat. 
| Diese sogenannte animistische Auffassung tritt in der 
deutschen Mythologie weniger deutlich zutage. Ein neu- 
zeitlicher Forscher bemerkt darum: „Sternbilder endlich 
wurden fast durchweg nur als himmlische Erinnerungsbilder 
an andersartige, schon irdisch gewordene Sagen aufgefaßt, 
2. B. der Himmelswagen und die Milchstraße als Wagen und 
Weg des aus dem Sturme hervorgegangenen wilden Jägers.“ 
Die Seelen als Sterne aufzufassen, dürfte wohl hauptsächlich 
christlichem Einflusse zuzuschreiben sein. 

Die Einwirkungen, welche den Sternen auf den Menschen 
und seine Kulturarbeit zugeschrieben werden, und von wel- 
chen sich auch im Bergischen Spuren erhalten haben, ist 
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indirekt ein Beweis dafür, daß man die Sterne als belebte 
Wesen auffaßt. Am deutlichsten tritt das in einer Mitteilung 
von Andreas Clauberg, einem aus Solingen gebürtigen evan- 
gelischen Geistlichen (um 1700), hervor. In seiner heiligen 
Weltbeschreibung bemerkt er: „Unterdessen verwerfen wir 
doch allen Aberglauben, wodurch man einige Pflanzen ge- 
wissen Sternen zueignen wollte, und sagen, daß dieser oder 
jener Stern absonderlich der und der Pflanze seine Kraft 


mitteilt; sintemal solches ein heidnischer Aberglaube ist.“ 


Sympathie-Glauben finden wir in der im Bergischen 
vertretenen Ansicht, im „Krebs“ (dem sich ritckwärts bewe- 
genden Tiere) keine Möhren zu säen, weil es sonst „Krabben“ 
(verkrüppeites Zeug) geben würde, wohl aber im „Fisch“ 
(dem hastig vorwärts schießenden Tier). 

Außer den schon genannten Sternbildern kennt unser 
Landmann noch den großen Bären oder den Wagen, die 
Glucke (= Plejaden) und die Milchstraße, welche ihn durch 
ihr heites Gefunkel anziehen. Zu 

Direkt zum Menschen treten die Sterne ebenfalls in 
Beziehung. Fällt eine Sternschnuppe vom Himmel, so erfüllt 
sich jeder Wunsch, den man in demselben Augenblick hat. 
Auch taucht hier und da die Anschauang auf, daß jeder 
Mensch seinen Stern habe. Kometen und Sternschnuppen 
sind auch dem Bergischen Landmann {wie fast in alter Welt) 
von Vorbedeutung; Kometen künden durch ihr Auftauchen 
das Hereinbrechen von Krieg, Pestilenz usw. an. Es sind die 
am Himmel ausgestreokten Strafruten Gottes. 


Volk und Witterung im Bergischen.’ 


Von OD. Schell. 





Schon R. Andree (Braunschweiger Volkskunde, 2. Aufl., 
8. 409) betont den Wert der volkstümlichen Wetterregeln, 
„denn bei den “alten Bauernregein über das Wetter sind 


manche aus einer Summe von Erfahrungen heraus entstanden, 


») Man vergl. diese Zeitschrift XI, S. 268 f., XII, 128 f. Für die 
allgemeine volkstümliche Witterungskunde sei auf G. Hellmann, Meteoro- 
logische Volksbücher, Berlin 1895, S. 21—30, verwiesen. 





z . welche der stets mit der Natur und ihren Wechselerscheinungen 
ss im Zusammenhange lebende Landmann allmählich sammelte 
u und in Formeln brachte“. Dazu, so führt Andree weiter 


. aus, hat viel Kalenderaberglauben in Bezug auf das Wetter 
a Eingang auf dem Lande gefunden. Der Kalenderaberglauben 
ai fußt wiederum auf dem 1505 zum erstenmal im Druck er- 
u schienenen Wetterbüchlein und der 1517 gedruckten „Banern- 
Mn praktik“. Auch W. Peppler (Hessische Blätter für Volks- 


s% kunde VI, 206) hebt den Wert der Wetterregeln für die 
sh „praktisch-meteorologische“ Wissenschaft wie für die Volks- 
a kunde hervor. \Während Andree die beabsichtigte Wirkung 
a betont und dementsprechend eine Einteilung (Regen, Gewitter, 
it ‚schönes Wetter, Frost — Eis --, Schnee, allgemeine Regeln) 

aufstellt, hebt Peppler die Beziehungen zwischen der Witte- 
a rung und der unorganischen Natur und der organischen Natur 
hervor. Wir lassen die Bergischen Witterungsregeln ohne 
in! jede Anordnung folgen. 

1. Wenn die Hühneraugen stechen, gibt es Regen. 


2. Sitzen die Tauben in einer langen Reihe auf dem Dach, 
‚so gibt es Regen. 
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Viele Frösche auf dem trocknen Lande. künden Regen an. 
Auch der Krähenruf „Nat, Nat“ deutet auf Regen. 
Fliegen die Hühner, so gibt es Regen. 

Der niedrige Flug der Schwalben deutet auf Regen hin. 

Hat der Mond einen Hof, so gibt’s Regen.: 

Der Schrei des Grünspechts kündet Regen an. 

Wenn die Sonne sehr früh glänzend scheint, gibt es 

im Lanfe des Tages Regen. 

10, Sind alle Schüsseln rein ausgegessen, dann gibt's schönes 
Wetter. 

il. En naten Wengter göft en fetten Kerkhof. 

12. Strenge Hiaren regieren nit lang (strenger Erost ist 
von kurzer Dauer). 

13. Ein Wirt in Gräfrath besitzt einen Felsenkeller. Er 
benutzt denselben aber nicht nur zur Aufbewahrung des. 
Bieres, sondern auch als Wetterprophet. Wenn der 
Felsenkeller nämlich trocken wird, ist eine Reihe von 
schönen Tagen zu erwarten; andernfalls steht Regen 


in Aussicht. 


Senppng 
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14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
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Em Adelspual klört et seck op; en der Lehmkuhl göft 
et godd Weder (wenn zweifelhafte Aussichten für gutes 
Wetter vorhanden sind, doch läßt diese spöttische 
Abfertigung den Schluß zu, daß vormals aus dem Ab- 
klären der Jauche und aus gewissen Anzeichen am 
Lehm auf das kommende Wetter geschlossen wurde). 
Wenn es ist Nebel am Rhein, 
Haben wir Sonnenschein. (Gräfrath.) 

(Hier tritt der Gegensatz in der Witterung zwischen der 
Rheinebene und dem Berglande hervor; ebenso in Nr. 16.) 

Wenn de Rhing’schen blenken, 

Wellen se de Berg’schen verdrenken. 
(Wenn es in der Rheingegend klar ist, regnet es im 
Bergischen.) (Remscheid.) 
Die Ankunft eines Rastelbinders (Mausefallenhändlers) 
kündigt Regen an. | 
Tritt am frühen Morgen ein leichter Landregen ein, 
dann pflegt man zu sagen, es sei ein Altweiberregen, 
von dem die Anschauung verbreitet ist, daß er nur 
bis 9 Uhr andauere, denn dann wären die alten Weiber 
müde und könnten nicht mehr tanzen. 


. Die sogenannten Lämmchen (Wolken) am Himmel deuten 


gutes Wetter an. Doch sagt man auch mancherorts: 


. Schöppkes göft Dröpkes. 
. Das Meerschiff (Wolkenzug in dieser Form: <T); man 


vergl. Schmitz, Eifelsagen I, 174) ist für die Witterung 
bedeutsam. Bläst der Wind gegen die Spitze, dann 
gibt es Regen. Streicht der Wind quer darüber hin, 
dann verteilt sich das Gewölk und es gibt keinen Regen. 


. Wenn der Ruß unter dem Topf brennt, gibt es Regen. 


Wenn der Hund Gras frißt, steht Regen in Aussicht. 


. Vam Mairegen wären de Kenger gruat. 
. De Rhin treckt Water. 
. Owesruad: wärd et Weder god. 


Morgenruad: wären de Püal (= Pfützen) gruad. 


. Op Rip (= Reif) kömmt Sip (= Regen). 


Morgenruat het kenn Bedroch, 0 
Rengt et nit, dann wengt et doch. (Wald.) 





29. 
30, 
. Es des Owes de Botterschöttel ledig, dann göft et den 


46, 
46, 


u. Dh 


Des Morgens Schöppkes, des Owes Dröppkes. 
Morges Rip, Owes Sip. (Elberfeld, Cronenberg usw.) 


angern Dag schleit Weder. (Cronenberg.) 


. Um elf Uhr entscheidet sich täglich das Wetter zum 


Bessern oder Schlechtern. (Wipperfürth.) 


. Freitags-Wetter ist Sonntags-Wetter. 
. Am Samstag darf es nicht regnen; dann muß der Pfarrer 


sein Beffehen trocknen. 


. Dienstag und Freitag sind entscheidend für den Witte- 


rungswechsel. 


. Freitags ändert sich das Wetter und die Kost. 
. Wenn der Mond auf dem Rücken liegt (gemeint ist der 


untere Rand des letzten Mondviertels), gibt es Regen. 


. Wenn die Mücken tanzen, gibt es gutes Wetter. 
. Jeden Freitag kommt wenigstens einmal die Sonne zum 


Vorschein. 
Läuft eine kleine rote Spinne über die Hand, so gibt 


es gutes Wetter. 


. Wenn die Fliegen besonders lästig werden, ist ein 


Gewitter zu erwarten.- 


. Bei schwerer Luft sucht die Biene nur Blütenstaub, 


aber keinen Honig; dann ist ein Gewitter im Anzuge. 


. Kräht der Hahn, wenn er zur Ruhe geht, dann bleibt 


das Wetter wie es ist. Kräht er aber um 9 oder 10 
Uhr, dann ändert sich das Wetter. (Sülztal.) 


. Wenn die Sonne matt (= weiß) scheint, gibt es bald 


Regen. 

Wenn die Ameisen ihre Puppen schleppen, gibt es Regen. 
Man muß die Katze gut füttern, wenn das Wetter gut 
werden soll, namentlich die Braut vor dem Hochzeitstage. 


Etwas vom Essen und Trinken im Bergischen. 


Von ©. Schell. 





Essen und Trinken richten sich im allgemeinen nach 


den Vermögensverhältnissen des Einzelnen. Auf dem Lande 
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hsben sich aber auch in disser wicätigen Frase in Laufe 
der Zeit g-wisse Bräazhe un] feste. bestimmte (sewoinkeiten 
Bahn gebrochen. welche was berechtiger. aüch hier dieses 
Kapitel zu berühren. Daö aber auch bezüziich des Essens 
und Trinkens immer mehr die alte Vätersitte schwindet. 
bedarf kaum der Erwähnnong. 

Ehe der Kaffee al!semein Einga:nz fand. genos man 
zuıa Frühstück eine Suppe, weiche „Zoppe“ genarut wurde 
uns welche aus Wehlbrei der verschiedensten Art zubereitet 
wurde. Der Kaffee ist heute so eingerissen. daß er vielfach 
3 bis Amal am Tage genossen wird. oft sogar an Stelle des 
Mittagessens. Boggenbrot (Schwarzbrot), Kartoffeln, Gemüse 
und Sehweinefleisch bilden heute die Hauptnahrung des eigent- 
lichen Landbewohners. “ Kartoffeln kommen durchweg am 
Morgen (Kartoffelnkuchen, Reibekuchen, Bratkartoffeln), Mittag 
und Abend in der verschiedensten Zubereitung auf den Tisch. 
Zu dieser etwas einfachen Lebenshaltung zwingt in den 
meisten Teilen des bergischen Landstriches die weitgehende 
Zerstückelung von Grund und Boden und der geringe Ertrag 
des meist sterilen Bodens. Dazu ist der Grundbesitz eft 
durch Hypotheken stark belastet, so daß der Landmann 
genötigt ist, alle halbwegs entbehrlichen Produkte anf den 
Märkten der zahlreichen bergischen Städte zu Geld zu machen, 
um seine Zinsen, Steuern und andere bare Abgaben ent- 
richten zu können. Treten dazu Mißernten in kurzen Zwischen- 
räumen auf, so gestaltet sich die Lage des kleinen Landınanns 
noch drückender. Geraten die Kartoffeln gut, so hat er in 
ihnen einen lohnenden Absatzartikel für die stark bevölkerten 
Fabrikgegenden. Voßnack und Czarnowski behaupten (Kreis 
Lennep) kaum mit Unrecht, daß die zahlreiche Bevölkerung 
der Weher und Fabrikarbeiter meistens nur auf Pfianzenkost 
angewiesen ist, und daß die Kartoffeln vielleicht zwei Drittel 
aller Speisen ausmachen. Diese Verhältnisse haben sich jedoch 
in den letzten Jahren wesentlich günstiger gestaltet. 

Die Bezirke des Bergischen, wo Eisenindustrie herrscht, 
haben eine bessere Lebensweise. Der größere Verdienst läßt 
au merklicherem Wohlstand kommen, und Fleisch und Weiß- 
brot gehören hier vielfach zu den täglichen Genüssen. Durch- 
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weg schlachtet man im Spätherbst ein Schwein oder ein Stück 
Rindvieh, um Fleischvorrat für den Winter zu haben. Die 
größeren körperlichen Anstrengungen fordern in diesen Be- 
zirken aueh dringend eine Aufbesserung der Kost. 

Der Branntweingenuß war früher sehr ausgedehnt. Selbst 
in den Städten wie Elberfeld war dieses &etränk, vor allen 
Dingen Wachholderbranntwein, der ums Jahr 1700 noch in 
jedem Hause gebrannt worden zu sein scheint, ganz allgemein. 


. Das Bier, welches in immer besserer Qualität hergestellt wird, 
hat dem Branntweingenuß in den letzten Jahren immer mehr 


Abbruch getan. 

Fügen wir nun in bunter Reihenfolge noch eine Anzahl 
spezifischer Gerichte und Getränke an, sowie seltsame Be- 
zeichnungen dafür. 

Das Morgenbrot hieß ehemals in Elberfeld Eymert, das 
Mittagessen Heymert und das Abendessen Neymert. 

In Neviges nannte man das Nachtessen Naimet, das 
Morgenbrot Mormet, das Mittagessen dagegen Ommet (Firme- 
nich, Germaniens Völkerstimmen ]); vielleicht liegt auch in 
der vorhergehenden Mitteilung aus Elberfeld eine Verwechs- 


‘lung vor. Mormets-Puas hieß die Zeit vor dem Frühstück. 


Scheimersbrock = Biersuppe; Kiänschabbau = Kirschenschnaps. 
Eisenkuchen oder Waffeln backte man früher in allen 
bessern Bürgerhäusern. | 
Linnewewer ist ein dieker Kuchen aus angerührtem 
Weizenmehl und länglich geschnittenen Kartoffelstücken (auch 
Pillenkuchen genannt). | 
. Pottgehüdels = Gerste mit Pflaumen. 
Ziemlich allgemein nennt man noch heute im Bergischen 


geronnene Milch „Hottenmelk“. Drügen Röttsch oder Röttscher 


ist Kartoffel- oder Buchweizenkuchen. Ein „Platz“ ist ein 


‚großes, rundes Brot, das besonders zum Kaffee gegessen wird, 


aber auch bei allen Festlichkeiten vorgesetzt wird. 


Die Butter nennt man bei Tönisheide noch heute Schmer, 
eine Bezeichnung, welche: auf den ältesten Gebrauch derselben 
bei den alten Germanenstämmen hinweist, Butter als Körper- 
salbe zu verwenden (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 


VL 231). „Schmer“ ist übrigens eine gute deutsche Dialekt- 
bezeichnung, „Butter“ hingegen ein Fremdwort. 

Anknüpfend an letztere Mitteilung sei noch erwähnt, 
daß auch in den Backformen des Bergischen vielfach die 
Spuren alter Götterverehrung nachweisbar sind (man vergl. 
Weinhold, Deutsche Frauen, S. 57). Das erhellt auch schon 
aus dem Umstande, daß an gewissen Tagen im Jahre, deren 
Zusammenhang mit germanischen Göttern erwiesen ist, be- 
stimmte Backwerke verzehrt werden. 

An der untern Wupper nennt man Verkes-Reuessen die 
Abendmahlzeit, welche bis etwa zum Jahre 1840 der Erbauer 
eines Hauses seinen Nachbarn beim Einsalzen seines Schweines 
gab. Dort nennt man, was hier zur Erläuterung angeführt 
werden muß, die Trauerleute, Blutsverwandten und Begleiter 
der Leiche zum Grabe „Reulükk“; sie sitzen in der Kirche 
in den „Reubänken“. 

In Kürten und Bechem brachten ehemals die Taglöhner 
ihre Hoizlöffel mit zur Arbeitsstelle und steckten sie an den 
Spiegel oder neben denselben, wo die übrigen Hausbewohner 
dieselben aufbewahrten. 

Beim Schweineschlachten sandte man ehemals einen Topf 
„Pannas“ mit einer Wurst an die Nachbarn (m. vergl. Rhei- 
nische Geschichtsblätter I, 309). 

Allgemein gebräuchlich ist auf dem Lande das Zutrinken. 
Kommt ein Bekannter ins Wirtshaus, so reicht man ihm das 
Glas und er muß Bescheid tun. Kleinere Gesellschaften 

tranken früher wohl aus einem Glase. 

Brot hält man besonders hoch in Ehren. Dasselbe darf 
nie ganz aufgezehrt werden, ehe neues ins Haus geschafft. 
wird, weil sonst ein Unglück eintritt. 


Der Bauer im Spiegel des rheinischen 


Sprichwortes. 
Von Dr. Jos. Müller, Bonn. 


Das Volk pflegt sein Urteil über die einzelnen Berufs- 


stände in altüberlieferten Sentenzen auszudrücken, die meist 
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nicht örtlich begrenzten Verbreitungskreis aufweisen, sondern 
z. T. über die deutschen Lande verbreitet, Allgemeingut des 
Volkes geworden sind. Die Einförmigkeit des Urteils über 
den deutschen Bauer nach der aburteilenden Seite hin fällt 
auf. Gegenüber der übergroßen Anzahl von Sprüchen über die 
vermeintlichen Untugenden der groben Bauern verschwindet 
fast das Lob, das ihm wenige Sprüche zollen. Dies läßt auf 
die Urheberschaft dieser Spruchdichtung schließen. Nicht 
Bauern verhöhnen ihren eignen Stand; nicht sie auch sind die 
Verteidiger ihrer Würde. Mochte auch bei ihnen die Freude 
an Wald und Flur, am Siege des Sommers über den Winter, 
am Liebeslieben in selbstempfundenen Liedern und Vierzeilern 
ausklingen, zur Reflexion über die alltäglichen Geschäfte des 
Ackerbaues, zu einer Vergleichung mit anderen Berufsarten 
erhob sich die Poesie der Landleute schwerlich, so sehr sie 
auch das Übergewicht der andern Stände und ihre Bedrückung 
empfanden. Städter, zünftige Dichter sind die Erfinder ihres 
Tadels und ihres Lobes. Daß unter diesen Umständen der 
Tadel der verachteten Bauern überwiegt, ist bei der geschicht- 
lich feststehenden Überhebung des Städters über den Bauer 
nicht verwunderlich. Seitdem Neidhard von Reuental das 
Bauernleben, des Bauern Lieben und Hassen, ihre Tracht, ihre 


‚durch die günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse des 14. Jahr- 


hunderts gesteigerte Überhebung satirisch behandelt hatte, 
folgten ihm in rascher Folge andere, die, wie der bairische 
Adlige Hesselloher im 15. Jahrhundert, das Bauernleben von 
der groben Seite nehmen. Was nützte es da, daß Frauenlob; 
Regenbogen, Heinrich der Teichner alle drei Stände an ihre 
Pflichten ermahnen und auch der wackere Baumann sein Lob 
erhält. Die durch das Vordringen der Geldwirtschaft bedrohte 
Lage des deutschen Bauern, die wachsende Unfreiheit und 
Hörigkeit, zu der er, der freie Bauer Neidharts, herabsank, 
brachte eine Verrohung mit sich, deren wilde Exzesse in den 
Bauernunruhen des 15. und 16. Jahrhunderts ihre Orgien 
feierten. Der bedrohte Adlige, der in seiner Ruhe aufge- 
scheuchte, zur Selbstüberhebung neigende Städter gewöhnten 
sich, wie Freytag sagt, im Gefühle einer höheren Bildung und 
kunstvolleren Sitte den Landmann zu verhöhnen. „Seine unge- 
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schlachte EBlust, plumpe Einfalt und betrügerische Päffigkeit 
werden mit endlosem Spott übergossen in Liedern, Erzählungen, 
Schwänken, Fastnachtspielen.“ 

Es kommt hinzu, daß die Zeit des 15., 16. Jahrhunderts 
der satirischen Poesie Vorschub leistet, eine Zeit, in der die 
Aufiockerung der sozialen und politischen Verhältnisse, die 
neuen im Humanismus und in der Reformation ihren vollen 
Ausdruck findenden Ideen, der Übergang der Pflege der Poesie 
von dem Adel auf bürgerliche Kreise, die mit dem Empor- 
kommen der Städte sich einfindende Wohlhabenheit und das 
erwachende Selbstgefühl der Bürger die Vorliebe für satirische _ 
und humoristische Erzeugnisse begünstigt. Wie Till Eulen- 
spiegel den humoristischen, verschlagenen Bauer meist im 
Verkehr mit von ihm gefoppten Spießbürgern, wie ein großer 
Teil der Fastnachtspiele des XV. Jahrhunderts die behäbigen 
Bürger, vornehmlich Nürnbergs, im Gegensatz zu den tölpischen 
und rohen Bauern zeigt, so tritt in der Satire Neidhart Fuchs 
als höfisch gebildeter Ritter und Dichter den öden Gäuchen, 
den plumpen und übermütigen Bauern Niederösterreichs gegen- 
über. Kalenberger und Peter Leu, humoristische Geschichten 
von lustigen und listigen Pfaffen, lassen die bäuerischen Land- 
geistlichen wenigstens im Gegensatze zu besser situierten 
Schichten der Gesellschaft erscheinen.!) — Und das 17. Jahr- 
hundert, das den völligen Ruin des deutschen Bauernstandes 
durch den 30jährigen Krieg brachte, änderte trotz Schäfer- 
dichtung nichts an der literatischen Bewertung des Bauern, 
ddem erst durch die Predigt Rousseaus ‚Zurück zur Natur‘ im 
18. Jahrhundert ‘eine bessere Beurteilung zuteil wurde.?) Aber 
der Niederschlag der in der Literatur des 13.—17. Jahrhunderts 
durchweg sieh kundgebenden Mißachtung, die so Gemeingut 
der andern Stände wurde, ihr Urteil einseitig richtend, ist 
auch da noch nicht ganz unterdrückt worden. Dieselbe Über- 


hebungssucht des Städters, die stets die gleiehe bleibt, hat 


jene unfreundlichen Bilder vom plumpen Bauer weitergehegt, 
gefördert, vermehrt. Sie klingen wieder in unsern Sprich- 


ı) Felix, Bobertag, Narrenbuch S. VI. 
3) J. Bolte, Der Bauer im deutschen Liode. 1890 (Acta Germanica III). 
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wörtern,. Geburten einer alten satirisch gerichteten Zeit, die 
nicht nur in der Dichtung, auch im Spruche die durch jene 
genährte Auffassung für alle Zeiten weiter vererbte. 


A. Bauernspott. 


1. Der Bauer ist und bleibt ein Bauer. 


Enaon büsr kama brengen, wöhen ma wel, et es un blift enon 
büor. (Moers.) | 
Ena bügr es ena büor en blift eno büer, wen mej öm ok to 
Kölo op da mört brengt. (Rheinberg.) 
En büor blift an büor, vam achtor en van vöre, en As men an op 
den kop ätelt, het men ömer noch on büer. (Duisburg.) 
Ensn büsr es enan buor, on dreijt ma öm drimöl öm, dan es 
ot noch enon büor. (Wetten.) 
Em büor üs om büser, un wen mo’n ümdreit, üs et noch am 
. büer. (Mülheim-Ruhr.) | | 
Na büg ös ena büo on blif na büe, mo kan an drio on wene, 
wi ıma wel. (Pingsdorf.) 
Drä en aröm on at es on bque, dr& on oröm on at bleift an 
bqus. (Andernach.) 
Büsr blif bur, un wan o met jolt bohango wör. (rip.) 
— on wens östern op de welt kent. (Trier.) 
-- on weno mem tselenar on glasäöhentSen em bet leit. 
(Frier.) 
— un älöpt hen ök bei medäch. (Kevelaer.) 
— on wen mor on op de altder stelt. (Siebenbach, 
Rübenach.) 
— un wen man on of et kaneel stält. (Ausweiler.) 
— un wön or sich en de sundächs$ö ent bet lögt. (Bertrich.) 
‘Wen der büor och en dem wäge fört, blif » doch an büor. 
(Bergheim) _ 
Büsr is an buor, grüol for got, klös im beto. (Essen.) 
En büsor es on büar, 
on Selom fan natür: 
pak mor on än do mül, da his a, 
pak mar an än da äs, da dris 9. 
(Siebengebirge.) 
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Lsr tisr en der ezal (Enle: dar sin tswir garsılje vejal 
(Marienber2.: 

Lsıa bäsr kik da Go an. an da äl kik dam bäar än: kike © 
sich bids än. (Mülheim-Rubr.) 

Na bör un a bis un za füstakis dat sin kein jodasjäba. (Köln.) 

En bäsr %s usn bar, ensn büar ös kenan edalman, enen 
bäar biift nsn büor. an bist von narür. :Ürsoy.) 


3. Der dumme Bauer. 
Wat feritzt a büer fan ar muskätnos? (Allgem.) 
Was feritöt an buuer von der m. er ätät devör un frist 9 
en mönt, es wär an gakwelta grumper. (Bacherach.) 
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Wat kent der bür van Snuftabak? (Dinslaken.) 
Wat kent an bguar fan ar tsugarerwos? (Coblenz-Niederberg.) 
Wat kent on büor va tsafrön? (Aachen.) 
— van kanil. (Köln.) 
Wat wes do bouer von da brostkamel, ot titcha frist 9, da 
brostkamel wirft or fort. (Allgem.) 
Ds büo fris at blös-cha on weref do kamels fot. (rip.) 
Scheist der hont ent feiortseich, denkt da bouar, et blitst. 
(Boppard.) 
Dam büsr sükt sin pert on set drop. (Geldern.) 
En» buar es dök enon esel. (Xanten.) 
Dar dömste büor het (pos) do dekste &orpol. (Allgem.) 
— de deksto knoro. (Cuchenheim.) 
— de deksto knudolo. (Roeren.) 
Da büor es ot domste fe van der welt. (Heinsb.) 
 Sü dom wi on mestbür. (Elberfeld.) 
D> bquar es sü dom bi seibunsstri. - (Sayn.) 


Ha wöcht ot wi den bür da enta: forsupe 80, dan fersupe se. 


(nfr.) 
4. Der pfiffige Bauer. 
Da büro hant ot dek (oft) lengos (längst) do üre. (Aachen) 
Dar bguar es net grät so dom, we or t5bis qus-sit. (Mersch- 
weiler.) 
Ds nen büor boSumalo wel, mos enen b. metbrengs. (Deutz.) 
—  mos frö opstön. 
Wat der bör nit süt, dat köuf ha nit. (Köln.) 
Da bouer wörft an brötwürst jön on seit spek. (Weißenthurm.) 
Wat de büer net kent, dat fris hä net (un wen or derekt 
vorekt (Staudt)). (Allgem.) 
Das es bürelüs, dummpfiffig. (Eupen.) 


5. Der grobe, plumpe, ungebildete Bauer. 


Ds bguar es osu grof wi seibünsätri. (Zeil.) 

 D& es noch gröwor wi on hunsrekar bquor. (Zell.) 

Sü bot (Stift) wi on büer. (rip.) 

En bür es on bür on on Stifledoer fan natür. (berg.) 

Bürs plompschhöt on pävfo bojierlichhöt düort fa nu än bös 
en Iwichhet. (Witzerath.) 
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Bök, söt do bür, wen a sat es. (Remscheid.) 

Mit ferlöäf mächen de büre do höttf. 

Em wentor es ot kalt, wen da büro istsape drise. (Rolandseck.) 

En bür het sü jrüse fös, dat mor, wen » öm on ek jeit, an 
fordolätunt fröar de 86 van im sit, i de köl selvor küt. 
(Linz.) 

Der het zu jrüse 86 än, dat en bür Stönsfos dren stirve kan. 
(Linz.) 

Hej St&t op sine respek as don bür op En pär klompe. (Cleve.) 


6. Der freßlustige Bauer. 


Dat macht mo ales Zus nd dem anarn, wi de bquorn de klis 
eson. (Argenthal.) 
No büor fris, bes hä met de fongers drä fölo kan. (Düren.) 
Ene büor födert ioerö se f& on dan sich selofs oder frie met. 
(Düren.) 


Wat der bör metbrengk.en de erms, dat nimp 9 wider met 


en da derme. (Köln.) 

Böre han jan köte pradeje on lang brötwös. (Köln) 

Wen de büor sat es, da jät o. (Aachen.) 

De bürf(e) lät (juchelt), w&n hze (90) nd hsom jet (jönt) 
(Aachen) d.h. nach einem Besuche. 

Der büer söt, de ir jefelt mich. (Aachen.) 

Dej büro freto ot lengksts sat. (Rees.) 

Spek on müore eso. de büore. (Hastenrath.) 

Spek on mure freso de büre, do börjer, wan so et han. 
(Würselen.) 

Wen do büro Senka Snega (schneiden); möse de börjer honger 
legs (leiden). (Aligem.) 


5 Der büer ist niks $ne josaltse. (Bergheim.) 


Het der bquer at krqut jekant, des het on sech net de fengar 
ferbrant. (Borb.) 


Et is nit imer kirb, wan de bgure kucko bake. (Baar.) 


7. Der betrunkene Bauer. 
Ruptich sin do büron bosgpen, ruptich höt se de Bagpo fl. 
(Borbeck.) 
Ene besgape bür on an nöchtere kalef krige sYlde an onglök. 
en 


re. 
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Altit brölt dem bür den Ous (Ochse), 
Ens van hongar, donn van doörs,. 
Altit sind de büro dronks, 

| Altit sind de äelme vol. (nfr.) 

Fifla fenk, da büsr het en ül em sak. (Düren.) 

Non fordrüchte büsr kamer opweiche, non forsgfonoe büer os 
forlgore. (Deutz.) 

Wan der bür och. win drenkt, en» Stıl (Pfosten) an ot hüs 
senkt. 

Wör behälo wel sein knache jants, dör bleift fom bouersdants. 
(Andernach.) 

8. Der geizige Bauer. 

Wat one büor wechjöf, dat rük gf Smek nit jüt. (Kempen.) 

Wat on bouer härget, es göt tsölen. (Merzig.) 

Wen der bür gör jit, dan mos hö bäl stervo. (Linnich.) 

Es der bür en dor nüt, 
Dan güft a em brüt; 
Es o derdür, 
Dan güft o jen Mür. 
Den büor es o bis, hä forköf de boter on is de kis. (Allgem.) 
— de fret di joe boter on vorköpt de Sleito kis. (Crefeld.) 

Da büor Släch ken hön, weder de büsr es krank oder ot hön. 
(Allgem.) 

Non jitsijon bür woul -sinen esel dat Smeiten (hungern) liren, 
äs h& ot Zvor ng konn, dö jeng hä kaput. 

Füor tswei penok löt sech on büer on bunastang om kop Spetso. 
(Allgem.) 

Enoem büsr löt sech för ne peneng on häro sel dür de fot 
treke. (Krefeld und allgem.) 

Wat mor da bür mi Siart, wat o mi üsleit (bezieht sich auf 
das Stewerzahlen). (Dahlem.) 

Wan de welts, dat em büer na ömweich (Umweg) möt, dun 
most» eın no Övferätök (Opferstock) en do wyich kytau. 
(Gürzenich.) 

| 9. Der unzufriedene Bauer. 


En büor süt süer va lüter satür. (Lindlar.) 
Hests al ents eno tafrionae büor gasion? (Crefeld.) 


— 


os kerzue Kan at da bysara zi rickt macha. (Ransbach.) 

En reis 5503 wär set weTrita. :Leutesüiort) 

Ass es gut wit üzsen bLergie geit set den bür, mär dat flo 
es ta klein. (Kevelaer. 


Ek mend»r, dar s:l »n tilnanr düren. 
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Dat danisa da sarıy mar. 
On Jikei gen sk Bei in da pet. 
Ss dat tit eze Bedrizer ıra Leadrüwan)? ıllörs) 


, Der terrürerischke Bauer. 


Na tier es ers bier ex an Biem va zarär. (Allgem) 


Er es net aiss kelaeitom, war d:r biar bis Alrem) 

Le es si {77T koızzeit wien» bier. Js Sebich het (Aligem) 
En o&tSter kon ga sta Sara un ser pri mich da bau. 
Le kan eo i Seat da) 


Bid; 
Wa a rent 2ı da mn Ser Kimi era Bir in de bei 


Ber pak en. Iiır wir wis nis (Alsem) ılık erräie deine 
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Bören un wigo (Weiden) mos mer alo drei jor boänige. (Köln.) 

Et is kä griser Swöt, als wan 9 bquar tsum här wört. (Trier.) 

En>3 latinso bür (der auf der höheren Schule war), den döcht 
nit föl. (Rheinberg). 

Hej het don hüt stön, as enon bür, den weit (Weizen) forköcht 

het. (Cleve). 

Gröto büro huw, huw, huw; alos hört ons tuw, tuw, tuw. 
(Xanten.) | 

Bouor bleib bei deiner hek. (Boppard.) 

Sostor bleif bei deino leiste, bguer bleif bei deinem plöch. 
(St. Goar.) 

Dam büer gahürt jörte (Grütze). (Gummersbach). 


12. Bauerntracht. 


Stäts sein wi der büsr. | 

ha es sü Stäts wi on Söpenbüor. (Düsseldorf.) 

Da mostort sech bi on mansetobguor. (Weißenthurm.) 
Grin on röt es bouoremöd. (Boppard.) 

Den bürenhüt, den Stöt sö güt. (Xanten.) 
bürekiromss. (Auffallend Buntes.) 


13. Der starrköpfige Bauer. 


Wan de bügr net mös, dan rüort 9 net hant noch fos. (Allgem.) 

Met pläsir (met alom wele) säghen de büro, wan se mose. 
(Allgem.) 

Et is niks dikor wi 9 bqurosärel. (Boppard.) 

Met bourokep kamor went enrene. (Isenburg.) 


14. Der schmutzige Bauer. 


Wen de bquor glek het, fent o do mest en do boks. (Datzeroth.) 

E richtijo bguer mus 9 punt drök fröse kunen. (Ehlenz.) 

Wen de büsor net keromes het, forjeng 9 w& on sou em drek 
(Blatzheim.) 

Wat der bür mi Stenk, wat o feter es. (Dahlem.) 

Wat stink de büor nd röbe. (Deutz.) | 

Der fquläte bquer grit de beste mist un de drekichäte ku. 
(Neunkirchen.) | | 


[ 
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15. Alle Unarten der Bauern finden in den Scherzsprüchen 
(apologische oder Beispielssprichwörter) ihren vollkommensten 
Ausdruck, in denen er als sprechender Zeuge seiner Un- 
tugenden selber eingeführt ist. Diese Sprüche stammen zumeist 
vom Niederrhein, dessen Bewohner im trockenen Humor mit 
dem Westfalen wetteifern, der ja auch in dieser Spruchart 
Meister ist. (Vgl. Hoefer in v. d. Hagens Germania 6, 95 £) 


En ider nö sin Möch (Geschmack), sei den bür, dü fröt he 
Spsk met fijen (Moers), — dö fröt 9 fije met botar. 
(Krefeld, Rees.) 

As ek krut ät, mäch ek gen botor sin, sei den bür, on Smärde 
de brök met krut boven de boter so dik, dat hej de 
boter nimer sin kon. (Moers.) 

Jeder nd sinem möch, hat den bür gesäch, do hat hei sin 
fieiS met dor mäsgävol gogäten. (Moers.) 

"En hopenbletehe, &n hoponbletche, sej den bür, duw &lukten 
hej en müs met ot bir horonder. (Rees.) 

Et sein geSmaksächen, söt do bouer, dü hoden kö gm 5 
golökt. (Daun.) | Ä 

Kint melsch sein, söt de bauer, dö höt an Spelwäser gasof. 
(Wittlich.) | 

Jedem et sint, sät de buer, dö Jat h3s sin kengk de pap üt. 
(Grefrath.) | 

Ens nJem anare, wi do bouer da wirst ist. (St. Wendel.) 

Röt haste, äver Swije moste, söt der büer tsö singor Irgu. 
(Linnich.) 

Kolt solsto koken, sag de büor, dü got hä da frou de ärtsosup 
för de kont. (Ringenberg.) 

Dat möt mo drolich, sät de bür, dö ketolt hei sin frou met 

de mestgawel. (Dinslaken.) 

Spas mot sen, ... (Moers.) 

Deus beus, söt de bouer un Spant sen frou an de Sch (Egge). 
(Lutzerath.) 

Et get niks över e getrgut leave, sät dem bür, du 3lög h& 
sin frgu möt dem bots op de kop. (nfr.) 

Sör mät löstech, sät de bör, dö 8löch h3 singer frau de esich- 
kan om kop kapot. (Köln.) 
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Bi got es alos möchlik, söt dem bür, du rät o de mör nd do 
getbok, — dü ging hö met do. run nd dem hengst. 

Wat &o mör mäka, zät dor bür, wije der ÖSte esol söech. 
(Eupen.) 

Wat es doch on äp»a on Spassch mens, söt de bür. (Gum- 
. mersbach.) 

Wör ivoch jongk wöäer, sät der büer, dö söch hä en no ferekos- 
Stal. (Düren.) 

Noom döS op der mös, sät der bür, dö hat o bildung jolirt. 
(Linnich.) 


Et es noch wit vom läche, sät der bür, dü kreife. (Kohlscheid.) 


Et es Köle, söt den bür, dü Stont he för Nüs (Neuß). (Cleve.) 

Dat es o völokska, söt de büer, dü heo on kär vol kwekförs 
jeläne. (Lobberich.) 

Dat kömt al we’r, söt dem bür, du förset (fütterte) hä do 
verko möt Spek. (nfr.) 

Wat on bür hevon mot, det mot hä hevon, sät den bür, dö 
köch (kaufte) hö sek öm klavir. (Borbeck.) 

Et es anst engt (Ende) van ot fereke, sät der bür, dü hau 
hö hen bei der stats. (Kohlscheid.) 

Et jet tsom en, sät do bür, du für hen an der irstar fur (Furche). 
(Rommersheim.) 

Dat sent türe, set des büor, dü söet has möt de jet op et 
däk. (Lobberich.) 

Joblöt trök, sät der bür, dü pütäet h& ot köf (Kalb) van sie 
broer. (Kohlscheid.) 

Et blüt trekt, säch der bür, dö köste hej ot kaloef dör on, 
dören hek. (Rheinberg.) 

Mo mot sech to helopo wäte, sei den bür, du trok hä sech an 
pir ‘üt ot gat on bönt sech da Sün darmet tu. (Xanten.) 

De woch jet jot an, sät de bouor, dü jüf hen möndes johengkt. 
(Rommersheim.) 

Wat sal dat noch wäsde, seit na büor, dö feng sing kö än 
to kalvo. (M. Gladbach.) 

Et kos jo niks, sät der bür, dö pröjelt h& sin frau (jong). 
. (Linnich.) 

Osem herjgt es net tsa trqua, sät der bür, dö mit ha si höü 
op dan sondäch. (Linnich.) 
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Ech Ströf ming frou met jöde wöds, söt de büor, dö Imes h} 
ör ot jebötböch än der kop. (Linnich.) 

Irre es minslich, söt der büer tsö singer frou, wö hö am 
düstere sing mö&t bütste. (ebd.) 

Ech Iös jet drop jön, söt der büer op der kirmes. (ebd.). 

Wat ivoch jongk wear, süt de büsr, dd söch ha en» ferkosätal. 
(Düren.) 

Mar mos alos lire, sät do bür, dö S$möto (schmierte er) h& 
sech boter op de pansköche. (Köln.) 

Et jeit niks övor da reinlichkeit, sat do hör, do driton h& op 
kresdäg sin hemp öm. (Köln.) 

Alos met vörsich, sät da bör, dö sets hö sich en da brönesel. 
(Köln). 

Et bes hölt do düvol tso &8, sät do bör, jester minge Simol, 
un hük mi Swejermotar. (Köln.) | 

Ich sal ming bet wäl fings, sät da bosofo bör, dö lät ha sich 
en do förkasstal. (Köln.) 

Wan st net jöt för de wantso es, dan weis ech ot net, sät 
ds bör, dö Stöch hä sing hüs in brant. (Köln.) 

Ha es eno dichter, sät der büsr, hä mät os eng Ss eno donar- 
Släch. (Linnich.) 

Das jöden kamer och tso fil krije, sät der büer, a fe] em 
on kär mös op et lif. (ebd.) | 

Dat han ech net jodät, sät der büor, dö kröch h3 an grüto 
Stüortsedel. (ebd.) | 

Wen me ents jet jöts het, da mot mo ot mär bohquo, sät da 

 bür, dö höl de si feroko fif jöar. 

Vive la fenk, s&st den bür, dö het 9 enen ül en da korsf. 
(Geldern ) 

Ech möüt mech selofo kapgt mäks, söt no bür, dö het h3 sech 
jeerjort. (M. Gladdach.) 

D5 süt me godes wört Swat op wit, söt de bür, dö ret der 
pastör op enom Sümsel. (Gummersbach.) 

Wat niks kost, dat es ok niks, sät da bür. (Borbeck.) 

Et onjlök het breit fös, söt der bör, dö söch o ne münsch 
kums. (Köln) . | 

D> bouern sägen malör, wen so Säden han. (Arzbach.) 
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Dat don ech met titfordrif, söt de bür. (Höhscheid.) 

Jan sal hö hite, hö sal achter do plöch, sei den bur tegen 
den pastör, du wol hö en kint loton döpe. (Xanten.) 

Et kömt alos weer, söt dem büer, dü piset he dem beroch 
op. (nfr.) 

En ei es on ei, söt dom büor, mär hö gröp nd ot gößei. 
(Gansei.) 

Irlochköt helt am lengste, söt der büor, weil sa am winichston 
jobruch wäst. 


B. Bauernehre. 


Wen do büre net wiere, dan heton do Stätor niks ts9 freson. 
(Allgem.) 

Wen de bquar net wär, misto do härs forhungers. (Allgem.) 

Wen der bguor net wör, wär mancher ken gruser hör. (Allgem.) 

De hkguer ornirt pastür on höre. (Adenau) = 

D> bousr mos küngk on kaiser arnäro. 

Het der bür jelt, dan het ot da jantso welt, het ha os kent, 
de jantso welt sech jgt orbarm. (rip.) 

Et es ister on bür tsom har tsa Slön as wi on här tsom bür. 


_ Hesto honger, mönts güt du to $üren, jön nit ng do Stat, blif 


.b& do büren. (Moers.) 
Wat der bur net mäch, dat mos der Stetar frese. (Neuß.) 
Do hören mosen frösen, wat do bauern Seisen. (Rodenbach.) 
Es ist net alos profit, was de bquor treibt. (Arzbach.) 
Bstoer is En boor gebören, dan adel to sinen Er forlören. 
(Camperbrück.) 


Warum verachtest du den Bauer, 

Der sein Brot verdient so sauer? 

Hätte der Bauer nicht den Weizen gebaut, 
So hätte der Brauer auch kein Bier gebraut. 


Em verdgroeven büor ös ömer noch ene jugen borjer. (Kempen.) 

Der büer es der letsto, dö honger legt (leidet). (Waldbröl.) 

Wen de büro op de tese (Tasche) klope, dan gevon ot körnchas 
on mope. (Xanten.) 

Wan dem bquer alos jeröt, könt o sech on jöldene plöch mäche 
.lose. (Bodendorf.) 


ng es; 709: ze 


C. Bauernrat. 
Dear bür darf jei jeilt en der kestan on jeinen mest en dar 
meston han. 
Wan der büer fardervo wel on weis net we, dan helt or fil 
forkon on fedorfe. 
Wen ene büor welt jodeien, halt net föl düven on beian. 
E bouer, den op de jät (Jagd) jät, Sist sech at fet fün der 
tsop owäch. (Eifel). 
Wen der bür ot spek en jrevo Snit en ot mel en wafole bekt, 
wert 9 jene riko man. (Eupen.) 
Wen dom bür da fryus döchtoch Sterve an da bio gout Swerms, 
ds wört on riko man. (Eupen.) 
En bür sonder frou, 
En Separ sonder tou, 
En köpman sonder gelt 
- Di dögen neks in do welt. (Eimmerich.) 
Kniströn un lapsolt fordiref do büren. (Waldbroel.) 
Hei, bguar, sö bräf kör, dat kör jet Stri, dat Stri jet mest, 
dan jäst dou net forlör. (Mayen.) 
Ss das körs in do mol, 
und de wöäs nür in de Sol, 
bür, so wirt do Seior wol fol. (Saar.) 
Em miskär bringt dom bür möar in es en kutö. (Mulh.) 
Do boguer darf kei här (Hasard) spilo wole. (Boppard.) 
Selbstgeäpon un selbstgemacht is för dan bguar de Sinste tracht. 
— es de besta bürsstöt. 
En9 päfokguch on o line pöort, d& sen für eno büar ken tswei 
penek wöort. (Siebengebirge.) 


Todvorbedentungen. 


Aus dem Rheinischen von Dr. Jos. Müller, Bonn. 





Wie sehr auffällige Erscheinungen aus allen Reichen 
der Natur und dem menschlichen Tun dem naiven Sion des 
Volkes, der sich vor die verschlossenen Tore ‘der Zukunft 
gestellt sieht, als Boten künftigen Unglücks,; besonders eignen 
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oder fremden Todes sich deuteten, erkennt man schon daraus, 
daß das Volk eigene Wörter für den Begriff ‚Todvorbedeutungen‘ 
schuf. 


totbrochen:: dütbrochen, -brouxan, -bröche; ot het Joantbrgeitt) 
(rip.), dütbrokon. (nfr.) 
hai totbraken: düotbräken. (nfr.) 
Er. totklopfen: st düotsklope. (Rheindahlen.) 
Vorbedeutnis: fürbodügnis. (Jül., Dür.) 

Nuh Vorbedeutsel: vöorbodüjzel. (Clev., Rees.) 

Vorbetrieb: vörbedrif. (Gummersb.) 
ie Vorgebeugels: fürjoböjels. (Grevbr.-Frimmersdorf.) 
| Vorgebeugnis: förjobösjnis. (Aach.) 
Vorgebötnis: fürjobötnes. (Aach.-Bardenberg.) 
Vorgebocksel: fürjoboksal. (Geld.-Aldekerk.) 
Vorgebröchnis: füorjebröchnis. (Jul.-Boslar.) 
Vorgebräcksel: füorjebreksel. (Kemp.) 
Vorgebröcksel: förjobröksal (Neuß, M.-Gladb.), fürjobröchsal 

(rip.). 

Vorgedrüs: vörgodrüs. (Geld., Kevelar.) 
Vorgeschäft: förjeseft. (Neuß. Clev.-Mehr.) 
Vorgeschäftsel: för(vor)gadeftsol. (Rees, Moers.) 
Vorgeschichte: fürgsSichte. (Wippf.) 
Vorgeschräppsels: fürjoäröpsels. (Kemp., Kref.) 
Vorgesicht: firgesicht (Neuw.) (Saarbrg.), fürjoseit (Heinsb.). 
Vorgesichtnis: fürjesichtnis (Mülh. I-Heiligenhaus), vör- 
I *  (Cleve-Goch). 

Vorgespuks: förjespöks. (Köln.) 
r Warnung: wörnunon (Saar-Cahren), wöariyon (Saarı. 


DI 


A. Aus dem Tierreich. 


a. Vögel. 


I. Wan des öfonts no fughal wer da fenstar flüch, (Aach.- 
Brand) — an at fenstor pekt (Sol.-Wald) Stirf &nar em hüs. 

2. Wenn völlig fremde Vögel sich auf einen in der Nähe 
des Kranken befindlichen Baum setzen und ein ein- 
töniges Lied singen, dann stirbt dieser bald. (Schleid- 
Nettersheim.) 
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3. Pickt ein Vogel zwischen 11 und 12 Uhr an die Fenster- 
scheiben, so stirbt in den nächsten 8 Tagen jemand vom 
Hause, bei hellem Picken ein junges Mitglied, bei 
dumpfem ein altes. (Namborn.) 

4. Die Eule schreit, rüpt: lik, lik, lik; ewek, ewek! ‚kom 
mit!‘, wenn die Eule pütst (schreit). (Allgem.) (Toten- 
vogel, Sterbevogel, Leichenvogel.) 

5. Wenn die Eule ans Fenster kommt, 

6. wenn die Eule am hellen Tage fliegt (Sol.), stirbt einer 
in der Nachbarschaft. 

1. Das Käuzchen (Wald-, Steinkauz, Eulenkäuzchen), 
schreit: de tseit, die kümmt, et get on lich, dat bes du 
(Remperg); kuwik! (Laasphe). Der lichfughol röf drei- 
möl: wıuwö! (Dür.-Növenich.) Kom mit, kom mit, mit 
hak un Sip. (Kreuzn.) Man nennt den Kauz deshalb 
lich-, likvogel, düdonfughel. (Allgem.) Düdenkop (Bitb.- 
Niedersgegen), düdankeits-chon. (ebd.) 

8. Wenn ein Kauz am Fenster ruft, steht in demselben 
Zimmer jemand vor dem Tode. (Heinsb.-Höngen.) 

9. Wenn das Käuzchen ans Fenster klopft, stirbt einer 
aus der Verwandtschaft. (Bitb.) 

10. Wenn der Hahn um Mitternacht kräht. Kröt dor hän 
büte der tit, göf ot &n brüt udor en lik. (Kleinenbroich.) 

11. Ebenso, wenn in der Nacht die Hühner schreien. 
(M.-Gladb.) 

12. Wenn eine einzelne Elster sich in der Nähe eins 
Hauses (im nahen Garten) zeigt, so muß bald einer aus 
dem Hause sterben. (Allgem.) Wan de estero so kört 

an ot hüs sette, to Satare, da mut äne üt dat hus sterve. 
(Heinsb.-Höngen.) 

13. Ziehen scharwende (krächzende) Elster an uns vorbei, 
so bedeutet dies Begräbnis oder Streit (Rhöndorf), 
wenn sie uns. begleiten, Tod in der Verwandtschaft. 
(Rieden.) 

14. Kommen frühmorgens Krähen auf den Hof, so gibt es 

eine Leiche. (Meiderich.) 

15. Krähe.auf dem Dache bedeutet baldige Leiche im Hause. 

(Wermelskirchen und verbr.) 


16. 


IT, 
18. 


19, 


20. 


21. 
22. 

- (Ronsdorf), 
22. 
. wenn er nachts an das Bett kommt und scharrt (Nieders- 


— 10 — 


Fliegt eine Schwalbe immer am Fenster vorbei, so ver- 
kündet sie eine Leiche. (Dür.-Kreuzau.) 

Wenn die Kohlmeise ‚geh mit‘ ruft (Völklingen), 

wenn der Stockfink ruft (Kreuzn.-Bretzenheim), so rufen 
beide nach einer Leiche. 

Wenn die Bergleute in einer Wirtschaft am Zechen 
sind, so wird ein Vöglein, das sich bei dem Hause 
niedersetzt und singt, der Verkünder des Todes sein; 
bald werden alle Bergleute umkommen. (Eckenhagen.) 


 b. Säugetiere. 


Der Hund ist Todesverkünder, wenn ein solcher dem 
durch den abendlichen Wald schreitenden nachläuft 
(Ottw.-Humes), | 
wenn er bellt rınd dabei tief schaut (Niederheimbach), 
wenn es abends ihm zwischen den Bänden leuchtet 


wenn er unter einem Menschen ein Loch gräbt (Saarbr.), 


gegen) oder winselt (Bitb.), 

wenn er heult — nachts (Sol.), — beim Läuten (Altk.- 
Herdorf), — an der Kette (Dümpten); wenn er heult, 
dann stirbt dort einer, wohin er guckt. (Velbert.) 


. Heult ein Hund vor einem Hause, in dem ein Kranker 


liegt, so stirbt dieser bald. (Mosel.) 


. Die Katze ist Todesverkündigerin, wenn einem Nachts 


eine schwarze Katze über den Weg läuft (M.-Gladb., 
Bitb.), — vor dem Fenster herläuft (Niederseßmar). 


. Beißen sich die Katzen heftig im Hause, so stirbt 


jemand in demselben. (Bitb.) 


. Laufen schwarze Katzen um ein Haus, in dem eine 


Leiche liegt. so folgt bald eine zweite. (Trier.) 

Das Pferd verkündet den Tod aus dem Hause, wenn 
es vor den Totenwagen gespannt an einem Hause 
scheut (Aach.-Dorf£f.); überhaupt, wenn es an einem Hause 
nicht vorbei will (Allgem.), 


. wenn es vor der Türe scharrt (Sol.-Wald), 
. wenn es des Nachts wiehert (Cöln). 


32. 
33. 


34. 
35. 
36. 
a1. 
38. 


39. 
40. 


h0, 


Zi Ib: 


wenn es sich nachts im Stall herumdreht (Steckelbach). 
Der Maulwurf verkündet Tod im Hause, wenn er um 
das Haus Erde aufwirft (Leichlingen, Selsten u. allgem.), 
wenn er unter der Türschwelle hebt (Merz.-Honstadt), 
wenn er unter dem Herde wirft (Serrig). 

Läuft vor einem ein Eichhörnchen über den Weg, #0 
stirbt jemand aus seiner Verwandtschaft. (Hunsr.) 
Ebenso bei Begegnung eines Hasen auf einem Kreuz- 
wege. (Rhöndorf, Rieden.) 

Wenn eine Fledermaus dreimal gegen die Fenster- 
scheiben fliegt, stirbt einer im Hause (Neuß). 

Wenn die Mäuse singen (Velbert), 

Wenn der Hamster auf einem Feldstück gehoben hat, 
stirbt einer aus der Familie des Besitzers (Rheindorf). 


c. Insekten: 


Das Bohren des Holzwurms in den Wänden, dem Ticken 
einer Uhr vergleichbar (deshalb Totenuhr, Totenwurm, 
Totentier genannt), verkündet den Tod an. 

(Allgem.): ek hev de dödenür gehört; hersto da düdenür 
tikan?, da dudenwurom klopt; do düdawoam sächt. 


. Ameisen im Hause (Hamb.), 
. Spinnen am Morgen (Bedburg), | 
. Fliegen, die sich auf die Menschen setzen oder einen 


Kranken übermäßig belästigen (Trier, Dinsl.Koenigshardt) 
sind Todesboten. 


. Wer zuerst im Frühling einen gelben Schmetterling 


sieht, stirbt in dem Jahre; ein roter Schmetterling, zu- 
erst erblickt, ist Lebensverkündiger. (Bitb.) 


B. Aus dem Pflanzenreich. 


. Ein noch nicht im Garten gesehenes Unkraut verkündet 


den Tod des Besitzers (Wipf.-Pütz) 


. En blöm büten der tit, göf on brüt oder on lik (nfr.); 


wen tso ontsik blöde op de böm send, wen on bom 
ontidsg blöt (Herbst oder gar Winter) 


. En röskon ta ontit gift an döjen of on brüjem (Rees- 


Haldern). 


k=ı le} = 
„>: 22; 


asır 
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58. Wenn im Winter die Schneeballen blühen, muß. im 
Hause jemand sterben (Höngen). 

59. Wenn man Petersilie mit der Wurzel ausreißt (Meh- 
ring), stirbt einer aus der Familie. 

60. Ebenso, wenn die Petersilie fortgepflanzt wird (Ottw.- 
Aschbach). 

61. Kommt gesäte Petersilie nicht auf, so ist ein Todesfall 
in der Familie zu erwarten (Trier). 

62. Bringt man Blumen vom Kirchhofe ins Haus, so pflanzt 
man sich einen Toten hinein (Meiderich-Bitb.) 

63. Wird ein Ast dürr, stirbt ein Kind; wird ein Baum 
dürr, dann ein alter Mensch (Wiebelskirchen). 

64. Finden sich im Gemüse (Bohnen, Runkelrüben, Dick- 
wurzeln) Exemplare mit weißen Blättern, dann stirbt 
im selben Jahr jemand aus der Verwandtschaft. (Allgem., 


moselfr.) 
65. Besonders Rüben mit weißen Blättern sind Todes- 


boten. (moselfr.) 

66. Ein Kleeschaft, ein Kleekopf weiß gefärbt unter roten 
ebenso. (moselfr.) 

67. Weißes Laub im jungen Hanbergegesträuch ebenso 
(Siegerland). 2 

68. Wenn eine Pflanze im Garten plötzlich gelb wird (G4ummb.) 

69. Wenn ein Strohhalm im Hofe in einer Lache Wasser 
herumtreibt, so stirbt einer aus dem Hause (Wattweiler). 

70. Wenn beim Ausspülen der Kartoffelsäcke das Wasser 
sich nicht rötlich, sondern dunkel färbt, stirbt einer 


(Saarl.-Schaffhausen). 


C. Aus dem Reiche der Sternenwelt. 


71. Wenn eine Sternschnuppe des Abends niedergeht, dann 
muß einer in der Gegend, wo sie niedergegangen ist, 
sterben. j | 
(Allgem.): ek heb den härbänt si an hej het sinen 
hörbrant gosen. 

72. Wenn die Totenbahr (der kleine Bär) am Himmel über 
dem Hause, wo ein Kranker liegt, steht,. stirbt der 
Kranke (Trier-Mehring). 


73. 


74, 


15, 


16. 


71. 


18. 


19, 


80. 


8l. 


82. 


83, 


84, 


85. 


86, 
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Wenn die Deichsel des Wagen (Sternbild) genau auf 
ein Haus zeigt, stirbt jemand aus dem Hause (Wittl.- 
Salmrohr). 

Wenn mehrere Sterne in Form eines Sarges über einem 
Hause stehn, stirbt jemand im Hause (Kyliberg). 
Wenn man mit dem Finger auf den Blitz zeigt, so fährt 
er einem auf den Kopf (Bitb. Rieden). 


D. Aus dem Tun der Menschen. 


a. der Kranke selber ist dem Tode nahe, wenn 


sich rote (oder gelbe) Flecken auf Händen und Wangen 
zeigen ‘(kirchhofsrosen, kirchhofsblömen, grafblümen; 
allgem.). 
Spielt ein erkranktes Kind mit einem dargereichten 
Totenzettel, so stirbt es bald; spielt es mit einem Rosen- 
kranze, so bleibt es am Leben (Trier). 
Einem Kranken darf man nicht neue Kleidungsstücke 
anziehen oder anpassen, sonst stirbt er (Rieden). 

b. 
Wenn der Kranke wanort srandere (aus einem Bett ins 
andere usw.) Saar. 
Wenn jemand einen Backensahn‘ verliert, so stirbt bald 
jemand aus der Familie. (Kreuzn.) 
Wenn ein kleines Kind die Zähne in die obere Kinn- 
lade zuerst bekommt, so sagt man: es zahnt in die 
erd’ (Kreuzn.-Allenfeld). | 
Gähnt mir einer sofort nach, dann sterbe ich im selben 
Jahr noch nicht (Trier). 
Wer während der hl. Wandlung niest, stirbt im nächsten 
halben Jahr. (Rieden.) (Poich.) 
Wenn aus der Nase drei Blutstropfen fallen, Hedegtet 
dies baldigen Tod (Zell-Senheim). 
Hört man zu Neujahr ein Geräusch im Hause, ohne 
hiervon die Ursache finden zu können, so stirbt man 
im selben Jahre. (Bitb.) 
Läutet es einem in den Ohren, ohne daß wirklich die 
Glocken läuten, so bedeutet dies einen nahen Todes- 
fall. (Bitb.) | 
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87. Wenn einer glaubt, es rufe einer ihn, ohne daß dies 
wirklich der Fall ist, so stirbt er bald (Heinitz). 


88. Derjenige, dessen Namen man im Schlafe hat rufen 


hören, stirbt bald (Moers-Rheurdt). 

89. Plötzliches, unmotiviertes Angstgefühl, als sei in der 
Familie ein Unglück geschehen, verkündet Todesfall in 
der Familie: düstsrusel (Rheindahlen). 

90. Wenn man gar keinen Graul hat und kriegt plötzlich 
einen Schrecken und Schauder (Trier-Züsch.) 

91. Wenn ein Mensch gar zu heiter ist, dann sagt man, 
ihm ahne etwas; man meint damit kommendes Unglück 
oder Tod (Rieden). 

92. Ändert jemand plötzlich sein Wesen (Geizhals zum Ver- 
schwender), so deutet dies auf seinen nahen Tod. (Bitb.) 

93. Wer bei der Prozession an den 4 Fronsonntagen fällt 
oder strauchelt, wird krank oder stirbt während des 
kommenden Vierteljahres (Eifel); stößt einer an einen 
Stein, so passiert ihm ein Unglück; fällt er, so stirbt 
er (Nahe). 

94. Wer auf Ostermorgen fällt, muß in dem Jahr sterben 
(Wipf-Pütz). 

95. Ebenso, wer Christtag fällt (Morsbach). 

96. Stößt einer der Nachbarn beim Grabschaufeln an einen 
Knochen, so stirbt er im selben Jahr (Namborn). 

98. Begegnet ein Mondsüchtiger einem und zeigt mit dem 
Finger auf ihn, so stirbt dieser bald (Breinig). 

99. Findet man öfters Geld, so stirbt einer aus der Familie 
(Cleve-Goch). 


100. Wenn jemand beim Gang über den Kirchhof am Rock 


gezupft wird, stirbt er bald (Serrig). 


101. Oftmaliges Losgehen des Schürzenbändels oder Strampf- 


bändels verkündet Todesfall (Hiesfeld-Fürstenhausen). 


102. Man darf sein Bett nicht mit dem Fußende ‘der Türe 


zu stellen, sonst stirbt man (Rieden). 
c. Verhalten der Kinder. 


103. Spielen die Kinder Prozession oder Begräbnis, dann gibt 


es ein Begräbnis in der Familie (Trier, Rieden, Serrig.) 
Moselfr. allgem. 


104, 


105. 


106, 
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Ein Kinderzug vor einem Hause bedeutet einen baldigen 
Leichenzug (Mehring). 


‘Wenn die kleinen Jungen mit Fähnchen im Winde 


spielen (Karbach). 
Wenn sie so gern an den Glocken läuten (Kyliburg- 


 weiler). 


107. 
108. 


109. 
110, 
111. 


112, 


114. 
115. 
116, 


117. 
118. 
119. 
120, 
121. 
122, 
123. 
124, 
125. 


Wenn sie auf der Straße beten (Merz-Brotdorf). 
Besondere geistige Anlagen und Fähigkeiten eines Kindes 
gelten als Vorzeichen seines frühen Todes (allgem.). 


d. beim Leichenzug. 


Sehen sich die Verwandten beim Leichenzug um, 80 
folgt bald einer aus der Familie (Meiderich). 

Wenn beim Leichenzug die Leute durcheinanderlaufen, 
folgt bald einer (Sol.-Wald). 

Folgt zufällig dem Leichenzug ein Pferdewagen, 80 
stirbt bald wieder einer (Wend.-Giudesweiler). 
Begegnet einem Leichenzug ein Mann, so ist der nächste, 
der stirbt, ein Mann (ebenso bei einer Frau, eine Frau) 


- (Sieg-Birk). 
113, 


Fällt das Grab früh ein, so stirbt bald jemand (Ottw.- 
Aschbach, Leitzweiler). 


e. Träume. 


Traum von Eiern (allgem.), 

von Fischen (allgem.), 

vom Wasser (moselfr.), es schwimmen Bretter auf einem 
Wasser (Haustadt), 

von Ausfall der Zähne (Eitorf), 

von einer Einladung zur Hochzeit (Saar), 

von. einer Kindtaufe (Ottw.), 

von Pferden (Elsdorf), 

von Essen (Rimlingen), 

von Steinobst (Hiesfeld), 

von einem Begräbnis (allgem.), 

von Schweinen (Bitb.), 

vom Zwetschenpflücken (Ottw.-Heinitz) bedeutet nahen 
Todesfall. 





126. 


127. 


128. 


129, 


130. 


140, 
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Wenn man träumt, es gehe einem ein Zahn aus; tat 
der Zahn dabei weh, so stirbt ein Familienangehöriger, 
wenn nicht, dann ein entfernter Verwandter (Saarbr.- 
Altenwald). 


Träumt einer von Brand, so stirbt in der nächsten Zeit 
ein Trinker. 


f, Zustand der Leiche. 


Bleibt der Tote lange warm, stirbt gleich einer nach 
(Aschbach). 

Der Tote, der über Sonntag liegt, fordert eine neue 
Leiche; ist dieser ein Verwandter, so hat der erste 
diesen verraten (Wipf.-Pütz. En sondägslik mek der 
kerkhusf rik (nfr.) 

Wenn ein Toter die Augen nicht ganz geschlossen hat, 
so sagt man: der guckt noch nach einem Kamerad; 


es folgt ihm bald einer aus der Familie (Ottw.-Wiebels- 
kirchen). | 


. Ein Lächeln um den Mund des Toten bedeutet, daß bald 


noch ein liebes Mitglied der Familie stirbt (Moselfr.). 
Ist eine Leiche welk, so folgt bald eine zweite (Meiderich). 
Zieht der Mund eines Toten nahe Bänder- oder Bettuch- 
zipfel an, so stirbt ein Mitglied der Familie nach. 


. Wenn zwei erster Klasse begraben werden, dann stirbt 


auch bald ein dritter (Eliten). 


E. Aus der leblosen Natur. 


Dinge über Kreuz liegend oder fallend verkünden Tod. 
Messer und Gabel über Kreuz. 

Halme, Reiser, Hölzchen, Pfähle über Kreuz. 
Rostfiecken in der Leinwand in Kreuzform (Witt!.) 


. Wenn zwei sich über Kreuz die Hand geben (Neersen). 


Fallen beim Gemüsereinigen die Abfälle über Kreuz, 
Todesfall in der Familie (Trier, Rieden, Rhöndorf). 


b. Licht, Kerze. 


Wenn ein Irrlicht ans Haus kommt, stirbt einer daraus 


 (Aach.-Dorff). 


141. 
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Wenn die Kirchenkerzen von selbst ausgehn, stirbt einer 
bald aus der Pfarre; steht die löschende Kerze links auf 
dem Altar, so ist es eine Frrauensperson, wenn rochts, 
eine männliche Person (Mosel). 


. Wenn das Nachtslämpchen erlischt (Geilenkirchen). 
. Drei lampe taglik, an brüt of Iik (nfr.) 


c. Die Uhr und Glocke. 


. Wenn man in einem Zimmer eine Uhr schlagen hört, 


wo keine ist (Aach.-Mausbach), 


. Wenn die Uhr von selbst stille stehen bleibt, stirbt bald 


jemand im Hause (Bitb., allg. moselfr.), — auf 11 — 


‘(Gummersb.) 
. Wenn der Stundenschlag gerade in das Läuten zur hl. 


Wandlung fällt (moselfr. Rees). | 
Wen ot halafbomt, wen de klok ondar de halwa mes 3löt, 


‚Wen et bomt on Slet jlik, jött at om hötlik (Leiche 


eines Erwachsenen), (Wassenberg), d. h. wenn die Dorf- 
uhr beim Glockenläuten schlägt. 


.„ Wenn die Glocken von zwei Dörfern miteinander läuten 


(Hunsr.-Saar). 


‚ Wenn die Totenglocke nachläutet (Simm.-Kirehberg). 


, Manche Leute hören aus dem eigenartigen Klang der 
Glocken Todesbotschaft: at Igut düdig (Kirchberg). 


d. Die Türe. 


‚. Geht die Türe 3mal von selber auf, so stirbt bald 


jemand aus dem Hause (Bitb.) (allgem.). 


. Wenn die Türe in sich kracht (allgem.). 
3, duotsklgpen „Klopfen an der Türe“, aber nur für den, 


dem es bestimmt ist, hörbar (Rheindahlen). 
e. Herabfallende Gegenstände. 


. Fällt ein Bild von selbst von der Wand, so stirbt bald 


einer aus dem Bekanntenkreise (allgem.). 


‚ Ebenso, wenn der Spiegel von der Wand fällt (Coch.- 


Gevenich). 


. Wenn vor einem Hause an einem vorbeifahrenden Wagen 


eine Kette abfällt, so stirbt bald einer im Hause 


(Niederrhein). 
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157, Wenn es von der Zimmerdecke tröpfelt, so. stirbt: bald 

‘jemand im Hause. (Bitb.) 

158. Spriugt ein Glas ohne erkennbare Uranchie entzwei, ‚BO 
stirbt bald einer aus der Verwandtschaft. (Bitb.) 

159. Zufälliges ohne fremdes :Mitwirken erfolgtes. Versetzen, 
‚Zusammenfallen der Handwerkszeuge (Säge,: Schüppe, 
Bretter) sagt den Handwerksleuten, (Schreiner, Bildhauer, 

 Totengräber usw.), daß er für einen Toten zu arbeiten 
- habe. (Allgem) _ . > 
| f. Geräusche. 

160. Wenn es im Schrank rappelt (Eitorf), - 

161. Wenn es in den Schüsseln rappelt (Rheindahlen), 

162. Wenn nachts die Möbel krachen (Allgem.), . 

163. Wenn es im trockenen Holze kracht (Aachen), 

164, Wenn es em jobfin rapelt. es da düt am kuma (B.- 
Gladb:), da bredar om Öölder hant jarapelt (berg.), 

166. Wenn es klopft und man kann die Ursache nicht finden, 

166. Wenn man Geräusch abends hört, als ob Männer einen 
schweren Gegenstand trügen u), Aunaet der 
Tod sich an. 


Das Sauspiel in den Rheinlanden. 


Ein Beitrag zum Kinderspiel von Dr. Jos. Mäller, Bonn. 





Eine übersichtliche Beschreihang des Sanspiklär für die 
Rheinlande gibt es noch nicht. Die rege Sammeltätigkeit 
der rheinischen Lehrerseminare für das Rheinische Wörter- 
buch setzt mich instand, eine reichhaltige Spielbeschreibung 
zu liefern, wenn auch nicht mehr in allen Orten das Spiel 
geübt wird, da es an Gefährlichkeit von keinem übertroffen 
wird. Aus den alten Ballspielen hervorgegangen, hat es 
Inhalt ünd Form erhalten durch die Übertragung des er nsten 
Treibjagäbetriebes, der Kesseljagd ins Kinderspiel. | 

I. Bezeichnung des Spieles: Das Spiel wird benannt 
L. nach dem Namen der Sau, die man treibt: a. de sou 
schlagen, sou schlosne (Geilenk.); de sou kloppe (Prüm-Ormont) ; 
de sou driven (verbr.); tsous schloon (Kemp.-Breyell); tsous 


8 
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kloppe (Viersen); sou haue, son jage (Ahr); et soukrauwe 
(Raeren); et soukus-spel (Köln Umgegend); söuche höre 
(hüten) (Höhr.); wel (wilde) sou dreiwe (Mehren i.- Westerw.); 
seiches (Kreuznach). b. Nach muk ‚Mutterschwein‘: et muk- 
spil (Aden.-Borler); mukespil (May.-Bell); moke brös (brühen) 
(Siegerl:-Gosenbach); mogges (Hilchenbach); mug dreiwe 
(Maifeld). ce. Nach wuts: de wuts fären (Neuhäusel i. Westerw.); 
et wutsedreiwe (St. Goar); et wutsesbil (Ottw.-Elversberg); 
wutsjes-sbil (Arzbach i. Westerw.). d. Nach mutte ‚Sau‘: 
mutte-schloon, muttekloppe, muttelör (Solingen). e. Nach kus: 
et kus drive (Schleid.-Blumenthal); et kus-spil  (Schleid.- 
Rescheid); (kom, doomer jet kus. ebd.) f. Nach pogge; et 
poggendriven (Dinsl.-Hiesfeld). g. de moder klöiten (Lennep); 
hekesou (Coch.-Lutzerath); et doggesbil, doggeschloh (Siegerl.). 
2. de sek höjen (die Ziege hüten) (Rees-Isselburg); et osse- 
spil (Neuw.-Roßbach); fuss (Fuchs) us dem louch (Ahr-Gels- . 
dorf). 3. Nach dem Stecken: et kremsbil (Wallmerod im 
Westerw.); et küs-spil (Schleid.-Dahlem); et nuts-sbil (Coch.- 
Leinenkaul); kelwesau (Heiligenroth i. Westerw.). 4.’ Nach 
der Kaule: keilches-sbil (Berncaste)) ; kuttens (Cobl.-Neuendorf); 
kesselekaule (Rausbach i. Westerw.); kettel um (Radevorm- 
wald); kullemulle (Viersen). 5. Nach dem Balle: ballesau 
schlan (St. Goar-Niedergandershausen, Pfalzfeld); "ballesau 
(May.-Polch); baaliches spile (Langenlonsheim). 6. Im moselfr. 
in Verbindung mit dem alten Jagdruf hur-, hus-: et horsbil 
(Wittl.-Beugel); et horum-sbil (Wittl.- Monzel); hursau (St. 
Wendel); et hus-sau-sbil (Ottweiler); et hossasbil (Birkenf.- 
Notfelden). 7. In Eupen heißt es ejene kestel; de tsork schloane. 


IJ. Als „Sau“ dient ein Holzklötzchen, ein Faßspund, 
ein Stein (wagge), eine Kuhklaue, Die mannigfachen mund- 
artlichen Bezeichnungen für ‚Mutterschwein‘ kehren auch hier 
wieder: sou (verbr.), mutte (Solingen), muk (Aden.-Borler, 
Dan.-Katzwinkel, westerw. Limbach), moke (Betzdorf), wuts- 
(Ottw.-Elversberg), kus (Schleid.-Blumenthal, Rescheid), kuuts 
(Sieg.-Scheiderhöhe), pogg (Dinsl.-Hiesfeld), wats (Mettlach).') 


1) moder (Hückeswagen, Radevormwald), oss ‚Ochse‘ (westerw. 
Leingen, Steimel), bok (Wissen). 
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Besondere Bezeichnungen sind: leits (westerw. Wallmerod), 


tsorbel und tsork (Eupen), schakel (Sim.-Ellern) und aus alten 
Jagdrufen?) gebildet: hus-sou (Ottw.-Hüttersdorf), -hursou 
(Ottw.-Hüttersdorf), hoorem f. (Neumagen). £ 

TIL Der Stecken, mit dem die Sau een ind 
endet unten in einer kugelartigen Verdickung und führt 
außer der gewöhnlichen Bezeichnung knöpel, klöpel, kneyel, 


Staf ‚Stab‘ hier und da besondere Namen: mutteklöpel (Selinger 


Gegend), mutteknöpel (Voliwinkel), mukenksöpel (Limbach), 
muksteka (Kehrig), muggedreiwer (Münstermaifeld), mukekuas 
(Cöln-Niehl), souklöpel, souhöder (Hückeswagen u: a. O.), sou- 
 küll (Jül.-Scharfenberg, Aach.-Kohlscheid), suvrängel (Malm.- 
Emmels), soudriiber (Waldbroel), soostäk (Clev.-Übach), kus- 
steke (Schleid.-Rescheid), küsklöpel (Scheid.-Dahlem), pogge- 
sprengel (Dinsl.-Hiesfeld), wutseknepel (St. Goar-Kratzenburg); 
moggesknebel (Hilchenbach, siegerl.),, Außer diesen Zu 
sammensetzungen, deren erster Bestandteil ein Wort für 


„Sau“ enthält, sind andere Benennungen überliefert, welche 


den mundartlichen Namen für „derber Stock“ entnommen 
sind: bängel (Ottw.-Uchtelfangen, Greimerath), kolme (westerw. 
Ruppach), kolwe (Heiligenroth), kremer (Wallmerod), kremos 
(Ottw.-Elversberg), prenkel (Eupen), nuts (Coch.-Leienkaul), 
nuts-staf (Daun-Utzerath), hekenprengel (Wermelskirchen), 
schloo „Schlage“ (Mettlach), fööosel (Dür.-Niederzier), struuts- 
knöpel (Mayen), horums-stasf (Wittl.-Monzel), driiver (Gum.- 
Kleinbernberg), driifknöpel (Krefeld), balesousteke (St. Goar- 
Niedergondersh.), balisteke (Pfalzfeld). 


IV. Mit den Stecken wird ein größeres Loch gegraben, 
‚in das die Sau hineingetrieben werden soll; meist als koul, 
kul bezeichnet oder als kaut (kut) im westerw. und Cobl. 
Gebiet. Doch auch andere Bezeichnungen sind gebräuchlich: 
Man bleibt im Bilde, wenn man die Vertiefung „stall“ nennt. 
(Merz-Greimerath, Ottw.-Uchtelfangen, Cobl.-Kehrig, Altenk.- 
Leingen, Niederfischbach, Dinsl.-Hiesfeld); watsenstall(Mett- 
lach). Der Treibjadd entspricht der Namen kessel (kettel, 





) Vgl. dazu die Rundgesänge zur Bestimmung des Sautreibers 
Nr. 7. 12. und die Rufe beim Wechseln der Kaulen. 
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kistel nfr.), (80 Krenzn.-Winterburg, Berne.-Eizerath, Bith.- 
Mettendorf, westerw. Dernbach. Ransbach, Sim.-Ebschiod, 
Aach.-Kohlscheid, Wermelskirchen, Waldhr.-Fürken, Hückes- 
wagen, Eupen): breikettel Gummersbach, Rebbelroth, Berkes- 
roth, Aach.-Bardenberg); rottekessel (Solingen); hottekessel 
(Burscheid), klus ‚Klause‘ (Jül.-Scharfenberg), rons?) (Rem- 
scheid), knöll(Eupen-Herbesthal). tsouslook *) (Breyell, Dülken), 
brötskul (Waldbroel), in der die Sau bröts(t) „brütet‘; 
wuts@loch (Ottw.-Elversberg).schiksloch (Bitb.-Mettendorf), 
ossekoul ‚Ochsenkaule‘ (westerw: Steimel), bröotdeejel ‚Brat- 
tiegel‘ (Wissen). An diese mittlere Kaule gruppieren sich 
die kleineren Löcher der Mitspieler, eins weniger als Spieler 
vorhanden sind. Man nennt sie auch „Standlöcher“; in 
Scheiderhöhe noopeschloch ‚Nachbarsloch‘, während der 
Saustall jemeentsloch ‚Gemeindeloch‘ heißt, .Fast überall 
ist die Gruppierung folgende: er 


| O 
OO O 
oO Stall 6) Standlöcher | 
O 


In Altenk.-Iseingen finden wir folgende Stellung: 


OÖ wie unten | 


Eee schromm 

O toßkoul Stall “ 3ER , | ‚Ausgangs- 
op hänner- OÖ oder weed punkt des - 
hand  Foßkaul ‚Fuchskaule: | ‚Weide‘ Treibens‘ . 


op der sett ‚Seite‘ 


V. Nachdem die Löcher ins Erdreich eingedrückt sind, 
wird der Sauhüter bestimmt.: Entweder meldet sich ein 
Mitspieler freiwillig als solcher, oder er wird ausgelost oder 
durch Auszählen unter Hersagung eines Abzählreimes be- 
stimmt.°) Mancherorts jedoch stecken die Spieler ihre Sau- 
knüttel in den -Saukessel und umwandern dreimal die Kaule 
unter ‚ Hersagung bestimmter Sprüche, ee a 


8), Zu rond’=rund.! 
4) = et sonslok > tsousloak. 


6) Auf ein ausgemächtes Zeichen hin an Aal: -Bardleberg). 
Bis 3 wird gezählt (Simm.-Eliern).' 
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1. kässel, kässel. römentöm, sense; tsweimool, dreimool. 
(Hardt b. Engelskirchen), 
‚2. kässeli, kässeli °) PR dä kään loch. hät, 
. dän:äs drömm (Greimerath, Kr. Saarburg), | 
3. kässele, kässele kaule, de jurre (Juden) ”) solle verfaule, 
::einmool rimm, tswäämool rimm, dreimool rimm (Dern- 
bach, Ransbach, Oetzingen i. Westerwald). ®) 
4. Rottekässel *) römm on tömm (dreimal) (Solingen). 
5. kaule, kaule öm; wär kään kreit, ös dröm (Limbach 
i. Westerwald), 
6. Mutteknöppel, eimool, tweimool, dreimool heröm (Voh- 
winkel, Solingen, Witzhelden b. Solingen), 
7. hossa, hossa rond ärom,.wär kä loch kriit, ee es dromm 
(Nohfelden i. Birkenf.), 
8. rond erömm, der brei erömm, wä ke loch hät, dä.es dra 
(Borler, Kr. Adenau), ’°) 
9. berrekreeael rüm, dä keen loch hat, es drüm (Nieder- 
' winkel,.Kr. Daun), 
10. rommel die bun, wer kein kaul’hat, der ist dran (Bern- 
castel), '') Ä 
Al. mocke bromm, bromm, tsom 1. mool rum, tsom 2. mool 
rum, tsom 3. mool rum (Creuzthal i. Siegerl.), 
12, hooremes, hooremes, wer kei lach hat, de os drim 
(Elzerath, Kr. Berncastel), 
13. reije, reije, rididum, wär ke loch hot, der is drum 
(Ecekweiler, Winterburg, Kr. Kreuznach), '?) 


©) Uchtelfangen, Kr. Ottweiler: kässler, kässler . 
’) In einer Spielregel zu Mettlach sind die Juden die, welche 
die Sau zurückschlagen. 
'* 8) Man achte auf die räumlich getrennten, im ap: y ose ber: 
lieferten gleichartigen Eingänge. 
-.%). entstanden ‚aus rot da kessel (so in Benrath, Kr. Düsseldor 
= rode den Kessel?, . . 
’8) Ähnlich und einfacher: ronderom om die kutt (Kanle) erom, 
1moo|, 2 X, 8% (Coblenz-Neuendorf); remm aamool, remm tswaamool, 
remm dreimoo] (Ruppach, Kr. Westerburg). 


EA Ere 





18). rirarım, wer k: I. ar . (Waläbdekelheim) rirarommel- 


FR ... (Elversberg, Kr. Ottweilen: - remmedömme loch! (Bell, 


Kr. Mayen). 
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14. römle, römle-möres, dreimool öm de fikefake geit de 
poote oopen (Höhscheid-Sol.), 

15. Alle-balle-bulle, met de fut an e kulle (Orsoy. Niederrh.), 
16. lia lia locheım. der deiwel setst im kochem (3 mal). 
(Wallmerod i. Westerw.), | 
17. andel de wandele. annekaut (an die Kaut) (Derndorf 
i. Westerw.), | 
18. kniwes-knawes-knowerloch, ber lacht, dä kömmt ent 
owerloch, ber kreischt, dä kömmt ent onnerloch, 1, 2, 3! 

(Höhr i. Westerw.), 

19. leire. leire leffelstiel, alde weiwer fresse viel, junge 
misse faste, s’brout leit im kaste, !?) messer und gabel 
aach derbei, Perer such de stein herbei. !*) (Argenthal, 
Kirchberg, Kr. Simmern). 


‘Wer bei der raschen Stellungsuche kein Standloch er- 
hält, muß nun die Sau hüten (hööden, höüen, heiden), er muß 
de sou dreiwe (Ottw.-Uchtelfangen), er mös de sö en de stal 
fooren (Mert-Greimerath), de moder klöue (Lennep), er mot 
de mutte schloon (Solingen), de hussau hüten (Elversberg), 
de mot drive (Breyell) u. s. f. 


VI. Man nennt ihn „Treiber“ (driiver), genauer mutten- 
driiver (Solingen, Remscheid), soudriiver (Ottw.-Stennweiler, 
Mörs-Camp, Orsoy, Geil.-Uebach, Gummersbach), mukdreiwer 
(Aden-Borler); „Hüter“ (hööder, höüer), genauer: mukhödler 
(May.-Kehrig), wutsjeshirer(westerw.Arzbach),osshörer (Altenk.- 
Leingen); am verbreitetsten ist die Bezeichnung „Sauhirt“ 
(souhärt, — hiirt, — hirte), so in Ottw.-Uchtelfangen, Sten- 
weiler, Sim.-Argenthal, May.-Collig, Gum.-Rebbelroth, Nieder- 
fischbach, in rein mundartlicher Form seiert (Kreuzn.- Eck- 
weiler, Winterburg). An andern Benennungen sind verzeichnet: 
mukevader (May.-Bell), soumötser (Waldbroel), souhaaler: 

„Sauhalter* (Malm.-Emmels), mutonhirt (Remscheid), fuchs 
(westerw. Ruppach). In Mettlach nennt man den Treiber 


18) In Mayen fortsetzend: jonge mösse faste, struuts! 


14) Letzter Vers in Coblenz: dat es en lustig leewe; dies Leier- 
lied wird auch mit anderem Schlusse als Rassellied (bei der Karwochen- 
rassel), als Fastnachtslied gesungen. 
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dann ist ihm dies versagt (Wermelskirchen). Gelang es dem 
Spieler, dem Treiber in raschem Laufe zuvorzukommen bei 
dessen Versuche, dann ruft er ihm entgegen: bleif ans meinen 
goert (Garten) (Bitb.-Ehlenz). Ist aber der Treiber in den 
Besitz eines Staudloches gekommen, dann rufen alle dem 
neuen Treiber zu: schötemetöt! (Köln-Horrem.) 

. .. @ Fliegt der Stein weit fort und verliert sich dabei oft 
im Gras ‚oder‘ Gehüsch, d. h. geht die sou weden ‚weiden‘ 
(Pr. Ormont) so weit, daß der Sanhirt ihn nicht allein finden 


kann, dann ruft’der Hüter ‚mutte verloren‘, und alle stimmen 


ein: verboan, ‚verboten’ meng loch, de sou, tse söken; fongan 
ech ‚se, dann schwongen ech se (Waldbr.-Berkeroth). Alle 
Spieler dürfen dann selbstverstöndlich zur Suche ihren Platz 
verlassen: verbet min ort, de sou te söuken, wei se fingt, dar 
se stäuken (Gum.-Bergneustadt); loch tsojedoon, für de muk 
süke ts9 john (Ad.-Borler); sou ferloren, loch forboen, fing 
ech se, dan schwing ech se (Waldbr.- -Fürken). Wer sie findet, 
darf sie schlagen; der Hüter hat aber erst dann das Recht, 
den Platz eines andern einzunehmen, wenn er die Sau mit 
dem Stöcke berührt hat. In ‚Solingen beteiligen sich alle am 
Suchen, hat man die. mutte gefunden, so läuft jeder Spieler 
an sein Loch; wer zuletzt zurück ‚kommt, muß die mutte 
schlägen. 
= £, 'Scheidet ein Mitspieler aus dem Spiele aus oder will 
er rasten, So legt er seinen Stecken mit dem ‘unteren Ende 
quer über sein Loch,. daß ’er über’ den Kreis mit dem anderen 
Ende hinausragt und sagt: "bodder en mein loch (Ottw. -Uchtel- 


fangen), in mein loch es bodder on käs oder ech ben bodde 
(Ottw.-Stennweiler), eich "han buter (Ottw. -Hüttersdorf), bot, 


mei loch is käs (Kreuzii.- Eckweiler) oder einfach bot mei 
loch‘ (Wittl.-Binsfeld), loch vorbot ‘(Ad.-Borler). ‘Anderswo 
. heißt es: kull verbrangt (Sol.-Klauberg), et brennt: (Rade- 
vormwald), loch brennt (Wermelsk.), feier ‚Feuer‘, dabei macht 
er einen. Kreis um sein Lech (Sim.-Argenthal), im‘ Ransbach 
(Westerw.) „puht“; ming loch es. warm (Wermelsk.). :Will 
er. wieder ins Spiel eintreten, %0 sagt er ebendort: ming och 
es kalt... Will der'Saatreiber. selber auch. rästen,. dann sagt 
er: mutte warm, ‘und -keiner darf die mutte zuürückschlagen 
(Remscheid). 


a 
zmben, 
SD 
ll MO 
szreiber 
"de 
ık KR 
kett 
at 
»selnr 
Lie Ü 
Er dei 
| sr 
ueuR 
N 
ctach 
Bi) 
En 








— 121 — 


-g. Ist es dem Sauhirten geglückt, die Sau: in den ‚Stall‘ 
zu treiben, dann brüt de sou (Waldbr.-Fürken), oder de son 
brötst in der brötekul, im brötsloch (Waldbroel); in Kemp.- 
Breyell rufen dann die Spieler: de tsous brennt an; hat. der 
Sautreiber sie dreimal ‚angetippt‘: mit seinem Stecken, dann 
erfolgt der Ruf zum Wechseln der Standlöcher. Da, wo. Br 
Kaule „Kessel“ genannt wird, heißt es dann: 

kettel üm (Radevormwald), kiotel üm (Gumm: ent: 
stadt), breiksttel -öm: -(Gumm.-Rebbelroth, Kleinbernberg), 
kesselunrrüm (Wermelskirchen), keeteluröm (Hückeswagen), 
kessel im (Waldbr.-Fürken), kessel rem, wer kei loch hat, 
de os drim (Bernc«,-Eizerath), hottekessel öm, wä ke loch hät, 
dä sprengt dröm (Burscheid). Im „Kaul-Gebiet“ ruft: man: 
kullen wessele (Sol.-Klauberg), kuul öm, wä ken loch .hät, es 
drän (Schleid.- Rescheid), koul em, dau best drem (Neuw.- 
Roßbach), koul, koul öm, wer keen het, es dröm (Altenk.- 
Leingen, Steimel); bokskoul öm, usw. (Wissen); im Hursau- 
Gebiet: horimus (Wittl.-Biesfeld), hurem (St. Wend.-Answeiler), 
horum, wer kä loch hot, dä es drum (Wittl.-Monzel), horinos, 
kappes as ke mos (Mus) (Binsfeld). ‚In Merzig ruft man: sou- 
heert-emheert (Umhirt), in Bitb,-Mettendorf: schiksom; in 
Sim.-Ellern: um mich dum; in May.-Kehrig: leschrennes; in 
Wittl.-Bengel: imlätsch; in Horrem: sprööts; in Wittl.-Reil, 
wo man statt eines Steines eine Kuhklaue (Kuhschuh) benutzt: 
sop erim, de kloo stäät. Ist der Ruf laut geworden, so wechseln 
alle Spieler ihre Plätze; in der Zeit sucht der Sauhirt das 
Loch: eines andern zu besetzen; gelingt ihm Sale, dann hat 
er. in N -Kehrig. zu. rufen: 
.. pakele — mukele, 
| . ber ka loch hat, 
.-mo8 de muk sukele. Ä 
h. Ist es »in:-Remscheid dem Sautreiber derihekt die 
mutte in den „ronts“ zu bringen. so ruft: er ronts, und alle 
wechseln. ihre Plätze; glückt es dem Sautreiber nun nicht, 
mit seinem mutteklöpel ein Loch zu erobern, so hat: er 
geronselt, d.h. jeder darf nun die Mutte zurückschlagen, 
ohne daß der ‘Muttenhüter sein Loch: besetzen darf, 80: u 
bis er die Mutte wieder berührt hat. 
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i. Ist es also dem alten Sautreiber während des Wech- 
selns geglückt, ein freies Loch zu besetzen, so muß der 
übrig. bleibende die Sau hüten; indem dieser nun versucht, 
seine neue Stellung einzunehmen, versuchen die andern Spieler 
die Sau. noch weiter zu schlagen, indem sie rufen: hä hät 
siene moder noch nech- angerürt (Hückeswagen); der neue 
Sautreiber darf indessen die freien Löcher nicht besetzen, 
bis er die Sau berührt hat. 


VIII. In Aachen führt eine andere Spielart den Namen 
‚Sauschlagen‘. Inmitten eines abgegrenzten Platzes steht der 
Soukönek an seinem Thron; seine Diener schlagen va holl 
aus mit küllen Steeksjere nach dem Throne hin. Der König 
muß versuchen, diese zurückzuschlagen oder jedenfalls ver- 
hindern, daß eins auf seinen Thron gelangt. Wem es glückt, 
sein Stecksjen auf ann Thron zu werfen. der ist dann 
Saukönek. 


Gabbse, 
ein in Sohren (Hunsrück) vergessenes- Kinderspiel. 
Von Dilimana, Frankfurt a. M. 


Dieses in meiner Jugend äußerst beliebte Spiel der 
Mädchen wurde mit fünf runden Steinchen; den „Gabbsstän”, 
die man sich im Bache oder in der Straßenrinne gelegent- 
lich suchte, auf der Steintreppe vor der Haustüre ausgeführt. 
Bei der einfachen Spielweise wurden bloß drei Steine benutzt. 
Heute ist das Spiel unter der Scehuljugend vollständig ver- 
schwunden und vergessen. Selbst die Bedeutung des Worts 
hat im Laufe der Jahre einen Wandel erfahren. Während 
man früher unter „gabbse“ an erster Stelle an das Spiel 
mit Steinen dachte und an zweiter Stelle. erst an „gabbse 
mit dem Balle*, so kennt man heute die erste ‚Bedeutung 
des Worts nicht mehr und bei der. Aufforderung zum el 
denkt man nar mehr an den Spielball. 

In großen Zügen war mir das Spiel noch in Erinnerung; 
Nach mehrfachem Nachfragen ist es mir kürzlich gelungen, 
die Ausführung des Spiels in seinen einzelnen Teilen so 





ziemlich ausündige zı machen. Trabei konnte ich die mrer- 
essante Feststeiane machen. wie das Spiel nach und nach 
der Vergessenheit anheim nel. Ein siebenjähriees Mädchen 
kannte das Spiel nicht mehr. ein sechzehnjähriges Mädchen 
konnte sich noch auf einige Teile und Namen des Spiels 
besinnen. und eine erwachsene Person von ungefähr dreibie 
Jahren meinte lachend: „Ich werde doch das Spiel noch aenau 
kennen, das wir als Kinder se viel und gern eespielt haben.“ 

Die Ausführang gestalter sich folrendermaßen: Die 
Kinder sitzen zu zweien oder zu dreien auf der Treppe. Das 
spielende Kind wirft einen Stein ia die Höhe. Während der 
Stein sich in der Luft bewegt, werden mit den übrigen 
Steinen mancherlei Hantierungen vorgenommen. Danach wird 
der fallende Stein wieder aufgefangen oder „gegabbst“. 
Die Ausführung muß allerdings tlink vonstatten gehen. \Ver 
den fallenden Stein nicht auffängt, ist „ab“ und wird von 
einem Mitspieler abgelöst. Kommt er wieder an die Reihe, 
so nimmt er das Spiel wieder auf an der Stelle, wo er „ab“ 
wurde. Die Reihenfolge der einzelnen Teile, die sich wohl 
mit dem allgemeinen Brauch decken wird, sei nach den 
Angaben meiner Gewährsperson wiedergegeben. 

1. Erster. Ein Stein wird in die Höhe geworfen, da- 
nach wird ein Stein von der Erde aufgehoben und der fallende 
Stein aufgefangen. So geschieht die Ausführung einzeln 
mit jedem der vier Steine. Die Steine verbleiben in der 
Hand, wie sie nach und nach aufgehoben werden. 

2. Die Gerabsch. Während der in die Höhe gewor- 
fene Stein sich in der Luft bewegt, werden die vier Steine 
mit einem Griff zusammengerafft, der fallende Stein muß 
regelmäßig wieder aufgefangen werden. 

3. Die Tubbe. Die Steine werden wie bei 1 einzeln 
aufgehoben, jedoch mit der Verschärfung, daß vor dem Auf- 
heben des Steins mit dem Finger Uaneben auf die Erde 
getupft wird, ohne den Stein zu berühren. 

4. Die Handadsch. Beim Beginn sind alle fünf Steine 
in der Hand. Während ein Stein in die Höhe fliegt, wird 
ein Stein auf die Erde gesetzt; danach wird der fallende 
Stein aufgefangen, so viermal. Beim Wiederaufheben +wie 
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sei 3 wird statt des Tupfens in der Zwischenzeit mit den 
Bänden einmal geklatscht. 

& Die Ausgelosene. (Ausgelassene.) Die fünf Steine 
siad in der Hand. Ein Stein in die Höhe, ein Stein aus 
der Hand beim kleinen Finger heraus und fallen en 
Stein aufvefangen: dies viermal. 

6. Sehole. (Schule) Die Steine werden durch einen 
Wirk auf die Erde auseespreitet. Der Reihe nach wird jeder 

Steii einzeln in die Höhe geworfen. auf der äußern Hand- 
* sche aufrefanren wieder mit dem Handrücken in die 
ESe peweren, mit der inneren Hard*äche aufgefangen wie 
gewlizien 
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Stein wird vorher zwischen die Lippen in den Mund getan 
und von da aus abgehoben. 

19. Päifches. (Pfeifchen.) -In der Zwischenzeit wird 
der Finger mit dem Mund geleckt. - 

20. Schnokehes. Die Steine werden einzeln in die 
Höhe geworfen, aber so von oben herunter aufgefangen, wie 
. man mit der Hand nach Schnaken oder Fliegen in der Luft 


schlägt, um ste. einzufangen. . 


Sagen aus dem Flussgebiet der Hönne. 


Gesammels von Frieds. Gienz, Menden. 


l, Der Werwol£f von der Plattenheide bei Menden. 


Auf der Plattenheide und am Galbusch lief in alten 
Zeiten ein Werwolf umher, der zur Nachtzeit dort sein Wesen 
trieb und einsame Wanderer erschreckte. In der Umgegend 
aber eine die Sage, der Werwolf gei ein verwünschter Wil- 
derer und Wegelarerer, sler )Menschenblut vergnssen habe 
und nun im Grabe keine Ruhe finde. Gewöhnlich erschien 
er in Wolfsgestalt. Seine Anren erglühten wie Feuer, die 
Tatzen aber und (ler buschire Schweif leuchteten und ranchten 
wie Phosphorschein. Er konnte sich aber auch in ein schwarzes. 
Füllen verwandeln, das. obschon es mit einem Faße hinkte, 
mit lautem (Gewieher über die höchsten Korn- und Hen- 
hanfen setzte. 

Ein Bauer von Siimmern hatte den Mendener Kornmarkt 
besucht, und weil er eine Handvoll Geld einzenommen hatte. 
saB er lance im Wirtshaus und fuhr erst spät abends zum 
Tor hinaus. 

- Wie er eine \Veile gefahren ist. sieht er etwas Faurigeg 
aut dem Wege lieren. und als er näher kommt. erkennt a 
den Werwolf. Die Pferie bäumten sich hoch empor. Der 
Bauer aber fürchtete sich nieht. nahm seine lange Psitacha 
und schlug damit anf len Werwolf las. Da wprane der 
Werwelf über den (rahen am Were nnd versehwand. Aber 
in demselben Aucenblick warf sich eine zentnersehware un- 
Sehtbare I,ast mit Gerönech anf den leeren Waren. die yon 


u. FOR: 


den Pferden nicht fortgeschafft werden konnte. Der Land- 
mann faßte die Pferde beim Zaum und streiehelte und klopfte 
sie mit: Freundlichkeit. So oft auch die Pferde anzogen, 
so konnten sie doch den Wagen keinen Schritt von der 
Stelle bringen. Den Bauer 'überlief es eiskalt. Er spannte 
aus, ließ den Wagen bis zum andern Morgen stehen und eilte 


heim. Nahe vor Simmern sah er, wie der :Werwolf noch . 
einmal über den Weg sprang und daan hinter ‘einer Hecke 


verschwand. | 

Der Jäger von Haus Sümmern verlachte und verspottete 
alle, die vom Werwolf erzählten. :Gar oft war: er! bei Nacht 
und Nebel durch Wald und Heide gewandert, aber der Wer- 
wolf ließ sich nicht erblicken. Einst, als er bei stürmischer 
Nacht die Stadt Menden verließ, rief ihm der Torwäthter 


nach: „Seid auf der Hut, alter Freund, daß Eueh der Wer- . 


woH keinen Schahernack spielt.“ Der furchtlose Jäger aber 
zog wohlgemut in die Nacht hinaus. | 

Als er an einem Weidekamp vorüberging; sah er Pforde 
und Füllen darin umherlaufen und dachte bei sich: „Darunter 
befindet sich sicher der Werwolf der Gespensterseher.“ Bald 
erreichte er ein Wäldchen. Da kam es ihm vor, als höre 
er Rufen und Hundegebell. Wie er-nun einen Augenblick 
still stand und hinter sich sah, erblickte er in geringer Ent- 
fernung auf dem Boden zwei Feuerflammen. Er schritt, wie 
er-es in solchen Fällen stets zu tun pflegte, sofort darauf 
zu. Als er.näher kam, stand vor ihm der Werwolf, genau 
so, wie ihn die Leute geschildert hatten. Schnell griff der 
Jäger nach seiner Flinte. Es wollte dem Jäger aber trotz 
aller Mühe nicht gelingen, die Lunte in Brand. zu setzen. 
Da drehte er das Gewehr um und schlug so heftig auf den 
Werwolf los, daß der Kolben zerbrach.. In demselben Augen- 
blick war kein Werwolf mehr zu sehen. Als er nun seinen 
Weg fortsetzen will, fühlt er, wie ihn jemand heftig beim 
Genick faßt und sich ihm auf die Schultern wirft. Er wollte 
die Last abwerfen, aber es gelang nicht, er wollte sie er- 
greifen, aber seine Arme waren gelähmt. Da schleppt er 
sich eine Strecke fort, und wie der Mond einen Augenblick 
hervortritt, sieht der Jäger zwei schwarze Pferdefüße über 
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seine Brust herabhängen. Nun fiel dem : unerschroekenen 
Jäger ein, daß der Schäfer von Haus Sümmern: auf einem 
Brachfelde in der Nähe:die Hürden aufgeschlagen hatte. : Der 
Schäfer aber war: ein’ Riese von Gestalt und kannte dazu 
noch allerlei Zaubersprüche. Dorthin lenkte er seine Sehritte, 
Schon hörte er die Schafe blöken, schon sah 'er:in dunkeln 
Umrissen die Schäferhätte, da Stand’er auf einmal vor. einem 
Wassergraben. Den Graben zu überspringen, war ihm un- 
möglich; er wollte rufen, aber seine Stimine versägte.. 

Nun trug der Jäger seinen Peiniger weiter. Nahe vor 
dem Dorfe stand eine altersgraus Eiche und darunter. ein 
hohes Kreuz: Wie der Jäger unter die Eiche trat, war er 
plötzlich seiner Last ledig. Ee beim. Morgengrauen kam 
der Jäger heim. 0 

Als der Herr von Hans Simmern von dem Vorfall ‚hörte, 
ließ er einen berühmten Zauberer kommen. Dieser verstand 
es, den Werwolf in eine Falle zu locken, worin er arg ge- 
peinigt wurde. _Da ist der Werwolf von dort gewichen, und 
seit dieser Zeit kann jeder Wanderer ungefährdet die Straße 
ziehen. u en | 

-2. Die Prinzenhöhle bei Sundwig.. 


In der Prinzenhöhle bei Sundwig sammelten sich früher 
um Mitternacht die Toten, um darin der Messe beizuwohnen: 
Edelherrn und Knechte, Bauern und Tagelöhner, Mönche und 
Ordensschwestern, ‚alle brennende Kerzen tragend, und auf 
dem hohen Chor knieten die unschuldigen Kindlein mit Lilien 
und Palmen in der Hand. Vom Altare ertönte Gloria und 
Credo, mit dem Gesang der Geister mischten: sich die Orgel- 
Klänge. Und das Geläut der GHocken, bald hell und laut, 
bald dumpf und ersterbend, trug der Nachtwind weit durch 
den schlummernden Wald. Altäre, Heiligenbilder, Orgel und 
Taufstein ‚stehen noch heute, nur die frommen Beter sind 
verschwunden, seitdem der Hahnenschrei aus den Gehöften 
des Dorfes in die einst #0 stille Höhle herüber dringt. 


3. Der Hünnem: ann. 


In alten Zeiten lebte auf dem Bockenberge (Burgberg 
bei Wocklum) der Hünnemann. Das war ein gewaltiger Riese, 


-- 18 — 


ao. groß, daß er Löcher in die Wolken stieß. Seine erhobene 
Hand -reichte bis zum Monde. Er konnte die höchsten Berge 
verrücken und Tiefen und Täler verschütten. Der Hünne- 
mann schlief meist bis in die helle Sonne. Dann stand er 
auf, wusch sich im großen Teiche und trank zum Frühstück 
so viel: Wasser, daß die Müller sechs Stunden lang nicht 
mahlen konnten. Hierauf setzte er sieh oben auf den Bocken- 
berg und schaute dem Treiben im Lande zu. 

Den Menschen half der Hünnemann, wo er nur konnte 
Wenn Regengüsse die Ernte des Landmanns bedrohten, war 
der Riese flags. zur Hand und bedeckte das bedrängte Bäuer- 
lein samt -Pferd und ‚Wagen mit ‘seinem Riesenhute, und 
über Wiese und. Heu breitete er sein großes Lederwams. 


4. Der Herrgottsfelsen. 

Gegenüber Sanssouei erhebt‘ sich dicht an der -Hönne 
ein hoher Felsen. Auf diesen Felsen haben die Beckumer 
ein ältes Recht. Er ist ihnen vom Herrgott gesehenkt 
worden, damit die jungen Burschen, die gern im Flusse 
- baden, ein ungestörtes Plätzchen hätten, um sich in der Sonne 
die Glieder zu trocknen. Daher der Name Herrgottsfelsen. 

Einst "hatten die Burschen wieder gebadet. Sie legten 
sieh darauf am Herrgottsfelsen zum Troeknen nieder und 
schliefen. ein. . Aber o Schreck! Beim Erwachen sehen sie, 
daß alle Beine durcheinander ‚geraten 'sind.. Wie soll nun 
jeder die seinigen wiederfinden!. Da gab .es ein großes 
Raufen. und Zanken, Schimpfen: und Filuchen, aber es half 
nichts... Sie verwiekelten sich nur Ämnier mehr und konnten 
nieht wieder auseinander kommen. Ä 

. Da riefen ‘die Burschen einen en, der Gorabel 
kam,: um Hilfe:an. .Dieser hieb mit seiner: Peitsche. so ng 
auf den Knäuel ein;: bis. alle auseinandor stobken. 

Die Burschen sind. hierauf mit ihrem Retter zum: sen: 
sten Wirtshaus gezegen, und:seit diesem Tage sind. die 
Männer :aus: Beckum Stammgäste des. Wirtes zu Sanssouei 
und wollen es bleiben bis zum jüngsten Tage. 

5. Das weiße Roß von Bredenol. | 

In der’ Nähe der‘ Edelburg‘ befinden. "sich auf einer, be- 
waldeten ‘Anhöhe die Überteste (des’alten Edelsitzes’ Bredenol, 
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jetzt Brehlen genannt. Unter den Trümmern dieser alten 
Burg liegt der Sage nach ein goldenes Büffelhorn und ein 
großer Schatz begraben. (Die Herren von Bredenol führten 
ein goldenes Büffelhorn im Schilde) An bestimmten Gedenk- 
tagen der Familie von Bredenol erscheint auf der Höhe ein 
gesatteltes, blendendweißes Roß, eilt über den Schloßplatz 
und um die alte Burg herum und sucht laut wiehernd seinen 
Herrn, der von einem Ritter v. Brabeck im Zweikampfe er- 
schlagen wurde. An der Stelle, wo das Roß der Tiefe ent- 
steigt, befindet sich der verborgene Schatz, den nur Glücks- 
kinder heben können. | 

Wer dem treuen Tiere nachstellt, bleibt bis zum Morgen- 
grauen festgebannt an der Stelle stehen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Eselsbrücke. In der Tijdschrift voor nederl. taal- en letterkunde 
37, 65 S. veröffentlicht A. Greebe einen Aufsatz ‚Ezelsbrug‘, der olıne 
Kenntnis meiner hier vor kurzem (Jg. 14, 145) gedruckten Bemerkungen 


“geschrieben ist. Der Aufsatz geht ebenfalls von der Hilfsfigur des Tar- 


taretus aus, zu der eine ausführliche und willkommene Erläuterung gegeben 
wird. Greebe hält es für ungewiß, ob Tartaretus selbst den Namen der 
Hilfsfigur erfunden hat (8. 76: ‚bet bleek evenwel niet, of het een 
particuliere liefhebberij van Tartaretus was om deze figuur 
zoo te noemen of sen gewone benaming‘). Indessen spricht doch, 
was ihm nicht entgangen ist, das communiter in der hinzugefügten 
Bemerkung (que communiter propter eius apparentem diffi- 
cultatem pons asinorum dicitur) für die zweite Annahme. Auch 
der Umstand, daß diese Bemerkung in den ältesten Ausgaben des Tar- 
taretus fehlt (8. 68), ist, wie ich meine, bezeichnend. Ferner wird ja 
in freilich nicht gesicherter Überlieferung die Erfindung der Regel 
inveniendi medium terminum, qui pons asinorum dieitur 
sonst auch dem Buridanus zugeschrieben (8. 77). Die natürliche Annahme 
ist also wohl, daß Hilfsfigur und Name älter sind als Tartaretus, alter 
Schulbesitz, und daß die Figur von Tartaretus nur verbessert wurde. 

Ä Über die sprachgeschichtliche Grundfrage, wie es denn gekommen 
ist, daß man dieser Figur den Namen pons asini gegeben hat, äußert 
sich Greebe nicht in bestimmter Weise: ich glaube sie durch den Hinweis 
auf die aus Plinius stammende mittelalterliche Anschauung ausreichend 
beantwortet zu haben und gehe hier nicht weiter darauf ein. Diese 
Beobachtung über die Natur des Esels, der eine Brücke scheut, durch 
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deren Belag er das Wasser sieht, ist eben die Fabel oder das Exempel, 
das Greebe in der Nachschrift als Grundlage der Benennung vermutet, 
Offen bleibt die Frage, wann der Name auf einen mathematischen Lehrsatz 
übertragen ist. Aus Greebes Aufsatz (S. 65 Anm.) ist zu entnehmen, daß 
auch im Niederländischen der Satz des Pythagoras ezelsbrug genanıt 
wird. Die in der benutzten Quelle für die andere Bedeutung (Hilfsmittel 
für Dumme) gegebene Erklärung zeigt, was volkskundlich von Interesse 
ist, wie man sich die Sache zurechtzulegen suchte, nachdem die ursprüng- 
liche Anschauung verloren war: waar een vlugge jongen zelf 
overheen komt, heeft de domoor een brug noodig even als 
een paard springt over een kuil of ondiepte, waar de ezel 
een bruggetje noodig heeft. Also völlige Umkehrung der ursprüng- 
lichen Vorstellung, nach der der Esel ja gerade brückenschen ist! 
Besser schon, weil dieser Auffassung sich nähernd, ist die S. 66 Anm. 
verzeichnete Ausdeutung der jüngeren, erst abgeleiteten Anwendung: 
le pont aux änes, le pont oü passent les änes et qu’on les 
d&cide A passer & coups de bäton; dans une vieille farce, on 
conseille & un mari de prendre exemple sur ce proced& pour 
morigener sa femme; le remede £tait facile et & port6e de 
tout le monde; de la le pont aux änes. Rudolf Meißner, Bonn. 


Es steht ein Wirtshaus au der Lahn. Verfasser dieses derben 

Liedes ist ebenso unbekannt wie die Zeit seiner Entstehung. Hoffmann 
v. Fallersleben, Unsere volkstümlichen Lieder (* v. Prahl) S. 90 setzt 
es vor 1838. Genauere Angaben findet man bei Erk-Böhme, Deutscher 
Liederhort Bd. 2, Nr. 858, wo es von diesem rheinischen Volkslied heißt: 
‚Mag wohl aus Studentenkreisen stammen, darum in allen neueren 
Kommersbüchern seit 1840“ — ein Schluß, der keineswegs einleuchtet. 
Wie viele Soldaten-, Jäger-, Handwerker- und andere Standeslieder sind 
nicht eine Zierde unserer Kommersbücher und bei den Studenten beliebt 
geworden, ohne daß sie aus deren Kreisen stammen! Man denke nur 
an: „Da streiten sich die Leut herum‘ — oder an das Lied von der Lore 
im Winkel am Tore: „Von allen den Mädchen so blink und so blank“, 
"welches auf ein englisches Lied von 1715 zurlickgeht, und an so viele 
andere! Zudem wird jene Annahme auch durch den unmittelbar folgenden 
Satz so gut wie aufgehoben: „Es stammt jedenfalls aus der Zeit, wo der 
Fuhrmannsberuf noch ein poetischer war!) und darum diesem Stande 
viele Liebesabenteuer angedichtet wurden, deren wir schon mehrere zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts erzählt fanden.“ (Vgl. hierzu a. a. O. Bd. 1, 
Nr. 148). 

Es könnte daher das Lied von Studenten auch bloß übernommen 
sein, könnte wirklich aus Fuhrmannskreisen stammen und viel älter sein 
als aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Nun ist auffällig ein in 
der (gewiß nicht gewöhnlichen) gleichen Strophenform gedichtetes Lied, 


!) Richtiger: noch als ein poetischer angesehen wurde. 
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das ich in Rud. Eckarts unkritischem Handbuch zur Geschichte der 
plattdeutschen Literatur (1911) S. 156 angeführt finde, Verfasser ist 
Nikolaus Baer (1639—1714) aus dem Bremischen, ein gewandter latei- 
nischer und deutscher Stegreifdichter. Seine Arctophonia?) h. e. Ursi 
Laus et Fraus, Virtus, et Virus Rhythmis Latino-Germanicis, Strophis 


centum et sexaginta ... .. erschien Bremae typis Hermanni Braueri, 4° 
32 S. (1699)°). Eckart führt die 42. Strophe daraus an, lateinisch und 
plattdeutsch: | 
En bestiam saevissimam Dat mag wol heten: buten gley, 
Colore candidissimam! Und binnen, als men segt, awey! 
Ne credite colori: Man truwe nicht den Farven, 
Nigritis daemon albor est De Witten by den Moren sünd 
Nec candor est honori! Des schwarten Düvels Arven! 


Der Stegreifdichter wird seinen lateinisch - deutschen Text gewils 
einer damals bekannten Melodie zuliebe so geformt haben; er sagt auf 
dem Titel selber: modulata per Nicolaum Baerium, d. h. es soll ein 
Lied sein. Es könnte die Weise des „Es stand ein Wirtshaus an der 
Lahn“ zugrunde liegen, da die Strophe metrisch völlig damit überein- 
stimmt. Jedenfalls ist diese Übereinstimmung seltsam und fordert ihre 
Erklärung. Vielleicht gehen beide Lieder in Ton (Strophe) und Weise 
auf ein gemeinsames Urbild zurück. Kommt diese Strophe in älterer 
Zeit (16. oder 17. Jahrhundert?) noch sonst vor? Ist über die Melodie 


des Studentenliedes und ihr Alter näheres bekannt? 
Eduard Arens, Aachen. 


Prophezeiungen über das Kriegsende. Keinem Feldgrauen, 
der auf Urlaub heimkehrt, bleibt die Frage erspart, jeder der Daheim- 
gebliebenen hat sie unzählige Male gestellt und ebensooft gehört, die 
Frage: „Wie lange dauert der Krieg noch?“ In bunter Folge weicht 
ein Hoffnungsstrahl dem anderen, scheint ein Lichtblick auf ein baldiges 
Ende heller als der andere, und doch ist ihnen allen bis jetzt das Eine 
gemein: sie haben alle enttäuscht. Und doch läßt man nicht ab zu 
suchen und zu forschen, ob nicht irgendwo ein Fingerzeig wäre, der uns 
in diesem unabsehbaren Schicksal den Endpunkt zeigte. 

Was ist nicht alles über den Zeitpunkt des Endes des Krieges 
prophezeit worden! Schon im Herbst 1914, als der Krieg gewiß noch 
nicht lange dauerte, ging es an. Da hieß es zuerst — und kein geringerer 
ale der Kaiser selbst sollte es ausgesprochen haben — „wenn die Blätter 
fallen, seid Ihr alle wieder daheim!“ Und als sie wirklich gefallen waren 
und der Krieg trotzdem weiterging, da lautete es verheißungsvoll: „wenn 





#) d. i. Bären-(Mord? Sang?) 

8) Das Erscheinungsjahr ist nur angedeutet in dem Chronostichon 
des Titels: Anno paX est faCta reDVX MoX IVbILa sVrglte In orbe. 
Gemeint ist der Friede von Carlowitz zwischen Österreich und der Türkei. 
Der Jubel hielt freilich nicht lange vor, da zwei Jahre später der Spanische 
Erbfolgekrieg und der Nordische Krieg die Welt, auch an der Seekante, 
von neuem erschütterte. : 
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die Kirschen blühen ... .“ Inzwischen haben sie mehrere Male geblüht 
und das Ringen dauert noch su und damit aber auch das Streben, auf 
irgend eine Weise Gewißheit zu erlangen über die Dauer dieser schweren 
Zeit. Daß hierbei dem geschriebenen oder gedruckten Wort eine größere 
Bedeutung beigemessen wird, als dem von Mund zu Mund überlieferten, 
ist klar; auch hier heißt es: „was man schwarz auf weiß besitzt, kann 
man getrost nach Hause tragen“. Deshalb wurde vor kurzem in den 
Gegenden des Rheines und der Mosel einer in mehreren süddeutschen 
Zeitungen abgedruckten „Prophezeiung“ viel Beachtung geschenkt, die, 
von vielen abgeschrieben, besonders auf den Dörfern von Haus zu Haus 
wanderte und wie ein kostbares Heiligtum aufbewahrt wird. Diese 
Prophezeiung, die im Jahre 1701 von einem Klosterbruder verfaßt worden 
sein soll, lautet, wie folgt: „Herr, erbarme Dich Deines Volkes, welches 
sich immer mehr von Dir abwendet. Es zerstört Deine Klöster, vernichtet 
Deine hl. Orden. Es eignet sich die Kraft an und macht sie diesen Zweoken 
dienstbar. Europa wird zu einer Zeit, da der päpstliche Stuhl leer ist, 
von fürchterlichen Züchtigungen heimgesucht. Bosheit, Verleumdung, 
Gehässigkeit wird ein kleines Häufchen aufreizen. Durch Fürstenmord 
wird der Brand entfacht. Sieben Reiche werden sich erheben gegen einen 
Vogel mit 2 Köpfen. Die Vögel werden mit ihren Fittichen ihr Recht 
schützen, und mit ihren Krallen werden sie es verteidigen. Ein Fürst 
aus der Mitte, der sein Roß von der verkehrten Seite besteigt, wird von 
einem Wall von Feinden umringt sein. Des Monarchen Wahlspruch lautet: 
„Mit Gott vorwärts“. Die Allmacht Gottes wird diesem beistehen und 
ihn von Sieg zu Sieg führen. Es wird ein großes Ringen stattfinden von 
Ost und West und wird viele Menschen vernichten. Die Wagen werden 
ohne Rosse dahinsausen, feurige Drachen werden durch die Lüfte fliegen 
und werden Feuer und Schwefel speien, Städte und Dörfer vernichten, 
machtlos werden die Menschen allem zusehen. Das Volk wird die Warnung 
Gottes hören, und Gott wird sein Antlitz abwenden. 3 Jahre, 5 Monate 
wird der Aufruhr dauern. Hungersnot, Seuchen und Pest werden viele 
Menschen fordern. Die Zeit wird kommen, da Du weder kaufen noch 
verkaufen kannst. Das Brot wird gezeichnet und geteilt werden. Meere 
werden sich rot färben von Blut, die Menschen werden auf dem Grunde 
des Meeres wohnen und auf ihre Beute lauern. Das Volk des Sieben- 
gestirns wird in das Ringen eingreifen und dem bärtigen Volk in den 
Rücken fallen und sich von der Mitte abwenden. Der ganze Niederrhein 
wird erzittern und erbeben, aber nicht unterliegen, sondern feststehen 
bis ans Ende der Zeit. Das Land im Westen wird ein Land der Zer- 
störung sein. Das Land im Meer wird mit seinem König geschlagen und. 
auf die tiefste Stufe des Elends kommen, das bärtige Voik wird noch 
lange bestehen. Alle Völker werden in Mitleidenschaft gezogen, und es 
findet ein Wogen aller Völker statt. Der Sieger trägt ein Kreuz und 
zwischen 4 Städten mit 4 gleichen Türmen findet die Entscheidung statt. 
Dort steht ein Kreuz zwischen 2 Lindenbäumen. Hier wird der Sieger 
niederknien, seine Arme ausbreiten und seinem Gott danken. Alle Tänze 
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der Gottlosigkeit wird der Krieg abschaffen und wieder göttliche Ord- 
nungen in Kirche, Staat und Familie herstellen. Der Krieg wird beginnen, 
wenn die Ähren sich vollneigen, wird seinen Höhepunkt erreichen, wenn 
die Kirschen zum dritten Male blühen. Den Frieden schließt der Fürst 
zur Zeit der Christmesse.“ Hier also findet sich ein bestimmtes Datum 
des Endes des männermordenden Krieges angegeben, nur daß der Zeit- 
punkt schon verstrichen ist, ohne daß sich die Prophezeiung erfüllt hätte. 
Wie kommt aber jener Klosterbruder, der die angegebene Prophezeiung 
verfaßt haben soll, darauf, 41 Monate als Kriegsdauer anzugeben ? Viel- 
leicht dachte der bibelkundige Mann an mehrere Stellen eines geheimnis- 
vollen Buches, das mit seinem prophetischen Inhalt gerade in der jetzigen 
Zeit für viele den Schlüssel der Weisheit enthält: die Offenbarung des 
Johannes. Wer einmal die Dorfgeschichten des rheinischen Volksschrift- 
stellers W. O. v. Horn gelesen hat, der weiß, welche Rolle dieses Buch 
mit sieben Siegeln als Buch der Prophezeiungen schon zur Zeit Napoleons]. 
in seiner rheinischen Heimat gespielt hat. „Und hatten über sich einen 
König, den Engel des Abgrundes, des Name heilt auf hebräisch Abaddon 
und auf griechisch hat er den Namen Apolyon‘“ (Offenbg. IX, 11). Galt 
damals Napoleon und der Apolyon der Offenbarung, der „ein Weh“ er- 
fahren hatte, als dieselbe Person, deren Schicksal man aus der Schrift 


. erfahren konnte, so sind es jetzt nicht Namen, sondern Zahlen, die bei 


der Prophezeiung über die Dauer des Krieges die Hauptrolle spielen. 
Man findet nämlich an zwei Stellen der Offenbarung (XI, 2 u. 3, XII, 5) 
42 Monate als Zeitdauer der Zerstörung der heiligen Stadt und der 
Herrschaft eines Drachen angegeben. Wie man vor mehr als 100 Jahren 
aus der Offenbarung das Schicksal Napoleons zu erfahren glaubte, so 
glaubt man jetzt aus dem angegebenen Zeitraum von 42 Monaten, ebenso 
willkürlich wie damals, das Ende des Krieges erschließen zu können, 
Dr. phil. Walter Diener (im Felde). 


Anfrage. Im Solinger Kreis -Intelligeuzblatt (Beilage zu Nr. 2) 
vom 10. Januar 1838 lautet eine Anzeige: | 
„Eine Vierwänners-Wohnung ist, bei mir zu verpachten. 

Lusttragende wollen sich bei mir melden. 
| Carl Schlemper zur Hecken.“ 
Was bedeutet das Wort „Vierwänner“? Albert Weyersberg, Solingen. 


Bibliographie zur rheinisch-westfälischen Volks- 
kunde für 1917. 


Allgemein. Wat ming Bestemoder vertault. Von Karl am Ende- 
Steinmetz. Täglicher Anzeiger für Berg und Mark 1917, Nr. 20, 
27, 41, 69, 83, 117, 131. — Wilh. Meyer, Bilder aus der Geschichte 
der Provinz Westfalen. Derselbe. Kleine Geschichte der Provinz 
Westfalen. Beide: Velbagen und Klasing 1917. Besprochen von 
H. Culemann. Ravensberger Blätter 1917, S. 58. 
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Arbeitsreime (Rufliedehen), Bergische. Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde, 
. Berlin, Bd. 27, S. 150. Von O. Schell. 

Backwerk, Siegerländer. Von J. Grimperling. „Siegerland“, Bd. 3, 8. 134. 

Barbarazweige (Westfalen. Von Hohmann. Niedersachsen 22, S. 128. 

Bastlösereime (aus Essen). Von Prof. Dr. Imme. Niedersachsen 22, 3.283. 

Bastlösereime (aus Lippstadt, Westfalen. Niedersachsen 22, S. 387, 

Bauernhaus, Einweihung des Ravensberger (bei Bielefeld), am 6. Juni 
1917. 31. Jahresber. d. Histor. Ver. f. d. Grafsch. Ravensberg 1917. 
Auch als Sonderabdruck ersch. unter dem Titel: Das Bauernhaus 
bei Bielefeld. Velhagen u. Klasing, Bielefeld. 

Bitte bez. der inneren Ausstattung desselben. Ravensberger 
Blätter 1917, S. 18. Das Haus stammt aus Ummeln, nicht Ummelo, 
wie in unserer Bibliographie 1914, S. 69, irrtümlich steht. 

Bauerschaften betr. Die Bevölkerung Gladbecks nach dem kurfürstl. 
Lagerbuch des Jahres 1660. Gladbecker Blätter für Orts- und 
Heimatkunde 1917, S. 6, 81, 117. Von Ludw. Bette. 

Bäume, alte, Ausmauerung derselben (betr. Gerichtslinde in Dreslingen 
bei Denklingen).. Von Hans Forster. Mitteil. des Rhein. Ver. f, 
Denkmalpflege und Heimatschutz, 11. Jahrg., S. 36. 

Beerdigungen, Verordnungen, die Abschaffung der Gebräuche bei, in 
der Grafschaft Mark. Carl vom Berg. Monatsschr. d, Berg. Gesch.- 
Ver. 1917, 3. 34. 

Besitztumes, Übernahme, Gebräuche beim Kauf und, im 17. Jahrhundert 
(Westfalen. Von H. Luhmann, Niedersachsen 22, S. 350. 
Bildermädchen von Odenthal. Von Josef Teitscheid. Monatsschr. d. 

Berg. Gesch.-Ver. 1917, S. 109. 

Bleichergüte, Die. Von Gust. Lucas. Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 
1917, S. 125. 

Brautwagen. Verzeichnuß was zu Rheda zu einem — gebräuchlich ist. 
Von K.G. Niedersachsen 22, S. 315. 

Erntebräuche, Deutsche. Ein Denkmal allgemeinen Volksglaubens. Von 
Kuno Walkemath. Niedersachsen 22, S. 358. 

Essen, Bilder aus dem alten. Von Th. Imme. 5. Wasserversorgung und 
Wassernot. 6. Das Fuhrwesen. 7. Das Postwesen. Nachrichten des 
Vereins der Kruppschen Beamten. 4. Jahrg. Nr. 3/4, 5/6, 9/10. 

Essener Spinnstube Von Th. Imme. Gladbecker Blätter 1917, S. 22. 

Essener Spionstube und ibre Fahrt nach Belgien. Von Th. Imme. „Stoß- 
trupp“, Feldzeitung der Armeeabteilung A, 4.|7. 1917. 

Eulenpfingsten. Ein alter westfälischer Volksbrauch. Von Luhmann. 
Niedersachsen 22, 8. 268. 

Fastnachtsgebräuche, alte, im Veste Recklinghausen. Von L. Bette. 
Gladbecker Blätter 1917, S. 87. 

Fastnachtsfeier, Die, im alten Gladbeck. Von A. Kahlmeyer. Glad- 
. becker Blätter 6, 8. 35. 

Festtagsgebräuche, von Katharinentag bis Lichtmeß, Jugenderinne- 
rungen an winterliche —. Von B. M. Steinmetz (Pfarrer in Büchel 
bei Kochem). Das heilige Feuer, S. 148. 


——_—— 
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Flurnamen von Angermund. Von Karl Heck. Monatsschr. d. Berg. 
Gesch.-Ver. 1917, 8. 79. 
Frauenabend, Der, in Brüssel. (Nimmt Bezug auf unser Vereinsgebiet.) 
Gen.-Anz. f. Eiberfeld-Barmen 1917, Nr. 32. 
„Geloog“, Das, und die „Geloogsjongen“. Von Jos. Teitscheid. Monats- 
schrift des Berg. Gesch.-Ver. 1917, 8. 178. 
Gezelin-Kapelle, Die, bei Schlebusch. Von O. Schell. Monatssohr. d. 
Berg. Gesch.-Ver, 1917, S. 41. 
Glocken: Gedenket unserer —. Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, 
8.152. — Desgl, (Aufruf zur Sammlung für Minden-Ravensberg). Von 
E. Schoneweg. Ravensberger Blätter 1917, 8. 37. — Läuten der 
Glocken in der Neujahrsnacht. Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, 
S. 15, 100. Von A. Weyersberg und O. Schell. — Westfälische 
Glockensprache. Von Jos. Friedel. Niedersachsen 23, 8.49. — Die 
Siegener Kirchenglocken. Von A. Gertner. Siegerland, 3. Bd., S. 121. 
Grabmäler, Schleifsteine ale. Von Alb. Weyersberg. Monatsschr. d. 
Berg. Gesch.-Ver. 1917, S. 59. 
Grabstein, ein verlorener. Von O. Schell. Monatsschr. d. Berg. Gesch.- 
Ver. 1917, S. 116. 
Handelsleute, Die, im oberen Sauerlande und ihre Sprache. Von 
A. Freiburg. Sauerländ. Gebirgsbote 25, S. 64. 
Harst, Hast (Essen [Ruhr]. Von Th. Imme. Niedersachsen 22, S. 160. 
— — Von Pickert, Brakhage, Wedemeyer. Niedersachsen 22, S 212. 
Hausbau, Sitten und Bräuche beim. Von L. Bette. Gladbecker Blätter 
6, 8. 124. 
Haushalt, Ein Inventar über einen Bergischen. Von W. Monatsschr. 
 d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, 8. 61. 
Hausinschriften, Fredeburger. Von Dr. Groeteken. Sauerländischer 
Gebirgsbote 25, S. 34. 
— aus der Gemeinde Gladbeck. Von L. Bette. Gladbecker Blätter 
6, 8. 21. 
— Westfälische (I. Aus Rheda, Kr. Wiedenbrück).. Von Hans Heuft. 
Niedersachsen 22, S. 388. | 
Hausmarken, Handelsmarken, Werkmale u. dergl. Von Architekt Winkel- 
müller. Niedersachsen 22, Nr. 19. 
Hausnamen. Von G. Lucas. Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, S. 99, 
‚Hawerspanien“, Von O. Schell. Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 
1917, 8. 175. 
Heiligenborn. Von Nabe. Siegerland, 3. Bd., S. 114. 
Heimatbund, Westfälischer. Seine Entwicklung, Aufgaben usw. Herausg. 
von der Geschäftsstelle. Münster i. W. 1917. 
— Westfälischer. Sitzung des Verwaltungsausschusses am 28./12. 1916. 
Von Fr. Langewiesche. Ravensb. Blätter 1917, S. 8. Dasselbe am 
23./4. 1917. Von H, Tümpel. Ravensb. Blätter 1917, 8. 17. 
Heimatkunde, Städt. Museum für, in Bielefeld. Jahresbericht von 
H. Tümpel. 31. Jahresber. d. bistor. Ver. f. d. Grafschaft Ravensberg 





EN Dee ee 


— 136 — 


1917, S. 7,10. — Städtische Bibliothek f. Heimatkunde in Bielefell. 


Jahresbericht von W. Engels. 


Heimatsschutz, Zukunftsaufgaben des. Von A. Wirminghaus. Mitteil, 


des Rhein. Ver. f. Denkmalpflege und Heimatschutz, 11. Jahrg, S. 9. 
— Werden und Wollen des. Von F. W. Bredt. Ebenda, 11. Jahrg., S. 17. 
— und Denkmalpflege, Mitgliederversammlung des Minden-Rarvens- 
bergischen Hauptvereins am 21./6. 1917. Von H,. Tümpel. Ravens- 
berger Blätter 1917, 8.29. — Desgl., Bericht der 3. Kommissiou. 
Von R. Windel. Raveneb. Blätter 1917, S. 40. 
Hochzeitsgedichte aus dem Jahre 1739. Von H. Tümpel. Ravensb. 
Blätter 1917, S. 35. 
Hungerjahr 1816/17. Von A. Weyersberg. Monatsschr. d. Berg. Gesch.- 
Ver. 1917, S. 18. 
Kalandsbruderschaft in Wıedenbrück (Westfalen). Von Fr. T. Nieder - 
sachsen 22, S. 313. 
Kinderspiele aus der Eifel. Von Jos. Mayer-Lutzerath. Zeitschr. d. 
Ver. f. Volkskunde 26 (1916) 8. 857. 
Kräuter und Pfanzen im Volksglauben. Von Artb. Oedekoven. Nieder- 
sachsen 23, S. 73. 
Kreuze und Bildstöcke, Altertümliche, im Sauerlande. Von S. H. Schmed- 
ding. Sauerl. Gebirgsbote 25, S. 114. 
Kriegerehrung, Ausstellung für Friedhofskunst und —. Dezbr. 1916 
bis Jan. 1917, Bielefeld. Von W. Engels, Ravensb. Blätter 1917, 8.7. 
Legenden vom Karfreitag. Gen.-Anz. f. Elberfeld und Barmen 1917, 
Nr. 162. 
Leinengewerbe, Deutsches, Aufänge des. Von Dr. Lotte Wever. Zeiten 
d. Berg. Gesch.-Ver. 50, 8. 177. 
Lichtmeßtag, Alte Bezeichnungen für den. Von O. S:hell. Monatssehr. 
d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, 8. 192. 
Lobspruch auf Hückeswagen. Von Frau C. Müller. Monatsschr. d. Berg. 
Gesch.-Ver. 1917, S. 192. 
Märzbiesen. Von O. Schell. Monatsschr: d. Berg. Gesch -Ver. 1917, S. 36. 
„Mauspfad“, Der, im Bergischen. Von O. Schell. Monatsschr. d. Berg. 
Gesch.-Ver. 1917, S. 39. 


Meier- und Schultenhöfe, Beiträge zur Geschichte der. Von @. Wester- 
feld. Kißling, Osnabrück 1916. Bespr. v. H. Jellinghaus. Raveneb.. 


Blätter 1917, 8. 48. 


Mundarten: Aus einem Wörterbuch der Siegerlänler Mundart. Von 


J. Heinzerling. Siegerland, 3. Bd., S. 131. — Plattdütsche Kinner- 
vertellers in Riemen. Von Heidjer. Niedersachsen 23,.8. 93. — 
Gedichte von Augustin Wibbelt. Gladbecker Blätter 6, 8.129. — 
Wat sik’t Duorp vertell. Von Vollmer. .Verl. v. Teiming in 
Bocholt i. W. Bespr. v. E.Schoneweg. Ravensb. Blätter 1917, S. 15. 
— De Speigel (Erzählung in der Mundart der Versmolder Gegend). 
Von Ottilie Knemeyer. Ravensb. Blätter 1917, S. 34. — Sprinkel 
und Späöne. Von L. Bette. Gladbecker BI. 6, 112, 120. 
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Nachbarschaften im alten Essen. Von Th. Imme. Niedersachsen 


22, S. 267. 
Neujahr in unserer Heimat. Von J. F, Höninger. Sauerl. Gebirgsbote 


25, S. 118. 
Neujahr, Sylvester und — in alter Zeit. Von L. Bette. Gladbecker 


Blätter 6, S. 9. 
Neujahrsbräuche aus Solingen. Von A. Weyersberg. Monatsschr. d. 


Berg. Gesch.-Ver. 1917, S. 15. 
OÖsterbräuche. Von Th. Imme. Nachr. d. Ver. d. Krupp’schen Beamten. 


3. Jahrg., Nr. 23/24. 
Osterfeuer, Beim, 1917 (in Jever). Von K.Fissen. Niedersachsen 22, Nr.17. 
Pfingstmaien. Von Th. Imme. Nachr. d. Ver. der Krupp’schen Beamten. 


4. Jahrg., Nr. 3/4. 
Pfingstbräuche, Unsere Mai- und —. Von Th. Imme. Essener 'Volks- 


zeitung, 27./5. 1917. 

Pflanzen, Volkstümliche Namen für — am Niederrhein. Von H, Otto. 
Zeitschr. d. Allgem. Deutsch. Sprachver. 82, S. 283. 

Pittert, Der. Von H. Jellingbaus. Ravensb. Blätter 1917, 8. 52. 

Pflanzennamen, Plattdeutsche Tier- und — aus dem Lippischen. Von 
K. Wehrhan. Niedersachsen 22, 8. 2. 

Panje. Eine sprachliche Plauderei. Von Th. Imme. Im „Stoßtrupp“, 
Feldzeitung der Armee A, 7./7. 1917 (noch in der Unterhaltungs- 
beilage der Tägl. Rundschau, Datum?). | 

Sagen. Das Notglöcklein von Beyenburg. Von K. am Ende-Steinmetz 
Monatsschr. d. Berg. Gesch.-Ver. 1917, S, 191. — Sagen aus dem 
Flußgebiet der Hönne. Von Fr.Glunz. Sauerländischer Gebirgs- 
bote 25, 8.13. — Der Sagenfisch des Klosters Fröndenberg. Von 
A. Peddinghaus. Niedersachsen 22, S. 127. — Zur geschichtlichen 
Sagenbildung im gegenwärtigen Weltkriege. Von O0. Schell. Berg.- 

„ Märk. Zeitung 1917, Nr. 133, 187. — Heimatfärbung in der bergischen 
Sage. Gen.-Anz. f. Elberfeld u. Barmen 1917, Nr. 47. Von Jos. Esser. 
— Aus dem Sagenborn des Kreises Gladbeck. Von W. Fleitmann. 


Gladbecker Blätter 6, S. 11, 71. 
Schülerverzeichnis, Gütersloher, aus dem Jahre 1749. Von Schätzlein. 


.“ Ravensb. Blätter 1917, S. 14. 


Schülerzeit, Aus meiner in Bielefeld erlebten. Von Joh. Wortmann. . 


Ravensb. Blätter 1917, S. 27, 31. 
Schüsse, 101. Gen.-Anz. f. Elberfeld-Barmen 1917, Nr, 48. 


Schwammklöpper, Die Fredeburger. Von Dr. Groeteken. Sanerl. 
Gebirgsbote 25, S. 85. 

Soldatensprache, Deutsche, der Gegenwart und ihr Humor. Von 
Th. Imme. Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus, 1917. — Dasselbe. Von 
Th. Imme. Nachr. d. Ver. d. Krupp’schen Beamten. 4. Jahrgang, 
Nr. 1/2. — Der deutsche Soldat im Felde. Von Th. Imme. Glad- 


becker Blätter 6, S. 77, 86. 
Sprichwörter und Redensarten, Plattdeutsche. Von L. Bette, Glad- 


becker Blätter 6, S. 136. 
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Stammbücher und Stammbuchblätter von Georg Friedrich. Rhein. 
Westf. Zeitung vom 4./2. 1917. 2. Blatt zur Sonntagsausgabe. 
Straßennamen (Kattreepel, Katt-, Ketten-, Ketzerhagen und ihre Sippe). 

| Von Erwin Volkmann. Niedersachsen 23, S. 41. 

Hi Thomaseselchen (Paderborn). Von Hohmann. Niedersachsen 22, S. 128. 
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Berichte und Bücherschan. 


Carl Niederdräing. Das Verhältnis der westfälischen 
j Dichter des neunzehnten Jahrhunderts zum Volkslied. (Disser- 
\ tation.) Münster i. W., Westfäl. Vereinsdruckerei. 1917. 8°. 136 8. 
| Auf Grund einer reichen Literatur gibt Verfasser dieser Dissertation 
ausführliche Aufklärung über sein Thema; doch behandelt er nur die 
„Großen der Dichtung“, nämlich Annette v. Droste, Ferdinand Freiligrath, 
Friedrich Wilhelm Weber und Friedrich Wilhelm Grimme. Es wäre zu 
wünschen, daß ein Nachfolger auch die übrigen, die kleineren Dichter 
auf ihr Verhältnis zum Volksliede bin musterte; ich glaube, auch da 
würde das Ergebnis reichhaltig und anziehend genug ausfallen. Fr. W. 
Grimme wird ausführlicher behandelt, weil dessen Lyrik bisher noch 
nicht in einer größeren Arbeit gewürdigt worden ist. Bei Weber konnte 
Niederdräing sich oft kürzer fassen, da in dem Buche von Marie Speyer 
über „Weber und die Romantik“ schon manches Einschlägige gesagt war. 
Bei Annette beruft Verfasser sich öfters auf meine Forschungen. 
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Wenn sich die Ausführungen auch oft, vielleicht manchmal all- 
zusehr, in Einzelheiten verlieren — denen nachzugehen nicht unsere 
Aufgabe sein kann —, so tritt doch auch leitender Gedanke und Ergebnis 
der Untersuchung klar und überzeugend zutage. Ausgangspunkt für jede 
Beschäftigung mit dem Volkslied, für den Einfluß, den dasselbe auf die 
neuere Literatur gewann, ist die Romantik. A. v. Droste ist mit ihr, 
abgesehen von den allgemeinen Strömungen ihrer Zeit, besonders durch 
den romantischen Kreis ihrer Haxthausischen Verwandten und der Brüder 
Grimm, später durch ihren Schwager Laßberg und Uhland verknüpft. 
Freiligrath steht mit seiner exotischen Weltsehnsucht in die Ferne, trotz 
seiner innigen Heimatliebe, zur eigentlichen Romantik mehr im Gegensatz. 
Weber und Grimme wurzeln in Uhland und zugleich im wissenschaftlichen 
Studium altdeutscher Dichtung und Kultur. 

Verschieden ist auch ihre Stellung zum Volkstü'ulichen, insbesondere 
zum Volksliede. (8. 32:) „Annette hat keine Lieder im Volkstone ge- 
dichtet!. Wohl hat sie viele, darunter manche seltene Volkslieder 
gekannt und gern gesungen. Einige hat sie in ihre Dichtungen eingefügt. 


In ihrer Liebe und Tätigkeit für das Volkslied ist sie den übrigen west- 


fälischen Dichtern mit gutem Beispiele vorangegangen.‘“ — Bei Freiligrath 
hat die Volksdichtung zu seinen Hauptwerken keine Anregung gegeben. 
„Elemente, die dem Volkslied angehören, sind nur spärlich vertreten“ 
(8.33). Während Annette wie Freiligrath aber bewußt Kunstdichtung 
pflegen, haben die Jüngeren sich „in Inhalt und Form bewußt an das 
Volkslied angelehnt; Elemente, die auf das Volkslied zurückgehen, finden 
sich fast in allen ihren Werken“ (8. 136). Trotzdem aber bleiben auch 
sie, wie ich hinzufügen möchte, Vertreter der Kunstdichtung, und kein 
Volkslied (wie etwa bei Mörike oder wie Storms „Heute, nur heute / bin 
ich so schön“) ist ihrem Munde entquollen. Dr. Arens, Aachen. 


Alfred Schmidt, Die Kölner Apotheken bis zum Ende 
der reichsstädtischen Verfassung. Peter Hausteins Verlag, Bonn 
1918. X u. 160 S. Mit 25 Tafelu. Die Kunst, Heilmittel zu bereiten, 
war bei den Völkern während ihres urtümlichen Zustandes mit der Heil- 
kunst selbst aufs engste verbunden. Mit der Trennung beider Künste bei 
fortschreitender Kultur bildete sich ein besonderer Beruf: der Apotheker- 
stand. An einzelnen Darstellungen dieses neuen Standes wie des Apotheken- 
wesens mangelt es. Hier hilft also die Arbeit von Schmidt wirklich eine 


_ Lücke füllen. In sieben Abschnitten schildert er die Kölner Apotheker 


von ihrer ersten Erwähnung kurz nach 1200 bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts mit ihren Häusern und ihrem Besitz, nach ihrem Bildungs- und 
Lehrgang, ihrer Stellung gegenüber dem Rate und innerhalb der Bürger- 
schaft und vor allem nach ihrer Tätigkeit. Dazu kommen Ausführungen 
über Einrichtungen von Apotheken, über die Heilmittel und deren Be 


1) Auf die Volkslieder bei der Droste werden wir in größerem 
Zusammenhange noch zurückkommen. 
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schaffung oder Herkunft, über Verfälschungen, Mißstände und anderes 
mehr. Auch des Verhältnisses der Apotheker zu den Ärzten und ihres 
Wettbewerbes mit diesen sowie mit den Barbieren, Quacksalbern und 
Drogisten wird gedacht. Alle diese Ausführungen werden auf eine breite 
Grundlage in Form einer längeren Einleitung gestellt, in der das Medizinal- 
wesen in seiner allmählichen Entwicklung vom Altertum bis in die Mitte 
des 13, Jahrhunderts vorgeführt wird. Um diese Zeit eben war wohl die 
Apotheke in den größeren oder größten deutschen Städten bekannt. 
Kommt die Arbeit auch, wie man an diesen Bemerkungen erkennt, in 
allererster Linie für die allgemeine Kulturgeschichte in Betracht, so fällt 
doch in Einzelheiten manches für die Volkskunde in engerem Sinne ab. 
Auf jeden Fall darf das aus zahlreichen Quellen und Schriften schöpfende 
Buch als wissenschaftliches Rüstzeug auch für die Volkskunde bezeichnet 
werden, da deren Zweig, die Volksmedizin, einen Teil der Heilkuust 
bildet. Im Anhang teilt der Verfasser 28 zum Teil allgemein wichtige 
Urkunden, Briefe, Verzeichnisse und ähnliches mit. Von den Tafeln wird 
Nr. 19, Titelblatt eines Kölner Pestbüchleins von 1514, besondere Auf- 
merksamkeit erwecken, da hier- die Pest echt volkstümlich als Teufel 
oder Kraukheitsdämon auftritt. Adam Wrede (Köln). 


Friedrich Schön, Geschichte der fränkischen Mundart- 
dichtung. Verlag von Friedrich Ernst Fehsenfeld, Freiburg i. Br. 1918. 
68 S. Der Verfasser hat, um es gleich zu sagen, sich bei dieser Arbeit 
keine leichte Aufgabe gestellt. Denn er will die mundartliche Dichtung 
der Rheinprovinz, weiter von Nordlothringen, der Rheinpfalz, von Hessen, 
Hessen-Nassau, Nord- und Mittelbaden, Nordwürttemberg uud Nordbayern 
bebandeln. Das Luxemburgische hat er dabei nicht berücksichtigt, weil 
es, wie es im Vorwort heißt, nicht deutsch ist, soll wohl heißen, weil 
das Ländchen politisch nicht zum Reiche gehört. Dagegen ist das 
Niederfränkische nördlich von Düsseldorf mit hineingezogen worden, 
obwohl es zum Niederdeutschen zu stellen ist und sich vom Moselfränkischen 
und dem Rhein- und Östfränkischen gründlich unterscheidet. Manches 
spricht dafür, daß man in der Volkskunde das Niederfränkische vom 
übrigen Fränkischen nicht trennt. Auch findet es für gewöhnlich inner- 
halb der Arbeiten über Niederdeutsches keinen Raum. Zeitlich genommen 
reicht die Arbeit vom Ende des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Tage. 
Die Anordnung des Stoffes richtet sich nach größeren Zeiträumen; inner- 
halb dieser ist er nach kleineren gesichtet, wobei jedesmal die einzelnen 
Landschaften hervortreten. So entsteht eine Übersicht, in der man sich 
schnell zurechtfindet. Viel mehr bietet freilich die Arbeit nicht. Es wäre 
sogar dies oder das noch zu streichen; Wilhelm Millowitsch in Köln 
(S. 35) mit seiner Possendichtung oder besser Possenarbeit sollte wohl 
besser wegbleiben. Anderes müßte dafür ergänzt werden. Vielleicht 
betrachtet Schön seine Arbeit auch nur als einen Versuch, den er in 
friedlichen Zeiten einmal in anderer, vollkommenerer Form zutage 
fördert. Immerhin kann man. dem Verfasser auch für den Versuch 
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dankbar sein. Ein merkwürdiger Druckfehler ist Seite 59 stehen geblieben: 
2. J. rhein. Volkskunde (1874) statt Zeitschr. für rhein. u. westfäl. Volks- 
kunde (1914, S. 74—75). Adam Wrede (Köln). 


B.M. Steinmetz. Aus der Goldgrube. Legenden und Sagen. 
Paderborn. Druck und Verlag der Junfermannschen Buchhandlung. 111 S. 
8°. 2 Mk. (1917) _ | 

Es sind durchweg Legenden von der Mosel und Saar, welche 
Pfarrer Steinmetz in Büchel hier in frischer, eigenartiger Form bietet, 
„neues Edelmetall aus der Goldgrube der deutschen Legende und Sage“. 
Einige kurze Anmerkungen sind dankbar zu begrüßen. Für den Forscher 


. hätten sie ausführlicher sein können. Auch die „Ergänzungen und Be- 


schneidungen‘“ werden von ihm mißbilligt werden. Da aber in erster 
Linie an „Kinder und Kinderfreunde“ als Leser gedacht wird, muß man 
sie gelten lassen. Auf das versprochene zweite Bändchen freuen wir uns 
schon. Wir wünschen dem gut ausgestatteten Büchlein guten Erfolg. 
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Fritz Stoffel. 1. Und seien es kahle Felsen. Leipzig 1916. 
Verlag Franz Moeser Nachfolger. 2. Arbeit. Gretblein & Co.G.m.b.H, 
Leipzig. 

In diesen beiden neuesten Romanen greift der bekannte Hunsrück- 
Schriftsteller wieder mit meisterhafter Hand in das Volksleben seiner 
alten Heimat hinein. Immer neue Seiten weißß er den Personen und 
Verhältnissen des biederen Landvolks abzugewinnen, um seine Kunst- 
werke aufzubauen und sittliche Ideen zur Geltung zu bringen. Fesselnd 
und spannend reihen sich die Handlungen aneinander, noch frischlebende 
und teils schon absterbende Sitten und Gebräuche reichlich und 
kunstvoll verflechtend. Äußerst anschaulich und heimattümlich ist die 
Darstellung, ohne sich ins Kleinliche zu verlieren. Wohltuend hebt sich 
seine fließende Sprache von der literarischen Unart so mancher Modernen 
ab, die durch ihren zerzupften und zerrissenen Stil eigenartig und auf- 
fallend wirken wollen. 

In dem Roman „Und seien es kahle Felsen“ bildet das 
Arndtsche Wort als Ausdruck der Liebe zu Heimat und Vaterland den 
Höhepunkt. Der Bauer Schmoll ist ein Mann von echtem Schrot und 
Korn. Durch ein unglückliches Geschick bei einer „Schlägerei“ wird 
er auf Grund eines geleisteten Eids zur Zahlung einer lebenslänglichen 
Rente unschuldig verurteilt. Sein Vermögen nimmt Jahr für Jahr immer 
mehr ab. Aus der Bedrängnis seiner Gläubiger glaubt er sich durch 
eine reiche Heirat seiner Tochter Lisa reiten zu können. Gegen ihren 
Willen soll diese mit dem Bauernburschen Philipp Dämgen verbunden 
werden. Er tritt ihr näher auf dem Jahrmarkt und in der Spinnmai, 
er setzt ihr einen Maibaum, um dann darauf bei Speck und Eier 
Verlobung zu feiern. Doch andern Tags reut Schmoll diese Verlobung, 
weil eine bessere Geldheirat in Aussicht steht. Weil Lisa jedoch nicht 
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mitmachen will, muß sie das Elternhaus verlassen. — Auch mit der. 


zweiten Tochter Eva erlebt Schmoll wenig Freude, da sie Neigung zu 
dem Sohne seines Todfeindes Meyer zeigt. Bei dem Pflanzball kommt 
es auch nach dieser Seite zum offenen Zerwürfnis. Der Bauer sieht sich 
letzten Endes gezwungen, einen Teil seiner liegenden Güter öffentlich 
zu versteigern. Eine solche Feldversteigerung mit dem Freitruuk, 
dem Anschreiben aufs Kerbholz, dem Ausrufen und Bieten ist ein Tag 
erster Ordnung. In die durch die Ereignisse der letzten Zeit aufge- 
wühlten Gemüter der Dorfbewohner fällt nun wie ein Funke das Wert 
Krieg. Im Hause Schmoll bedeutet dieses Wort den vollständigen 
familiären Zusammenbruch. Der schwergeschlagene . Mann hadert mit 
Gott und den Menschen wegen seines Schicksals. Ein Lichtstrahl fällt 
durch Arndts Buch in seine verwundete und zerstörte Seele. Als noch 
dazu nach 27 Jahren falscher Eid und Unschuld ans Tageslicht kommen, 
tritt eine Wendung in Schmolls Leben ein. Der Krieg steht von jetzt 
ab nur mehr im Gesamtinteresse. 

Dem Roman Die Arbeit liegt die Idee zugrunde, wie die Arbeit, 
sowohl körperliche als auch geistige, Glück und Zufriedenheit des Menschen 
bedingt. Dem Dorfe Rubelroth ist wie so manchen Hunsrückdörfern eine 
fremdartige Niederlassung, genannt die Horde, angegliedert. Gelehrte 
nennen sie ein Keltennest, auch eine Zigeunersiedlung, Die Bewohner 
obliegen in der Hauptsache dem Korbmachen, der Bettelei, dem Müßig- 
gang und anderen unehrenhaften Beschäftigungen. Dem Bauernburschen 
Peter Wilbert hat’s die schöne und stattliche Hordentochter Ursel an- 
getan. Mit seiner Familie und den Dorfbewohnern ist er zerfallen. 
Jahrelang hat er selbst ein untätiges Hordenleben geführt. Daß ein 
solches Leben nicht so weiter geführt werden könnte, sieht er und Ursula 
ein. Letztere flieht in der Absicht, als Magd irgendwo die Bauern- 
arbeit zu erlernen, um dann Peter zu heiraten. Durch Zufall findet sie 
Aufnahme bei einer umherzieheuden Theatergruppe, tritt dort in der 
Hauptrolle als Genovefa auf, wird nach mißlungenen Versuchen in der 
Bauernarbeit nach mancherlei Irrfahrten als Schauspielerin am Kur- 
thester in Kreuznach verpflichtet. Fleißiges Studium wird von ihr ge- 
fordert. Aber hier ist sie in ihrem Element der Arbeit, wenn auch auf 
geistigem Gebiet. Der Erfolg krönte das Werk. — Peter setzte sich die 
schwierige Aufgabe, die Horde aus dem Leben des Nichtstuns zur be- 
friedigenden Arbeit zu erziehen. Brachliegendes Heide- und Gemeinde- 
land machte er mit Hilfe der Horde urbar zu fruchtbarem Ackerland; 
die Menschen brachte er zu brauchbaren und. nützlichen Gliedern der 
menschlichen Gesellschaft, die fortan ihre Befriedigung in lohnender 
Arbeit suchten. — Sämtliche Hunsrückromane Stoffels haben vor vielen 
andern den großen Vorzug, daß sie nicht in „höheren Regionen schweben‘, 
soudern in bodenständigem und echtem Volkstum fußen. Dillmann. 
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Flurnamenstudien auf dem Gebiete des alten 
Stifis Essen.” 


Von Th. Imme +, Essen. 


B. Kulturnamen. 
II. Die Feldnamen.'!) 


Unter Feldern verstehe ich hier im weiteren Sinne alle 
Flurstücke, Wald und Heide ausgenommen, die, unter der 
Pflege des Menschen stehend, ihm einen gewissen Ertrag 
liefern. Freilich lassen sich auch solche Teile der Flur, die 


*) S. oben Bd. 14 (1917), S. 189 ff. 

Mit diesem Aufsatze schließen die „Flurnamenstudien“ unseres 
verdienten Mitarbeiters, dem leider der Tod die fleißige Feder aus der 
Hand genommen hat. 


!) Vgl. Ztschr. 6, 161 ff.; 7, 8#.; 9, 81ff., 207 ff. und 270E.; 11 
112. und 177f.; 12, 1. und 117ff.; 14, 89. und 189 ff. Die hier 
gebrauchten Abkürzungen für die verschiedenen Orte, zu denen die 
einzelnen Flurstücke gehören, sind dieselben wie die Ztschr. 11, 112 ff. 
in der Anm. verzeichneten; es empfiehlt sich aber wohl sie hier noch 
einmal aufzuführen. | 

Alt. = Altendorf, A.-Essen —= Altenessen, Bedingr. = Bedingrade, 
Bergerh. — Bergerhausen, Borb. = Borbeck, Bred. = Bredeney, Dahlh. 
— Dahlhausen, Dellw. = Dellwig (frühere Schreibung: Delwig), Dilld. 
— Dilldorf, Fischl. = Fischlaken, Freisenbr. = Freisenbruch, Frill. = 
Frillendorf, Frintr. = Frintrop, Gersch. = Gerschede, Hatt. = Hattingen, 
Heidh. = Heidhausen, Heis. = Heisingen, Hinsb. = Hinsbeck (mit Dill- 
dorf und Rodberg heute — Kupferdreh), Hins. = Hinsel und Holtk. = 
Holtkamp (beide heute — Überruhr), Huttr. = Huttrop, Kat. = Katern- 
berg, Karn. = Karnap, Kettw. Umst. = Kettwiger Umstand, Lei. = 
Leithe, Rellingh. = Rellinghausen, Rodb. —= Rodberg, Roßk. = Roßkothen, 
Rotth. = Rotthausen, Rütt. = Rüttenscheid, Schöneb. — Schönebeck, 
Schonneb. — Schonnebeck, Stoppenb. = Stoppenberg, Vogelh. = Vogel- 
heim. Die anderen Namen Sind ausgeschrieben. 





einstweilen noch unbearbeitet daliegen, nicht gut davon 
trennen. 


a. Die verschiedenen Arten der Flurstücke. 


Wir können hier 1. Felder im engern Sinne, oder 
Äcker, 2. Wiesen und Weideflächen, 3. Gärten unterscheiden. 
Zu }. Unter den Feldnamen im engeren Sinne sind die 
Namen auf „kamp“ die weitaus verbreitetsten. Von der 
überaus großen Zahl der zu diesem Wortstamm gehörigen 
Namen kann ich hier nur einzelne Beispiele aufführen. Da 
haben wir zunächst das einfache Wort ohne Zusätze, so: dat 
guot to Bockholt, geheiten up dem Kampe, um 1500 Kindl., 
aufm Kempken (Heis.), das Kämpchen (Borb.), in den Kämpen 
(Rellingh.), by den Kempen (Essen; vor der Stadt, an der 
Limb. Str., die mit Hecken eingefaßt war) u. a. Gewöhnlich 
erscheint das Wort aber mit irgend welchen Zusätzen, ent- 
weder mit Beiwörtern, wie der platte Kamp (Rütt. 1668), wie 
der Kamp vorm Hoff (Stoppenb.) oder in den verschiedensten 
Zusammensetzungen, wie Schultenkamp (Schöneb.), Busch- 
kämpchen (Dellw.), Haferkemperskamp (Rütt., wo jetzt die 
Konsumanstalt der Kruppschen Kolonie Altenhof), Bram- 
kemperskempchen (Holst.) usw. S. das Nähere darüber unter b.?) 
Kamp bezeichnet immer ein durch eine Wallhecke oder eine 
Einfriedigung anderer Art eingeschlossenes Stück Land, ist 
also verschieden von lat. campus, das offenes, freies Feld be- 
deutet (vgl. Jellinghaus, W£. Ortsn.? S. 83 ff., im Einklang mit 
Rud. Hildebrand, Heyne u. a.). So ist auch Kösters Kamp = 
Kirchhof. Manche Forscher nehmen nun doch an, daß es von 
campus komme, weil dieses im Mlat. auch Feldstück bedeutet 
(so Weigand ° I 974). Es liegt aber weit näher, es als ein 
Wort germanischen Ursprungs anzusehen (vgl. auch Ztschr. 14, 
108), das mit Kammi und dem davon ablautenden „Kimme“ 
verwandt ist. Denn Kamm lautet ahd. und mhd. Kamp und 
bezeichnet nicht nur das Werkzeug zum Kämmen, sondern auch 


2) Es gibt bei uns auch unzählige, mit Kamp zusammenhängende 
Fm.N., wie Kamp, Kamper, Kampers, Kemper, Kämpchen, Kempken, 


Kempkes, Kampmann, Kampschulte, Altenkamp, Bockamp, Flaskamp, 


Hawerkamp, Eickelkamp, Heeskamp, Steinkamp, Bramkamp, Overkamp, 
Voskämper, Uppenkamp, Indenkempen u. a.; vgl. auch Ztschr. 14, 108. 
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— so in Bayern — den gezackten Grat eines Bergrückens 
(s. Jellinghaus a. a. O. und Leithaeuser, Berg. O.N. S. 45 ff.). 
Hier sehen wir dieselbe Grundanschauung wie bei unserm 
Wort.?) Im Ruhrtal versteht man unter Kampen vorzugs- 
weise Viehweiden, aber, bezeichnend für das Wort, meines 
Wissens nur umfriedigte, nicht freie Weideflächen. Natürlich 
mußte im Lauf der Zeit mit den veränderten Verhältnissen, 
wonach eine Umfriedigung der Flurstücke selten wurde, die 
Grundbedeutung des Wortes mehr und mehr zurücktreten, so 
daß man schließlich auch ein Stück Land ohne feste Um- 
grenzung mit „Kamp“ bezeichnen konnte, 

Für einzelne Teile bestellten und für Kulturpflanzen 
irgend welcher Art verwerteten Landes kommen, wenn auch 
in weit geringerer Anzahl, neben Kamp, aber ohne dessen 
besondere Bedeutung einer scharfen Umgrenzung, noch hier 
und da Namen vor, die mit -acker und -stück zusammengesetzt 
sind. So wird mit einem Spickacker in Lei. (1668) Speckacker) 
wohl besonders gutes, ertragreiches Land bezeichnet. In Frohnh. 
gibt es den alten Flurnamen im Hausacker, wovon die Haus- 
ackerstraße ihren Namen erhalten hat, und auch in Frill. und 
Lei. findet sich diese Bezeichnung, die in Deutschland schon 
seit den ältesten Zeiten allgemein bekannt ist. Fr. Kaufmann 
(Dtsch. Altertumsk. I S. 463 nebst den Anmerk.) sagt darüber: 
„Hinter dem Herrenhaus lag eingezäuntes oder umwalltes 


3) Zweifellos aber kommt unser Wort „Kampf“ von campus. An 
sich hatten unsere Vorfahren für Krieg und Kampf genug eigene Aus- 
drücke: hadu, hilti, wie, gund, die sich in den alten Personennamen wie 
Hildebrand, Gunther, Hedwig u.a. erhalten haben. Die feinere, im Zwei- 
kampf sich vollziehende Fechtkunst der Gladiatoren aber lernten sie erst 
auf den campi kennen, die nach dem Muster des campus Martius in 
Rom in Trier, Mainz und andern römischen Provinzialstädten für solche 
und ähnliche Kämpfe angelegt wurden. Wie bei unserer Wendung „im 
Felde“ wurde aus dem Ort des Kampfes dieser selbst, und zwar bezeichnet 
„Kampf“ seinem Ursprung gemäß zunächst nur den mit den Regeln der 
Fechtkunst ausgeübten Zweikampf, wie auch „Kämpe“ den kunstgerechten 
Zweikämpfer. Vgl. Seiler, die Entw. der dtsch. Kultur im Spiegel des 
dtsch. Lehnworts, 1? 8. 87£. 

*) Damit bezeichne ich kurz immer die aus diesem Jahr stammende 
Landmatrikel des Stifts Essen, von der schon in Ztschr. 11, 113 in den 
Anm. die Rede war. 
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Gartenland, auf dem Gemüse gezogen wurde, falls dies Land 
nicht als Ackerland oder Viehweide diente. Es ist der sogen. 
Hausacker oder die Hauskoppel, Pferde und Gespanne darauf 
zu weiden, Hanf, Hirse oder Flachs zu bauen, Kleinvieh und 
Jungvieh bei der Hand zu haben, auch wohl Bienen zu ziehen“ 
(Henning, Das deutsche Haus in s. histor. Entw., Straßb. 1882 
S.31).... Haus und Hof und die zunächst bei den Häusern 
gelegenen Hauskoppeln oder Hausäcker standen im Privat- 
eigentum einer Sippe oder F'amilie; erst weiter hinaus schließt 
sich die in Genossenschaftseigentum verbleibende Dorfflur an, 
deren Grenze die Mark (Allmende) bildet.“ 

Dasselbe bedeutet jedenfalls auch Hofacker in Schuir und 
Hofstück oder Hoffstück, so in Stoppenb. (1668), Frintr. (1668) 
und Fulerum. Auch der Ausdruck Köckenstück gehört hier- 
her; so, hörte ich, nannte man auf dem Oberhof Eickenscheidt 
ein besonders gut gedüngtes Stück Land in unmittelbarer 
Nähe des Hofes, das dazu bestimmt war, die Gemüse und 
Suppenkräuter für die Küche zu liefern. Gleichbedeutend 
mit dem vorher erwähnten Spickacker ist ohne Zweifel das 
Schmersstück in Kray (1668). Mit -stück gibt es dann noch 
mancherlei andere Zusammensetzungen, wie Kreuzstück, 
Mühlenstück und Hasenstückchen in Huttr., Rübenstück, Gronen- 
stück, Seipenstück Lei. (1668), Langestück, Schürenstück, 
Kleestück, Hagelstück u. a. in Fulerum, Creutzstück in Alt. 
(1668) u.a. Der Name Werszstück in Huttr. wird mit mnd. 
wers, „schlimmer, schlechter, geringer“ zusammenhängen. — 
Die zahlreichen anderen Namen, die für solche Flurstücke vor- 
kommen und ihre Eigenart oft besonders treffend. bezeichnen, 
werden wir unter b. kennen lernen. 

In einem gewissen Gegensatz zu „Kamp“ steht „Feld“, 
das seiner Grundbedeutung nach eine freie, nicht eingegrenzte 
Fläche bezeichnet und sich oft mit dem Ausdruck „Flur“ 
oder „Feldmark“ deckt. Darauf weist auch schon die Her- 
kunft des Wortes hin, das mit aind. prthivi (Erde), gr. zrAucvs, 
lit. platüs „breit“ verwandt ist; also Feld, eigentlich = breite 
Fläche, wie das von dem gleichen Stamme herkommende Fladen 
= breiter Kuchen (vgl. Kluge, Etym. Wtpb.® 129). Dasselbe 
lassen uns auch unsere Flurnamen noch deutlich erkennen. 
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So ist oft von dem Felde einer Ortschaft die Rede in gleichem 
Sinne, wie wir sonst von der Flur einer solchen reden; vgl. 
1668: im Aldenessendischen Felde (1394: im Aldenessener 
velde, Meyer, Gesch. Stoppenk.?, 8.389), im Westerdorper Felde 
und im Böminghauser Felde (Westerdorf und Böminghausen 
waren voneinander geschiedene Altenessener Bauerschaften), 
im Rellinghauser Felde, im Aldendorpschen Feld (um 1500: 
in dem Oldendorper velde, Kindl.), im Rothausischen Feld, 
im Huttropffschen Feldt, im Oberkreyschen Feldt, ahm 
Steelschen Felde (Kray), und ohne Präposition und Artikel: 
Borbecker, Gerscheder, Vogelheimer, Bocholds Feld. — Ebenso 
in anderen Urkunden: drey morgen vor der straten langes 
Katerenberger velt gelegen, Stoppenb. 1357 (Meyer a.a.0. S.438), 
Schurer Feld 1531 (Werd. Urk. 195), Schönebecks Feld, Kat.- 
Karte 1823, Liricher Feld ebd. u.a. Es braucht damit natür- 
lich nicht alles Land gemeint zu sein, das einer Gemeinde 
gehört; aber in der Regel handelt es sich dabei doch um 
eine größere Bodenfläche, die allerlei kleinere Ackerstücke 
umfaßt und über die die betreffende Gemeinde frei verfügt. 
So, wenn von dem Essener Stadtfeld (Stattfeld) am Sassen- 
berg (da, wo heute die Zeche Königin Elisabeth liegt) und 
bei Rüttenscheid die Rede ist. Es sind damit Teile der 
städtischen Flur gemeint. Auch das Burgfeld (1381 Borch- 
veld vor dem Limbecker Tor, auf dem später die inzwischen 
schon lange wieder eingegangene Zeche Hoffnung entstand) 
und das Turmfeld (1472 toirnveld, vor dem Viehofer Tor, da 
wo heute die Zeche Mathias sich befindet), von denen man 
wenigstens ersteres heute noch gut kennt, bildeten solche 
größeren Flächen vor unserer Stadt, auf denen wieder einzelne 
Bürger ihre Grundstücke hatten. Vgl. Ess. Beitr. 28, 180: 
von ihren 7 Eltern (sind) Heinrich und Margareta Potgeiter 
6 Morgen Erbland vor Essen in dem Tornfelde vererbt; 
ähnlich vom Burgfeld ebd. S. 35. Und nach einer Stelle im 
städtischen Archiv verkaufen 1569, 14. Mai, die Brüder 
Ovelgunne ihre Rente aus einem Kamp im Turmfelde. Hier 
liegt der Bedeutungsunterschied von Kamp und Feld offen 
zu tage. Z—— | 


Vielfach handelt es sich bei „Feld“ auch um Privat- 
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besitz. So werden 1668 erwähnt: das Nunningßfeldt Frill., 
35 Morgen groß, (von Schulte Nunning), Hofstadts Feld in 
Borb., aufm Schultenfelde in Rütt. (von Schulte im Hof), 
Isinger Feld: Lei., in den Mechtenbergischen Feld Kray. 
Ebenso hören wir vom Brünglinghauser und Hovescheider 
Feld in Huttr. u.a. Das sind alles größere Hofbesitzer, für 
deren ausgedehnten Grundbesitz das Wort durchaus paßt. 
Auch das mit seinen Ausläufern nach Huttrop reichende Ahr- 
feld in Bergerh. ist eine weite Fläche. Es heißt schon 1668: 
im Ahrfeldt; aber dies ist wahrscheinlich aus Ahfeld dh. 
Wasserfeld entstanden; denn es wurde ursprünglich von vielen 
Wasserläufen durchkreuzt und hatte auch viele sogen. Winter- 
springe d. h. Quellen, die nur im Winter flossen. Durch Volks- 
umdeutung (Volksetymologie) aber wurde daraus ein Ahrfeld 
d. h. Ährenfeld (nd. är — Ähre). Eine solche größere Fläche 
ist auch das Weidtkampsfeldt Vogelh. 1668. Über Weidkamp 
vgl. Ztschr. 12, 6£. 

Endlich lassen uns auch Hlorbersichnangen wie: mitten 
im Feld, unten im Feld und oben im Feld auf dieselbe Grund- 
bedeutung des Wortes schließen. Natürlich mußte diese im 
Lauf der Zeit verblassen, und so kommen auch einzelne Flur- 
namen wie: auf Scheurenfeldt nächst dem Hoff, Rütt. 1668, 
ahm Lutgenfeldt Frohnh. 1668 und Lindenfeld in Huttr. (nicht 
etwa = Feld des Lindeckenhofes), wo sich „Feld“ von „Kamp“ 
nicht wesentlich unterscheidet. | 

Zu 2. Streng genommen gehört nur „Wiese“ unter die 
Kulturnamen, insofern man darunter Grasflächen versteht, 
die der Bewirtschaftung des Menschen unterliegen, nicht aber 
das weit ältere „Weide“ d. h. irgend welche Bodenfläche, auf 
der das Vieh sein Futter findet. Aber beide Worte gehen 
leicht in einander über und lassen sich nicht gut trennen; 
der Mannigfaltigkeit der tatsächlichen Erscheinungen wird 
eben keine Einteilung völlig gerecht. Unter den Weidenamen 
finden wir eine Kuhweide, auch Name eines Unterhofs von 
Eickenscheidt. Im Essener Kettenbuch ist um 1332 von 
einem mansus (d. h. Unterhof) Telemanni in der Koewede die 
Rede, 1395 wird Tilmann Koewede als Hobsgeschworener von 
Eickenscheidt genannt usw. (Vgl. Schäfer, Geschichte des 
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Oberhofs Eickensch., Essener Beitr. 32, 56), eine Gänse- 
weide Schuir, Groteweide Frintr. 1668, Brahmweide Hins.). 
(Brahm = Besenginster, vgl. Ztschr. 11, 188 ff), Platzweide 
Fischl. (früher auf dem r., jetzt auf dem 1. Ruhrufer, vor 
Haus Scheppen, zu Heis. gehörig), Ploisweide Bergerh., Pläss- 
weide Überruhr, Plässweiden Steele (man sagt auch: in den 
Plässen. Über dieses Bestimmungswort s. unten S. 17) u.a. 
Ein Weidkamp kann auch ein Weizenfeld sein, so in Kray, 
‚ wo er 1668 unter dem Ackerland aufgeführt wird, ebenso 
wie ein Weidtacker in Huttr. In der Regel aber wird unter 
dem Wort eine Viehweide zu verstehen sein; sowohl der Weid- 
kamp Borb. (1444 Weitkamp) und zweifellos der Weidkamp 
in Karn. So wird 1668 unter dem Weideland in Rotth. auf- 
geführt: ein Weidtkamp, im Holtkamp genannt. Und nicht 
anders steht es doch wohl mit dem „Weidt Kempgen, da- 
rinnen etliche Erlen Stämme stehen“, Kray 1668. Über diesen 
auffallenden Doppelsinn des Wortes vgl. Ztschr. 12, 6f. Auch 
„Weidegrund“ kommt vor; so: Weidtgrundt, so zum sähen 
und schwaden undüchtig“, Frintr. 1668 (mnd. swade „Sense“; 
also schwaden = mit der Sense arbeiten). 


In unserer Volkssprache fällt nun d zwischen Vokalen 
leicht aus, und wie Hei = Heide, Schee = Schede, Scheide, 
so ist auch Weie, Wei (gespr. waie, wai) = Weide, während 
Wie den Weidenbaum bezeichnet. Doch kommen Ver- 
mischungen beider Stämme vor, und endlich kommt hierbei 
zuweilen auch noch der alte Waldname widu, wide als dritter 
anklingender Wortstamm in Frage; vgl. Ztschr. 11, 178f. Hier- 
her gehört aufm Weihebuschgen Huttr., Weierstück Kray 1668 
und Legwey oder Leggewey (daneben auch Leggewie u. a.), 
das an verschiedenen Orten vorkommt, so in Vogelh., Bedingr. 
und Schöneb. Wir lesen z. B. 1668 unter Schönb.: nächst 
der Leggewey ein Kamp, und: Henrich Schrörs in der Legge- 
wey. Das Wort, das wohl „niedrig gelegene Wiese“ bedeutet 
(vgl. mnd. legge, lege „das Niederlegen“, legger, leger „Ort, 
wo man sich niederlegt“, legede = Niederung) kommt bei 
uns auch als Familienname vor. Auch andere mit dem Wort- 
stamm zusammenhängende Familiennamen finden sich, wie 
Weimann Vogelh. und Witwe in der Weye Schöneb. Wir 
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finden. die gleiche verkürzte Form von „Weide“ übrigens 
auch in Duisburger Flurnamen, wie Steinway (s. Averdunk, 
Duisb. Flurn. 79). 

Auch unter manchen mit -kamp zusammengesetzten 
Namen sind, wie wir schon an \Veidkamp vorher sahen, Vieh- 
weiden zu verstehen. So bedeutet Mastekamp Rotth. eine 
besonders fette Weide, und im wesentlichen dasselbe ist das 
in Vogelh., Gersch. und Rotth. 1668 vorkommende Ochsen- 
oder Ossenkamp. Auf eine solche fette Weide trieb man die 
Ochsen und jungen Stiere zum Mästen, während sich die Kälber 
(die Namen Kalber- oder Kalwerkamp, Kalwerkämpchen u. a. 
begegnen ebenfalls häufig) mit geringerer Weide begnügen 
mußten; vgl. Ztschr. 12, 14f. Hierzu kommt noch ein Schäfers- 
kamp: des scepers Kamp, buten Veyhover porten, Essen 1461. 

Zu den Weidenamen gehören auch noch einige andere, 
so: Im Hotkamp Horst (Ruhr) und auf der Hoten (auch: aufm 
Hoten) Rotth., noch heute als Weide dienend; mnd. hode (hute, 
hote) = Hütung. Früher diente es als Schafweide, wie über- 
haupt mit dem Wort diese gemeint sein muß. Schafe spielten 
früher bei uns eine größere Rolle; vgl. Ztschr. 12, 23f£. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach reiht sich hier auch der Name Lop- 
rath (Rotth.) an. Ich wiederhole über ihn einfach, was ich 
bereits Ztschr. 7, 23 bemerkte: „Der Name Loprath erinnert 
an die hier noch jetzt bekannten Ausdrücke Löpstelle und 
Löpstall. Unter Löpstellen versteht man Plätze, in die man 
das Vieh hineintreibt, damit es sich frei bewegen kann, 
und Löpstall ist ein kleiner eingefriedigter Raum vor dem 
Schweinestall für die Ferkel, auch wohl für Schafe, überhaupt 
ein freier Raum vor dem Stall, der dem gleichen Zwecke 
dient. So wird auch Loprath wohl eine Rodung bedeuten, 
die dazu ausgehauen ist, das Vieh sich dort frei tummeln zu 
lassen.“ Ein weithin bekannter ndd., auch in unsern Gegenden 
sehr häufig vorkommender Name ist Dreesch, auch Dreisch, 
Driesch, selten Drees, Dries für ungepflügt daliegendes und 
zur Weide benutztes Ackerland. Gewöhnlich dauerte dies nur 
etwa 2 bis 3 Jahre, wo man es besonders gern mit Klee 
besäte; dann aber wurde es wieder umgepflügt und als Acker- 
land benutzt. In Raadt aber gibt es einen Drieschkamp, der 
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dauernd zur Weide benutzt wird, weil dort überall vermoderter 
Schieferstein, sogen. Schottelstein, vorkommt, der das Land 
zum Ackerbau unbrauchbar macht. (Mitteilung von Bgm. Roß- 
kothen daselbst.) In der Nähe des Sassenbergs lag der nach 
dem Essener ersten Oberhof benannte und zu ihm gehörige 
Viehofsdreesch. In Fulerum gibt es ein Drieschen, in Heis. 
einen Fackesdriesch und in Kray ein Sauerdreischen. Außer- 
dem führe ich hier noch folgende Namen von 1668 auf: der 
alte Dreeschkamp und der Schollendreesch, auch: „auf Dreesch- 
feldt der Schollendreesch, so meistenteils beweidet Holst.“, 
Dreeschlandt und Dreeßkamp Frohnh., im Moostdresche Dellw., 
Mostdreesch Gersch., der rode Dreesch Kat., im Dreeßfeldt 
und ein Dreeßkempken Rotth. 

In der Bedeutung „Weide, Wiese“ ist im Rheinland bis 
nach Holland hin Pesch, Pasch als Lehnwort von lat. pascuum 
weit verbreitet (vgl. Leithaeuser S. 225), auf unserm Essener 
Gebiet aber findet es sich nicht. Das hier wiederholt vor- 
kommende Päßken (so z. B. in Alt. und Schöneb. 1668) hat 
nichts damit zu tun, sondern ist vielmehr Verkleinerungswort 
zu „Paß“, das in der Bedeutung „Durchgang“ selbst in 
Steele und Dellwig begegnet, und bedeutet nichts weiter als 
„Pfädchen“. 

Für die Wiese, mnd. wisch(e) (verwandt mit agls. wäs 
„Feuchtigkeit“ und unserm „Wasen“ und „Rasen“, zu denen 
die gemeinsame Grundform „Wrasen“; vgl. Kluge® 359 u. 480), 
nicht selten auch in der Verkleinerungsform vorkommend, wie: 
Wieschen Hamm, Wesken Rotth. 1668, Kleinwischgen A.-Essen 
(alle diese ohne nähere Bezeichnung), Kampers Wischgen Rütt., 
Markewiesken Hinsb., Belwießwischgen Schöneb., das krumme 
Wischgen Borb., führe ich außerdem noch folgende Beispiele 
auf: von Essen selbst die Stadtwisch auf der Hugenborg 1581 
und später, dey Kyndeswyssche bey der Koupen 1503, der 
canonicken wysche vor dem Viehofer Tor und die gut bekannte 
und noch nicht lange zugebaute Gerlingswiese, früher: Wische 
an der Veiwer (d. h. Viehofer) Pö(r)te genannt, ferner: Hoen- 
klosters Wisch., Huttr. 1378, Springwiese Rütt., Erlenkamps- 
wische ebd. 1668, Strohwiese, Beisenwiese und Kirchwiese 
Alt., Hochwiese, Holßwische (1668) und Hülswische A.-Essen, 
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Hulßwische Vogelh. 1668, Sommerwiese und Herbstwiese 
Bochold, Gronewische Gersch., Heilige Wische Gersch. und 
Dellw., Bergwiese Vogelh., Papenwische, Ripshorster Wische 
und Butterwiese F'rintr., Seipenswische Frill., Hagewische Kat. 
und Rotth. (von Hagebuchenhecken eingehegt), Brachwiese 
Rotth., Nähewiese, Ahmwinkelswiese, faule Wiese, kleine Loh- 
wiese, kleine Gungewiese, Bonkhauswiese, Vogelwische und 
Waderwische Karn., Wiedwiese Dilld., Klepperwiese Eiberg, 
Kuhwiese Raadt und Menden usw. In Kat. (1668) heißt es 
einmal: eine Wische, genannt das Seelandt. In Alt. kommt 
die Flurbezeichnung „im Heuplatz“ vor, und in Frohnh. „am 
langen Heuweg“. 

Zu 3. Das Wort Garten (ahd. garto, mhd. garte, und so 
noch bis ins 18. Jahrh., asächs. gardo, daneben ahd. mhd. gart., 
asächs. gard) bezeichnet in unsern Flurnamen nicht etwa einen 
Blumen- oder Ziergarten, an den wir dabei heute vorzugsweise 
denken, sondern im allgemeinen Sinne eine eingefriedigte 
Pflanzung, woran uns auch noch Ausdrücke wie Forstgarten 
und Baumgarten (in der Volkssprache zu Bungert verkürzt; 
vgl. Wingert = Weingarten) erinnern. Dem entspricht die 


Etymologie, wonach der Bedeutungskern des Wortes „Ein- 


friedigung, eingefriedigter Raum“ ist (s. Kluge, Etym. Wtb.? 158). 
Daher auch Städtenamen wie Stuttgart (= Gestütsgarten, 
Fohlenhof). 

Mehrfach werden alte und neue Gärten unterschieden; 
so 1668: der alte Garten Kat. Rotth. und Kray (hier auch 
später Altengarden) und: ein Kempken, genannt im newen 
earten, Frill. So wurden auch in Essen im Jahre 1575 vor 
der Ringmauer zahlreiche Gärten neu angelegt: 27 zwischen 
Kettwiger und Limbecker Tor (Ess. Beitr. 24, 13 und 36) und 
12 zwischen Steeler und Kettwiger Tor (ebd. S. 14 und 31), 
we vorher Gehölz war. Die Pächter mußten dieses erst aus- 
roden (die stemme des hagens alder utraden). In Steele unter- 
scheidet man die Berggärten auf dem Bergabhang im Westen 
der Stadt und die \iesengärten unten im Tal daselbst. 
Krautgarten (so Gersch. 1665 und Borb.) wird im wesentlichen 
dasselbe sein wie die oben S. 3 f. besprochenen Namen Haus- 
acker und Köckenstück, und wohl auch Backesgaden Fulerum. 
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Gartenstück, Haarzopf u. a., so Schöneb.: oben dem Garten 


das Gartenstück genannt, wird wohl nur, das unmittelbar an 
den Garten stoßende Flurstück bezeichnen. Ich nenne hier 
auch noch: Feldtgarten Kat. 1668 und Leibzuchtsgarten Karn. 
Für Bungart (Baumgarten) — so Hasselmanns Bungart vor 
dem Steeler Tor — sagte man, wie noch heute, auch Baumhof; 
wie Kapitels Baumhof Stoppenb., (Meyer a.a. O. S. 464). Der 
Garten im engern Sinne schloß sich ja unmittelbar an das 
Haus an; vgl. z. B. Stoppenb. 1357: Item noch dey garde als dey 
in eynen thunen gelegen is (Meyer °, S. 437). Aber manche 
Gärten, so solche, in denen, wie in unsern Forstgärten, junge 
Baumstämme gezogen wurden, lagen gewiß auch außerhalb. 
Ein solcher war wohl Voßkämpers Heistergarten (Heister = 
junge Eiche oder Buche). Oft handelte es sich aber gewiß 
auch nur um eine umhegte Fläche, die mit allerlei Busch- 
werk besetzt war. Wie dies für den dort mehrfach vor- 
kommenden Flurnamen Gart oder Gard auf Duisburger Gebiet 
zutrifft (s. Averdunk S. 37), so wird auch Holzgarten Holth., 
. Buschgarten Freisenbr. u. a. ähnlich zu verstehen sein. In 
Essen werden 1692/98 die Lindengärten am Kalkhove erwähnt. 
Wir hören hier außerdem noch von verschiedenen alten Gärten, 
von denen ich hier noch folgende nenne: Wyngarde 1375 und 
die nassen Gärten vor dem Limb. Tor, 1696. Der Flurname 
am Tiergarten Bred. 1810, das Gelände zwischen dem Werdener 
Bahnhof und der Bernsauschen Besitzung bezeichnend, läßt 
an einen Wildpark denken, wie in Lei auf Schulte Isings 
Land eine bewaldete Schlucht, in der sich früher das Wild 
gern niederließ, am Tiergarten hieß (vgl. Ztschr. 12, 12). In 
Kettwig heißt ein größerer Bezirk mit Gärten, die man früher 
besonders an Arbeiter vermietete, auf dem Beet. Vom Porthof 
in Werden (1810) (aus Pothof entstellt, von poten, im Essenschen 
potten = pflanzen), dem alten Pfilanzgarten der Abtei, ebenso 
von den Weinbergen in Werden und Kettw. war schon Ztschr. 
12, 3£. die Rede. 


In dem Namen Viehgarten Dellw. und Bedingr. liegt offen- 
bar eine Entstellung aus Viehgate (Viehgasse) vor; denn 1444 
heißt es im Kirchenregister Borb.: an der Veygaten, und Vieh- 
gate (Veihgate), sonst auch Driefweg (Treibweg) genannt, ist 
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ein ganz gewöhnlicher Name für einen Weg, auf dem man das 
Vieh regelmäßig auf die Weide und von da wieder zurück 
in die Ställe treibt. Vgl. Ztschr. 12,13. Und das gleiche gilt 
von Sandgarten Dellw., Bedingr. und Vogelh. (Mutterrolle 1807); 
denn in Dellw. gab es einen Sandgathenhof, im 15. Jahrh. die 
Kotte by der Sandgate (Rotes Buch), und 1538 kommt ein 
Jan Santgate vor (Düss. Ess. Arch.). Vgl auch Ztschr. 12, 13£. 


b. Die genauere Unterscheidung der einzelnen 
Flurstücke. 

Dab jedes zu einem Hof gehörende Flurstück seinen 
besonderen Namen empfing, war schon darum notwendig, 
damit die Knechte, wenn ihnen ihr Herr eine landwirtschaft- 
liche Arbeit auftrug, sofort wissen konnten, wohin sie sich 
zu begeben hätten. Die hier folgenden Unterscheidungen 
gelten natürlich vorzugsweise für Teile des beackerten Landes. 
Weiden, Wiesen und Gärten sind davon nicht ausgeschlossen, 
aber sie kommen hier doch in weit beschränkterem Maße vor. 

Man unterschied die einzelnen Grundstücke: 1. nach ihrem 
Besitzer, 2. nach ihrer Lage, 3. nach ihrer Größe und Gestalt, 
4. nach ihrer Beschaffenheit, 5. nach ihrer Bestimmung und 
Verwertung, 6. nach Zeitbestimmungen oder irgend welchen 
Beziehungen zur Geschichte, Sage, Mythus, zu gewissen Volks- 
bräuchen u. dgl. 

Zu 1. Es kann sich hier um einen einzelnen Besitzer 
handeln. So: Wegmannskamp Schöneb., Felderkamp Holst, 
dem sogen. Felderbauer gehörig, Drostenkamp Schonneb., dem 
Drost zu Viefhausen gehörig, Pastorsgarten Dilld., Vollmers 
Anschütz Huttr., entstellt aus Anschott°). Dasselbe bedeutet 
wohl: ein Kampgut der Zuschlag, Kat. 1668. Gut ist hier 
einfach = Besitzstück. So heißt es dort auch: ein Kampgut, 
der Wickenkamp u. a. 





5) mind. anschot —= Anschul), anschießendes Landstück, auch: was 
an Land das Wasser absetzt. Es gab obd. auch einen Huttrops Anschott. 
Unter den Rüttensch. Flurnamen kommt ein Anschuß vor. Vgl. auch 
Bedingr. 1668: ahm Pütterkamp mit den anschoß. Nach den Mitteilungen 
eines erfahrenen Landmessors, der } Steuerrats Wormstell eigneten sich 
die Bauern vielfach von dem Gomeinland, der gumeinsamen Heide u. dgl. 
etwas an, etwa jedes Jahr ein Rtilekehen, und bei siner neuen Vermessung 
nannte man das Anschuß). 
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Hoenklosters Wische Huttr. (Klostermannshof, später 
Scehnutenhaushof, heißt im Ess. Kettenbuch Hof to dem hoen 
Closter; vgl. Ztschr. 14, 198). Schultenwiese Stoppenb., Rent- 
meisters Kämpchen Schuir., Düpperskamp Huttr. (nach der 
Töpferei dort benannt), das Schulfeld Stoppenb. (Meyer °, 329. 
Der Ertrag gehörte dem Lehrer), Leibzuchtskamp, Stoppenb. 
1668, einem abgetretenen Hofbesitzer, sogen. Auszügler, zur Be- 
nutzung überwiesen, Mohlenkamp A.-Essen, zu einer Mühle 
gehörig usw. Oder der Eigentümer ist eine ganze Gemeinde 
oder Genossenschaft, oder eine weltliche oder geistliche Be- 
hörde oder Körperschaft. So der Heisinger Kamp, der Gemeinde 
Heis. gehörig (vgl. oben S. 2), der Markkamp Heis., der Hei- 
singer Mark gehörig‘), das Essener Stadtfeld (s. oben S. 5), 
Kirchacker Borb. 1444, Kerkenkampff ebd. um 1668, wohl 
derselbe, der Kirche gehörig, Nonnenkamp Rotth., Jesuitenland 
Kray, auf der Juffer Stoppenb. (Eickensch. Zehntbuch, doch wohl 
= auf dem Lande der Juffern, wie man die Stoppenberger 
Stiftsdamen nannte). Im heiligen Geist Essen vor dem Limb, 
Tor 1349, Heil. Geistes Kamp 1556, dasselbe, dem Hospital 
zum hl. Geist gehörig, Siechenkamp Rütt., dem Siechenhaus 
für Aussätzige gehörend, desgl. die Lieprosenwiese, woraus 
ein Schreiber im Rüttensch. Flurbuch eine Lieberosenwiese 
gemacht hat (vgl. Ztschr. 6, 170). — Unter einem Sonder 
oder Sundern, mnd. sunder(en) versteht man ein als Sonder- 
eigen aus der gemeinen Mark ausgeschiedenes Besitztum, meist 
Waldung, aber auch Feld oder Wiese. So: im Sondern, Fule- 
rum (jetzt Humboldtshain, der Zeche Humboldt gehörig), auf 
dem Sundern, am Sondern Dahlh. (Ruhr). Im Sonder (Sonder- 
busch), Sonderwiesch Fischl., und so auch Sonderkamp Huttr. 
und Sonderfeld Stiepel. 


Zu 2. Zu den die Lage des betr. Flurstücks bezeich- 
nenden Namen gehören zunächst die von der Himmelsgegend 
hergenommenen, wie Osterkamp und Westerkamp Kat. 1668, 
Osterfeld, Hamm, Fischl., Menden, Suderland Huttr. 1504, wo- 
‘raus später ein Surland, Sauerland wurde. Das Westerfeld 
Rotth. bezeichnet wohl ein Feld, das zu dem Westermannshof 


6) Die Marken waren Genossenschaften für Holz- und Weidenutzung. 
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(1413/83 die hove tho Westene) gehörte. Südwestlich von 
Wattenscheid gibt es einen Ort Westerfelde, 9./10. Jahrh. 
Uuesterfelda. Ob der Flurname im Süderich A.-Essen (Kat.- 
Karte 1823) hierher gehört, kann ich nicht bestimmt sagen. 
Wohl aber kann man Namen wie Sonnenkamp Huttr. (nach 
der Sonnenseite zu gelegener Kamp) und ahm Osterwindt 
Dellw. 1668 (= dem Ostwind ausgesetzt) hierher rechnen. 

Nicht selten sind Namen mit allgemeinen Lagebezeich- 
nungen, das hohe Feld Schuir. (ganz oben auf der Höhe), Nieder- 
feld Dellw. (Mutterrolle 1807), Nierfeld Frintr. Holst. (Werden), 
im Nederteldt Alt. 1668. Der mittelste Kamp, der oberste Kamp, 
Kat. 1668, vgl. unterste, mittelste, oberste Grind (Kiesboden) 
Hins. (s. Ztschr. 9, 38), Overenkamp Holst. 1345, Boverkamp 
Hinsb., aufm obersten Kempgen Kray 1668. Vorderste und 
achterste Kämpchen Karn., am achtersten Knöppchen Karn., 
Oberstück, Unterstück Menden, Seitkamp Vogelh. (Mutter- 
rolle 1807). | 

Noch häufiger aber sind bestimmtere Bezeichnungen der 
Lage eines Flurstücks, hergenommen entweder von dem größeren 
“ Ganzen, zu dem es gehört, oder gewöhnlicher, von irgend einem 
Teil des Hofes oder der Landschaft, an den es angrenzt. Jener 
Art sind Namen wie Bergkamp Schöneb. 1668, Daelkamp 
Rotth. 1668, Slangenbergs Kamp Huttr. 1471 (auf dem 
Schlangenberg gelegen), große und kleine Ortfeldskamp Bochold 
1668, dieser Art Namen wie die bereits erwähnten: Hausacker, 
Hofstück, Gartenstück, ferner: Gadenkamp Kat. 1668, Achter- 
gartenkamp Schöneb., Schürenkamp Schöneb., Schürenkempgen 
Rotth. 1668, Schurfeld Rütt., Smyspothskamp Essen 1560, bei 
Klostermannshof, Duyffhuyskamp Essen 1515 (das Duyffhuys, 
Duffhaus ist der spätere Schwanenkamp), Pothstück Haarzopf 
(Pöt = Pfütze; s. Ztschr. 6, 181), Meerstück Rotth. 1668 (Meer 
— stehendes Gewässer; s. ebd. S. 180), Beckkamp Raadt 
(am Forsterbach gelegen), Beckstück Lei. und Frintr. 1668, 
Uferkamp Kat. 1668, Bruckamp Karn., Schlusenkamp A.-Essen 
1668, Grawenstück Kat., Lei. 1668, Creutzgrawenkamp Bochold 
1668, Holtkamp A.-Essen und Rotth. 1668, Buschkamp Rütt. 
1668, Buschkämpchen Dellw., Buschkempgen Kat. 1668, Busch- 
kempken Rütt. und Frintr. 1668, Brinckkamp Rotth. 1668, 
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Schederkamp, by dem Schede Holst. 1521, Straßenstück 
Schonneb. 1668, Straßenkempgen Rotth. 1668, Gatenfeldt 
Bedingr. 1668. Ein Name im Hämmerfeld, auch Hemmerfeld 
Rodb. bezeichnet ohne Zweifel auch ein an die Flur der 
Gemeinde Hamm angrenzendes Feld. 

Eigenartig ist der Flurname Kammer Rotth., der mir 
zuerst unverständlich war, bis mir Herr Nienhausen in Welheim 
die Aufklärung dazu gab: es handelt sich dabei nämlich um 
ein Stück Land, das vormals rings von Wald eingeschlossen 
war, und für ein solches war dies in der Tat ein sehr be- 
zeichnender Name. Tritt doch in dem Worte „Kammer“ auch 
sonst der Begriff der Absonderung unverkennbar hervor. So 
bezeichnet es im Hause vornehmlich das Schlafgemach, so- 
dann das, was zur unmittelbaren Umgebung eines Fürsten 
gehört (Kammerherr, Kammerdiener u. a.), und so tritt dieser 
Begriff auch in Übertragungen wie Kammermusik, Herzkammer, 
Kammer einer Schießwaffe u. a., deutlich zutage. 


Zu 3. Auf die Größe eines Flurstücks weisen die hier 
und da vorkommenden Verbindungen mit -morgen hin, wie 
Langmannsmorgen und Jungfernmorgen in Frill. (Jungfern, 
die Stoppenberger Stiftsdamen; vgl. oben S.13). Dazu: Sieben- 
morgen Roßk., aufm Kurtzen Morgen Frintr., der Lange Morgen 
Frohnh. und Huttr. 1668, der Breite Morgen Mülhoven u. a. 
Daß aber damit kein ganz bestimmtes Maß gemeint sein kann 
— der Essener Morgen umfaßte 300 Ruten —, zeigen uns 
Bildungen wie Mörgeken Kray und das Kleine Morgsgen 
Schonneb. Ein Dreiling, plattd. Driling ist = °lı Morgen. 
Diese Bezeichnung begegnet wiederholt, so schon mehrmals 
im Kirchenregister Borb., 1444, ferner in Huttr., Kat., Rotth,, 
Heis.,, Menden. In Stoppenb. aber hat der betr. Schreiber im 
Flurbuch einen Drilling daraus gemacht. 

Auch allgemeine Maßbestimmungen finden sich wie: der 
große Kamp Schöneb., Großestück Frintr., das kleine Kempken 
Frohnh. 1668, der Lange Kamp Rütt. 1668, das lange Stück 
Fischl,, Langestück Rütt., Kray, Fulerum, der Schmale Kamp 
Holst. 1668, beim Schmalen Kempgen A.-Essen 1668, das 
breite Stück Fischl, Haarzopf, das Breitestück Rütt. und 
Schonneb. 1668; vgl. vorher: der kurze, der lange Morgen 
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wa Der breite Morgen auch Rotth. 16%%, der brerde Moarzen 
Dellw. 166*. 

Mit Bezeichnungen wie „das breite Stück. der breite 
Morgen“ berührt sich der bei uns sehr beliebte Ausdruck 
Bredde für eine breit hingelagerte Fläche, die nur zerirre 
Höhenunterschiede zeigt. Wir finden eine solche Bre3ie in 
Stoppenb., Huttr., Schonneb_ Borb, Schöneb.. Hinsb., Byfane. 
Holst. (Werden. Dazu: auf der Bredden Frohnh. 1%», ope 
Bredden Frintr. 1663, auf der Lütge Bredde Frintr. 126*. das 
Breddestück Rütt. 1668, vereinzelt auch in hochd. Form: die 
Breite Vogelh. (Kat.-Karte 1523): auch Zusammensetzungen wie 
MühlenbreddeHeis..KreuzbreddeStoppenb.,dieVerhovesbredde. 
das Gelände des heutigen Essener Schlachthofs. 15.Jahrh.u £ 
Mancher Hof hat auch wieder seine eigene Bredde. Selcher 
Art ist die Schultenbredde Rütt. (schon 1661, eine große 
weite Fläche, die im Gegensatz zu dem übrigen unebenen 
Gelände von Rütt. die vorher angegebene Eigenart einer 
Bredde aufs deutlichste erkennen läßt.’) Derartige Bredden 
einzelner Höfe sind ferner die Twentebredde A.-Essen, Tymans 
Bredde Lei.. Achternberger Bredde Rotth. (zu Haus Achtern- 
berg gehörig). So wird 1668 auch bei den Höfen von Deimels- 
berg und von Hovescheidt in Huttr. eine solche erwähnt, und 
ebenso heißt es da in Stoppenb. von einem Flurstück: langß 
Walmans und seine Bredde. — Familiennamen wie Breddemann, 
Bredtmann, Breitenfeld u.a. sind bei uns wohlbekannt. \WVesent- 
lich dasselbe wie eine Bredde bezeichnet der Plattenkamp 
Rütt,, und das gleiche gilt wohl auch von den Flurnamen: auf 
der Taffel A.-Essen 166% und: auf der Dahlen Bedingr. 1663. 

Alle diese letztgenannten Ausdrücke aber leiten uns 
schon zu denen über, die, sei es allgemeiner oder bestimmter, 
letzteres gern mit einem nahe«liegenden Bilde, auf die Gestalt 
eines Flurstücks hinweisen. Allgemeine Bezeichnungen dieser 
Art sind: das Krummestlck Tiei. 166%, aufm krummen Feld 
Bred., der Krumme Morgen Alt. 1668, Achter dem Krum und 
Achter dem Krummen Kap A.-Kusen 1668, Krumme Egge 
Holth., auch einfach am Krummen A.-Kssen (schon 1668). 


’) Hier landete »einer Zeit. dar erste Zeppellnschiff, das zu uns 
g«lanzte. 
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Solche, bei Flurnamen ja sehr beliebte Substantivierungen von 
Eigenschaftsworten kommen auch bei Feldnamen nicht selten 
vor; so beziehen sich auf Felder die Bezeichnungen: am 
Schmalen Heis, am Schwarzen Werd. (dies ein bekanntes 
Wirtshaus), aufm Oede Lei., in der Dickde A.-Essen, op der 
Höchte Huttr. u.a. Die ältere Form von krumm, mhd. Krump 
sehen wir in der Bezeichnung (am) Krumpen bei Kettw.; es 
eibt auch einen Krumpenhof in Schuir. Vgl. Krümper „aus- 
gebildeter Ersatzreservist im preußischen Heer 1808—12“. 
Anfangs eine volkstümliche, wohl spöttische Bezeichnung. Schon 
1478 bayr. Krümper, m. „Krüppel“, schles. Kremper, m., „alter 
wackliger Kerl“ (Wiegand I 1161), und Krümperkutscher in 
meiner „Soldatensprache“ S. 55. 

Nahe verwandt damit, nur durch den Ablaut getrennt, 
ist Krampe „Türhaken“, auch Hofname bei Langenberg und 
Krampen Essen ein Flurstück an der Eickenscheider Fuhr 
und bei Kettw. Mit „krumm“ kann freilich auch die Lage 
an einem Abhang bezeichnet sein. Jedenfalls ist dies der 
Fall bei dem Schevenkamp Huttr. (der Scheiwe Kamp ebd. 
1668 wohl dasselbe) und Schevenkamp Essen, am Sassenberg 
(Pol. Nachr. 1807). Ebenso wird es auch wohl mit dem 


Schevenkamp Rotth. 1668 stehen. Auch die Bezeichnung 


am Schiefen (Scheven) braucht man gern von einem Abhang; 
so am Schiefen Kray. Der Name Scheven kommt als Guts- 
name bei uns wiederholt vor, so: das gud to Scheven, by 
der Voyerstadt, vor dem Limb. Tor Ess. 1340, Haus Scheven 
bei Velbert, die hove to Scheven (Schemannshof) Rotth. und 
Scheven, Gut bei Werden, in der Nähe von Haus Oefte. 
Eigentümlich ist die mehrfach vorkommende Bezeichnung 
Platz oder gewöhnlicher Plätzchen. Vgl. oben Platzweide 
Fisch. So heißt ein Flurstück bei Velbert das Plätzchen, 
und ein solches auch in Fischl., Karn. und Dilld. In Hattingen 
gibt es ein Vielplätzchen. Daneben kommt die plattd. Form 
Plaß, Pläsßken vor; so in Stiepel: am Pläßken; in Heide 
finden wir einen Plaßhofs Kotten, desgl. in Vogelh., wo 1527 
ein Johann op dem Plasse wohnte, später Plaßmann genannt, 
ein Familienname, der ebenso wie Plaß auch heute noch bei uns 
zahlreiche Vertreter hat. Wir haben bei Plaß, Pläßken wohl 
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an eine Bedeutungsverengerung zu denken; gemeint ist damit 
oin Platz, der irgendwie besonders in die Augen sticht und 
sich von seiner Umgebung scharf abhebt. °) 

Eine bestimmtere Bezeichnung ist schon Streifen, plattd. 
Striepen. So: am Streifen Haarzopf, Oberstreifen Roßk., 
das Streifehen Heidh., Striepen Hamm, Raadt, die Striepen 
lkten, Ober- u. Unterstriepen Menden, Stripeken, in Eiberg (?) 
goleren (Eickensch. Zehntbuch). Gleichbedeutend ist Streppel, 
so in Huttr., tatsächlich ein ganz schmaler und etwa 1 km 
langer Streifen Ackerland (Mitteilung des Herrn Löbbert in 
Hutter), 1665 aufm Strippell; ebenso der Strippel langß dem 
talloe in Schouneb. (1665), ferner: ein Stücksgen, der Stripel 
genannt, Kat. 1668, und ein Streppel in Lippern. Dasselbe 
weint der bildliche Ausdruck op de Hosse Rotth. (sprich: 
hoze), 1BOBS auf der Hosen (das Wort hat in unserer Volks- 
sprarle die ältere Bedeutung „Strumpt” bewahrt). und eine 
weh schmaler Verbindung dieses Streifens mit dem nächsten 
Hauptwege führt den Namen Hossenband (Mitteilung des 
Heren Stonswann in Kotth.): Ebenso Hose Krav und Stiefel- 
Rose Schutt (Muttertolle ISO), — Von ähnlicher Bedeutung 
siut aueh ner die foleerüden Flurnamen: Schieil Fuierum. 
Sehiiepenkempken Vogeih. LOS, auf der Stripne Räct. (Serinye 


x h in + ar » 2 n - ki DI Rah a . N 7» - 

- Seringe, Bieten Strwk: vgl auch nd. screen). In Soaıg 
ı? ® » v S dry» Y.: « mr» Z - ix .y R B Tr > 
Liatı A V se UL; H S ed tt DET. . DT Alec” de ut Kamp zwei LiEeL ze >. 
ir un , % j ” Sa ar R y Yin = PS IS Sy» > Inn = ie 
KETTE? VW ee Ber Lore EINS, SIE Er Real LUG 
x v> am) Roy, Bi 

N a 


Sr 
Lt: SI SR SEN ar DEU MET RI Die = Zr 
Nawlerzidier. 10 Stotveid. KOT wei Ser Vyune enDır- 
SUR vUr wWie de mir yleiz zıiiz Versckiilichen Vamen 
Swungsilea Ita Seiwiitgtien. 
SE Veptipfager, drei I Zar ZT Zu 


y FU ae Ru ne UN INIUN >\ R usa LU: I Per 2 u BEER i 


1} x z _ ® SQ 27 BEN a, - 
wen N a Wal n Sl AU | \ si Ned SL2eTZiH 
Var lu FT > ya u \ 72 7 U r- Sy a ur 
vr Kiel LLUCIN N lin re RE er een len Are 
Si t.I Lussit ea = 88! 
N. -.n EI Se ieh. iiıc LUNTITL a uU Wie. ng 4 \) ne uU. 
a Er e N sh Din. 50,5 
I ET AT FR ER rn > ES im > 


u 10: Ze 


Große Kolben Kat.; ebenso -Kray 1668: aufm groten Kulfe, 
aufm Tempel Kulfen (Über „Tempel“ s. S. 22) und Kulfen- 
morgen; auf den Kolffen (aufm, ahm Kolffen) Bochold 1668. 
Mehrfach begegnet der Name Schlüssel. So: Schlüssel 
(Schluttel) und Schlüsselkamp Borb. 1668, „aufm Schlüttell 
zwischen seinem (Wegmanns) Hoff und Erlemanns Schlüttell“ 
und nachher bei Erlemann: „vor dem hove auf dem Schlüttell“ 
Borb. 1668, (genauer: Schöneb., das damals noch zu Borb. 
gehörte). Schlüsselstück Menden. Bei Duisburg kommt wieder- 
holt der Name Schlötelstück vor. Vgl. Averdunk S. 75f., der 
hierzu bemerkt, Prof. E. Schröder in Göttingen habe ihn auf 
eine Stelle bei Kehrein (Volkssprache im Herzgt. Nassau, Weil- 
burg 1862) aufmerksam gemacht, wo es heißt: „Schlüssel 
ist ein Acker, der einen rechtwinkligen Ausschnitt aus einem 
Felde bildet; auch Acker, Wiese, Waldstück, das eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit einem Schlüssel hat; ferner dem Acker 
vorliegendes Landstück, von dessen Überschreitung der Zu- 
gang abhängt.“ Für die einzelnen Fälle wird bald das eine, 
bald das andere zutreffen. 


Ein ziemlich schmales und etwas gebogenes Stück in 
Huttr. heißt der Kuhhals (1668 Kohehals). Dagegen be- 
zeichnet Kuhtrog ebd. ein muldenförmiges Landstück. Ein 
zum Hause Welheim a.d. Emscher gehöriges Flurstück trägt 
die sinnfällige Bezeichnung Gösepot (Gänsepfote). In Stoppenb. 
findet sich ein Möndchen, in Hinsb. ein Rümpken, in Schöneb. 
eine Säule (Mutterolle 1807), in Menden: im Kröppchen, eine 
Einbuchtung mit kropfartig hervortretenden Stellen, in By- 
fang eine Pielhacke (Spitzhacke), in Rütt. ein Hackemesser, 
in A.-Essen ein Scherenkamp, in Fulerum ein Schmettschöpp- 
ken. Darunter versteht man einen geschmiedeten, mit Stahl 
gehärteten, besonders dauerhaften Spaten (Schüppe bei uns = 
Spaten), wie 'er noch heute gebraucht wird. In Fulerum: 
im Schöttelkorf, dasselbe wie Wanne (von lat. vannus) „Futter-, 
Getreideschwinge“. Dazu füge ich noch die folgenden: am 
Stump Haarzopf, im Sack Stiepel, aufm Haken Rotth., Dreieck 
Menden und. Raadt, Siebeneck Menden, Leitecken Holth,, 
schmale, nebeneinander liegende Ackerstücke. Mehrmals kommt 
auch der Ausdruck Kiste vor, so in Stoppenb., Frill. und Kray. 
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In letzterem Ort schon 1668: auf der Kiste, und ebenso in 
Altend. (Ruhr). In welchem Sinne der Ausdruck gemeint ist, 
kann ich nicht sagen. Runde Ackerstücke werden mehrfach 
auch als solche bezeichnet; so das Rundestück und der Ronde 
Morgen Frohnh. 1668, das Rondestücksgen Schonnek. 1668 und 
das runde Kempgen Rotth. 1668. Für ein keilförmiges Stück 
ist ein vereinzelt dastehender Ausdruck die Tütte Kat. (tutte 
im ältern Deutsch —= Brustwarze; dazu Tuttel = Pünktchen). 

Mit dieser letzten Bezeichnung kommen wir zu einer 
besonderen, recht ansehnlichen Gruppe der hierhergehörigen 
Flurnamen. Besonders gerne bezeichnet man nämlich ein in 
eine mehr oder weniger scharfe Spitze auslaufendes Acker- 
stück. Ein solches bildete sich namentlich dann, wenn die 
Grenze zwischen den Ländereien zweier Besitzer nicht gleich- 
mäßig verlief, sondern hier und da vorsprang bezw. zurücktrat. 
Hierzu kann man wohl schon einige der vorher aufgezählten 
Namen rechnen. Es gibt aber noch eine Reihe anderer, die 
diese Besonderheit ganz unverkennbar aufweisen. So zuerst 
der sehr viel vorkommende Name Winkel, Kat. 1668, Rotth., 
Hinsb., oft: aufm Winkel, wie: der Kamp, aufm Winckel ge- 
nannt, Mülhoven 1668, ebenso Stoppenb., Kat., Hamm; oder: 
am Winkel, Fulerum, Schuir, in Karn. zu Anewinkel (Ahm- 
winkel) verschmolzen. Die an dieser Stelle in einem Winkel 
fließende Emscher bildete hier einst die Grenze zwisehen 
dem Stift Essen, der Grafschaft Mark und dem Herzogtum 
Westfalen, dem sogen. Kölschen Lande. Hiervon erhielt der 
hier liegende Anewinkelshof seinen Namen, wir hören von 
einem Henrich up dem Anwinkell usw. So kannte man hier 
auch den Ausdruck Anewenne für die Grenze zwischen zwei 
Grundstücken, bei der die Pferde wenden mußten (Mitteilung 
des Herrn Rektor Dringenberg, Karn.’). Derartige Ver- 
schmeizungen eines unbetonten Vorworts mit seinem Haupt- 
wort sind ja, namentlich in der Volkssprache, nichts Seltenes. 
So war schon früher einmal (Ztschr. 9, 93) von dem Hofnamen 
Trachter Karn. die Rede (aus ter achter entstanden, so benannt 
von seiner Lage hinter dem Schultenhof). Andere Beispiele für 


°, Nachträglich höre ich, daß man diene Royeiohnung auch in 
vielen anderen Gegenden Deutschlands kannt. 
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„Winkel“: im Winkel Karn., Winkelland Hinsb., Winkels- 
kämpchen Stoppenb., dey lutke Winkel (Kleinewynkel) Essen, 
buten „Grimberger Porten“ (das spätere Steeler Tor), Schevener 
Winkel Essen, vor dem Limb. Tor, 16. Jahrhundert, auch 
Schewinkel oder dey scheve Winkel genannt, „bey dem Schede 
gelegen“, 16. Jahrh. u.a., aufm Scheidtwinckel Frohnh. 1668. 
Hanwinkel (Hohwinkel) Dellw. (Mutterrolle 1807), Eichwinkel 


(Eickwinkel) Kat, am Mitzwinkel Schuir (an der Ruhr, un-, 


weit des Werdener Bahnhofs), Scharwinkel und Mühlenwinkel 
Vogelh., beym Scherwinkel A.-Essen 1668, Crachwynkel Alt. 
(Kettenb.), im Cruchtwinkel ebd. 1668, im Schleipwinkel 
Schöneb. 1668, im Hawinkel und Brunßwinkel Frintr. 1668, 
im Scharp. Winckel Vogelh. 1668, Steinwinkel Holst. (Werden). 

Ein derartiges einen Winkel bildendes, keilförmiges 


Ackerstück heißt sonst allgemein in Deutschland auch Ger _ 


oder Gere. Diesen Ausdruck kannte man auch bei uns. Vergl.: 
auf der Geer Stoppenb. (1668: im Kempken genannt die 
Gehr) und Haarzopf; auf der Gehr Kray und Lei 1668, aufm 
Gehr Frohnh. 1668. Die Gehre Holst. (Werden), die Gähre 
Schöneb. Gehrenstück Huttr. 1668. Eindlich gehört wohl 
hierher auch der Name der einen Winkel bildenden Fähr- 
stelle in Werden: im Gyrenkamp oder Gierenkamp (Mutter- 
rolle 1810), geren heißt „ein Land quer pflügen, so pflügen, 
daß die alten Furchen unter einem spitzen Winkel durch- 
schnitten werden“ (Averdunk, 38). Unsere Schreiner aber 
kennen den Ausdruck Gerung „Eckstück“ und die Gersäge, 
eine für solche besonders hergerichtete Säge. 

Sinnverwandt ist: Timpen, dem hochd. Zipfel entsprechend. 
einer Weiterbildung von mhd. Zipf „spitzes Ende“; vergl. 
engl. ndl. tip „Gipfel, Ende, Spitze“. Zu dem gleichen Namen 
gehört wohl auch „Zapfen“. Timpen war auch in der Essener 
Volkssprache = Zipfel; die Landleute aber verstanden unter 
einem timpigen Stück ein dreieckiges Stück. So hieß tat- 
sächlich ein solches an der Bredeneier Linde in Rütt.: am 
Timpen. Ebenso Dilld. und Menden, und Timpen auch in 
Hinsb. und in der Stoppenb. Mark (Stoppenkb. 1668: Johan 
im Timpen), aufm großen und aufm kleinen Timpen (Tympen) 
Huttr. 1668. Dazu Dreitimp Menden. In Kat. gibt es einen 
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Timpeskotten und ein Wirtshaus an einem Bergvorsprung in 
Holst. (Werden) heißt: am Timpen; ebenso gibt es bei Oefte 
ein Gasthaus zum Timpen. Eine andere, bei uns vorkommende 
Form dafür aber ist: Tempel (vergl. das bergmännische Kum- 
pel „Genosse, Kamerad“, entstanden aus Kumpan, verkürzt 
zu Kumpa, mit Betonungswechsel). In Kray gibt es einen 
Tempelskotten, und 1668 ebd.: der Tempel Kamp, ahn Tempel 
Kempken und: aufm Tempel Kulfen, und in Lei eine Tempels- 
kuhle (Eickensch. Zehntbuch). In Duisburg heißt ein von der 
Ruhr umflossener Halbbogen Tump oder Tomp (Averdunk, 81). 

Die Grundbedeutung „Spitze, Ecke“ hat auch der Ausdruck 
Ort. In unserer alten Sprache bezeichnet das Wort im besondern 
auch die Spitze des Schwertes, daher: Ortwin, „Freund des 
Schwertes“; vgl. damit heutige Kunstausdrücke, wie: Ort = 
Schusterahle, Ortbalken, „vorspringender Balken“, militärisch 
Ortband u. a. In der Bergmannssprache ist Ort bekanntlich 


‘ das Ende eines Stollens oder einer Strecke im Gestein. Der 


Name des Ortler im österreichischen Alpengebiet lautete ur- 
sprünglich Ortle d.h. „Spitzlein“, und besonders häufig braucht 
man das Wort von einer Landspitze an einer Flußmündung 
oder am Meere, wie Ruhrort.. Angerort, Brüsterort u.a. Es ist 
auch eines der beliebtesten Ausdrücke in unsern Flurnamen. Ich 
nenne hier folgende: am Ort Haarzopf, im Orde Rellingh.. im 
Ort Essen, eine winklige, verrufene Straße (jetzt Mechtildisstr.). 
am Ortchen Alt. (Kat.-Karte 1823), im ortgen ahm Schonefeld, 
A.-Essen 1668, das Örtchen an Haumanns Wiese Rütt. (Kindl.). 
Kleine und Termeers Örtchen Kat. (Meyer? S. 329, vgl. S. 198). 
Große und Kleine Örtchen Rütt., die Örtges Fulerum, Örtgen 
Byfang (eine Spitze an der Grenze von Kupferdreh). Im Örtchen 
Bred. (nach Rüttensch. vorspringend; hier an der Grenze wohnte 
auch ein Ortmann), Krotsörtchen Karn., aufm Schleipers Ortgen, 
Ortgen Garten und Ortfeld vorm Hoff Kray 1668, im Ortfeld 
Borb. und Gersch. 1668, der große und kleine Ortfeldskamp 
Bochold 1668, auf Gamans Orthfeld A.-Essen 1668, der Ort- 
morgen A.-Essen 1668, Rapport Frohnh., Inxort (Kat.- Karte 
Inyxort) Holst., der westlichste Zipfel der Flur gegen Frohnh., 
im Breilsort und im Voßort Frohnh., beide an der Grenze von 
Schonneb. An der Grenze von Bergerh., Huttr. und Rüttensch. 
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(da, wo heute das Wirtshaus von Joh. Holbeck liegt) führt eine 
Häusergruppe den Namen Pepperörtchen, woraus man auch 
Pepperrädchen gemacht hat. Mir war der Sinn des Bestimmungs- 
wortes in dem Namen völlig unklar, bis mich Herr Hofbesitzer 
Schürmann in Bergerh, auf die rechte Spur brachte. Sein Hof, 
der wegen des dort hoch zutage liegenden Kohlengebirges 
selbst keine Mergelgruben besaß, hatte hier an der Grenze 
!/a Morgen erworben, um an dieser Stelle Mergel für den Acker 
gewinnen zu können. Nun fiel Herrn Schürmann ein, daß 
sein Vater von einem Felde, auf dem er \Veizen oder Klee 
zog, sagte: Wi mött dat Stück noch peppern. Er verstand 
darunter eben das Mergeln; dies sollte dem betr. Felde sozu- 
sagen seine Würze geben. Auf diese Weise erklärt sich der 
Name sehr einfach. — Familiennamen wie Orth, Oertgen, 
Ortmann, am Orde u. a. sind bei uns wohlbekannt. 

Vereinzelt erscheint der gleichbedeutende Name Huck 
(Heuk). In Kettw. kennt man die Verbindung: Hucken und 
Örter = Ecken und Winkel (Mitteilung des Herrn Fr. Floth- 
mann), und auch die Essener Volkssprache kennt z. B. den 
Ausdruck Driethuck = Dreckwinkel, und die Redensart „in 
de Hucke sitten“ = in der Ecke sitzen. Auch heute noch ist 
namentlich das Verkleinerungswort Hücksken dem Volke wohl- 
bekannt.. In gleicher Bedeutung kennt man das Wort auch 
im Bergischen (s. Leithaeuser 37 f.. Vgl. ndl. hoek; daher 
z. B. die bekannte Landzunge an der Maasmündung: Hoek 
van Holland. Von Flurnamen gehören wohl hierher: Im Huck 
Vogelh. — vgl. Schnabenhuck, bisweilen auch Schnabenort ge- 
nannt, in Duisburg (Averdunk 76) — und: am Hückel Menden, 
vielleicht auch der Heukes Hof Bedingr., 1534/51 Hoekenhove 
(Kindl.), Wennemar Hoken to Betinskr. (Kettenb.). Dagegen 
scheint Huckshol in Schuir = Eulenloch zu sein (mnd. hük 
= Eule); vgl. Ztschr. 14, 107. 

Ein langer spitzer Geländestreifen in Byfang heißt: 
auf der Egge, und Scharpegge nennt man dort einen Kotten, 
der an einer scharfen Ecke der Straße liest. Die Biele 
(= hd. Beil) nannte man das einen scharfen Winkel bildende 
Grundstück an der Ecke von Hof- (heute Gutenberg-) und 
Wiesenstraße (Mitteilung des T Steuerrats Wormstall). Ebenso: 
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die Biele Essen, vor dem Steeler Tor, am Sassenberg gelegen, 
1469, 1618, und: an der Biele Schuir, ob der Bielen Fulerum. 
In Duisburg kommt gleichbedeutend die Bill vor (Averdunk). 
Bille ist auch = Hacke, und beide Ausdrücke gehören wohl 
zusammen (vgl. Kluge und Weigand). Wenn Schoof, der sich 
um die Aufdeckung zahlreicher Volksetymologien in den Flur- 
“namen ein großes Verdienst erworben hat, alle mit Biel, Bil, 
Beil zusammengesetzten Flurnamen auf einen alten Stamm 
piunda = ımhd. biunt, biunde. nhd. Beunde (nd. entspricht 
biwende) „aus Flurzwang und gemeiner Nutzung ausge- 
schiedenes Grundstück“ oder „Privatgrundstück im Gegensatz 
zu Allmende, dem Gemeindebesitz“ zurückführt (s. Ztschr. d. 
Vereins £. Volksk. 1917, S.219 und die Abhandlung „Der Name 
Bielefeld“ in den Ravensberger Blättern 1916 Nr. 5/6), so 
scheint er mir in dieser Verallgemeinerung denn doch zu weit 
zu gehen und seine Deutung kann auch auf die mir bekannten, 
hierher gehörigen Flurnamen nicht gut Anwendung finden. 
Der vorher aufgeführte Name Biele für das Grundstück an 
einer Straßenecke in Essen hänet doch ganz unzweifelhaft 
mit seiner spitz zulaufenden Gestalt zusammen, und wenn wir 
Flurnamen vergleichen, wie Pielhacke, Hackemesser, Schmett- 
schöppken (s. oben S. 19) u. a., so sehen wir hier die gleiche 
oder doch eine ganz ähnliche Grundanschauung. Die oben 
erwähnte Biele vor dem Steeler Tor in Essen wird ja auch 
schon 1469 so genannt, und wie ich von Herrn Prof. Ribbeck. 
höre, kommt der Name Bielstein, Beilstein für Adelsfamilien 
bei uns schon in recht alter Zeit vor; so gehörte im 14. Jahrh. 
eine Gräfin von Beilstein unserm Damenstift an. Ich möchte 
daher auch die Namen der beiden Billsteine unserer Gegend, 
bei Werden und bei Kettwig (s. Ztschr. 9, 213£.) nach wie vor, 
als mit billen = behauen, spalten oder, was mir noch näher 
zu liegen scheint, unmittelbar mit bil, bile „Beil“ zusammen- 
hängend erklären. (So Haas, Fuldaer Gesch.-Bl. XI [1912] S.86). 
Der schroff ansteigende Billstein bei Kettwig mußte seiner Zeit 
zur Herstellung eines Uferwegs zum Teil weggesprengt werden 
(s. Ztschr. 9 a.a. O.), und, wie ich später sah, steht schon 
auf der ältesten Landkarte des Stifts \Werden vom Jahre 1502: 
up den Bilstein. Biele ist ein in unserer Volkssprache sehr 
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bekanntes Wort. Dagegen ist bieunde, biunde oder ein ähn- 
licher Ausdruck in dem oben bezeichneten Sinne auch Herrn 
Prof. Ribbeck, unserm kundigen Geschichtsforscher, nie vor- 
gekommen. Für ein ausgesondertes Gebiet solcher Art galt 
hier vielmehr der mehrfach sich findende Name Beifang, Bifang. 
So führt auch eine Gemeinde unsers Landkreises bei Kupfer- 
dreh den Namen Byfang, wie auch im Kreise Duisburg der 
Name Bifank, Biefank u. a. begegnet (s. Averdunk, 24). 

Zum Schluß sind hier noch zwei besonders sinnfällige 
bildliche Ausdrücke zu erwähnen: Schnabel, plattd. Schnavel, 
Snavel, und Sterz, plattd. Start, Statt. Auf Steeler Gebiet ist 
ein Schnabelskotten, vor 1397 tho den Snavel, 1565 op den 
Schnavel, und in Fulerum ein Schwalfenschnabel. !°) Sodann: 
Lange Start und Schwalbenstart Rütt., Staatfeld Rütt., und 
Böhmers Staatfeld Holst. Anders dagegen: das Stattfeld; 
s. oben S.5. In Fulerum gibt es einen Kottstadtshof (an 
der Kottstadt), der von einem solchen sterzartigen Vorsprung 
den Namen haben soll. Ob auch der Stattmannshof in Schuir? 
Dazu komnit dann noch Uhlenstart Vogelh. und hd. Schwalben- 
schwanz A.-Essen. In Duisburg kommen entsprechend die 
Namen Stert, Schwalfenstert und Startjens vor (Averdunk 80, 
77 und 79). 

Zu4. Zu Wörtern wie Blech, bleich, blicken, blinken, blank 
u. a. mit der Grundbedeutung „glänzen“ gehören auch Aus- 
drücke wie Blenk, Bleck u. a. in Flurnamen. Man bezeichnet 
damit eine offene, nicht von Gestrüpp u. dgl. bedeckte Stelle, 
die als solche deutlich in die Augen fällt. Vgl. Leithaeuser, 
184. In unserer Volkssprache war blecke-barwes = barfuß. 
Abgeschwächt kann das Wort dann freilich auch einfach einen 
Platz oder eine Fläche Landes bezeichnen; vgl. Ztschr. 14, 
110 £. Hierher gehört: am (auf dem) Bleck Vogelh. (1811 
Allg. pol. Nachr.: Blech), aufm Bleck, auch in der Bleck Borb., 
aufm Bleck Kray 1668, aufm Bleek, Raadt, Bleckskeskämpken, 


10) Wir haben hier in Rellingh. eine Zeche, die den merkwürdigen 
Namen Schnabel ins Osten führt. Er rührt von einem Kohlenfelde her, 
das sich, in östlicher Richtung spitz zulaufend, von den Kohlenfeldern 
der großen Zeche Langenbrahm abzweigt und das man danach so be- 
nannte. Man kennt hier ebenso auch ein Kohlenfeld Schnabel ins Westen. 


- 5 — 


auch bloß Blecksken (Blecksgen) Kat., eine der Gemeinheiten 
in der Stoppenb. Mark; dazu ein Blecksgens Kotten. Blecker 
(Bläcker)kamp Huttr. Das Einbleck (Einblech) Dellw., (auf 
dem 1. Emscherufer, oberhalb von Ripshorst), das Ebenbleck 
Bedingr. und Dellw. 1668; hier auch: langß Ebenbleckens 
Büschgen. Dieselbe Grundbedeutung haben offenbar: Im 
Bleiken Haarzopf, Blanke Kamp Hatt. und am Blankenkamp 
(Blänkenkamp) Rotth. Gehört auch Blackacker Huttr. und 
aufm Kamblick Kray 1668 hierher? In Duisburg begegnet der 
Name Bleek in demselben Sinne wie bei uns (Averdunk, 24 f.). 
— Am Bleicherplatz Byfang (an dem eine Quelle), bezeichnet 
natürlich einen Platz zum Bleichen der Wäsche. — Bei „kahl“ 
empfinden wir das Fehlen des Wachstums als einen Mangel, 
vgl. aufm Kahlenstück Dellw. 1668. 

Im Gegensatz dazu bezeichnet Horstkamp Huttr. wohl 
ein mit Gestrüpp bewachsenes Stück Land. (Über Horst s. 
Ztschr. 7, 24f. u. 14, 101). Ähnlichen Sinnes sind die Zusammen- 
setzungen Mooskamp Rotth., Heidekamp A.-Essen, Binsenkamp 
Raadt, Beisenkamp Delbr., Distelkamp Stoppenb. 1668 und 
mit dem besonders schwer zu vertilgenden Unkraut: Quecken- 
stück Haarzopf und Queckenkämpchen Schöneb. 1668. Oft 
wird steiniger und dadurch schwer zu bearbeitender Boden 
erwähnt: Steinacker Essen, an der Donau 1390, 1804, desgl. 
Huttr., (wo heute die Viktoriaschule auf dem Kurfürstenplatz), 
aufm Steinacker Rütt., Bred., desgl. Frill. 1668. Hier auch 
die Flurnamen Im Stein und Stennerde. In letzterem (= Stein- 
erde, Steinland) hat sich wohl das alte Wort Art „Ackerland“ 
erhalten, von der altindogerm.. Wz. ar „pflügen“ (vgl. lat. 
_ aran, gr. &00w, mnd. aren und eren „pflügen“), von der man 
auch unser Wort Erde am natürlichsten ableitet (vgl. Kluge’ 
23 u. 115). So lesen wir auch bei Meyer’, S. 210, unter den 
dem Oberhof Eickenscheidt zinspflichtigen Kotten in Steele: 
12. „van eyn huysken offt Steele Rutgers uppen arde; ferner 
im Stein Rodberg (ein Acker auf einem Felsrücken), Steine- 
kamp Raadt, Steinstück Fulerum. 

Steinsfeld Haarzopf (Hier viele Schottelsteine d. h. loser 
Schiefer. vgl. oben S. 3f., den Drieschkamp in Raadt), Stee- 
land Schonneb. = Steinland? Kieskamp Alt. (Ruhr), Aufm 
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Kiesken Heis., Aufm Grind (Grend) Steele, unterste, mittelste, 
oberste Grind Hins., Grindland Menden u. a., s. darüber Ztschr. 
9,88. Rüttelskamp Bredeney. Hier auch ein Rüttelsberg, wo 
lauter loses Geröll; hiermit hängt der Name offenbar zusammen. 
Ähnlich: aufm Schötel Fulerum (Schotteln bei uns, wie sonst 
Schotter — vgl. eine Straße schottern — „kleines, zerbröckeltes 
Gestein“, verwandt mit „Schutt“ und „schütten“). 
Allgemeinere Bezeichnungen für unfruchtbares Land: 
Schlechterkamp Kat., Werßstück Huttr. und Rotth. (vgl. oben 
S. 4), aufm Oede Lei 1668, Lusberg (= Lauseberg), Kettw. 
Umst., tatsächlich ganz schlechtes Land. Arme Landt Rütt. 
1668, das ullige Ländchen Rütt. und: auf den Ulichen Ortgens 
Rütt. Ullig war in unserer Volkssprache = armselig, elend. 
Es gab hier z. B. das Sprichwort: Arme Lü es ullig Volk, 
d. h. wohl: Man kann von armen Leuten bei ihrem elenden 
Dasein keine besondere Leistung verlangen. — In gleichem 
Sinne wohl: Auf dem Bettel A.-Essen (1668, ein Stück auf 
der Bettell), ebenso: auf dem Bettel Dellw. 1668, auf der 
Bettelt Bedingr. 1668. Harßkamp Essen (1518 by dem Harsen- 
kampe) by des Segerades hecke gelegen, wohl = rauhes Land; 
mnd harsch „rauh“, vgl. dän. harsts, „rauh, hart“, engl. harsh 
„hart, rauh, streng“, Abl. von „hart“, vgl. verharschen (s. Kluge 
und Weigand). Die höchstgelegene Stelle des alten Städtchens 
Essen, heute der Platz vor dem Kaiserhof, hieß die Velo, und 
in Fulerum gibt es die Flurnamen auf der Velau und aufm 
Velacker. Hier sehen wir doch wohl denselben Wortstamm 
wie in dem Namen Veluwe in Holland, die man im Gegensatz 
zur fruchtbaren Betuwe gewöhnlich als „rauhes Land“ deutet. 
(Oder = hochgelegenes Land? Vgl. Förstemann-Jellingh., Altd. 
Namenb.? I 860 unter „fel“). Hagelstück Fulerum ist wohl 
ein wiederholt vom Hagelschlag mitgenommenes Stück Land. 
Einzelne Flurnamen beziehen sich auf die Trockenheit 
des betreffenden Flurstücks, wie Drüggenkamp Rotth. 1668, 
und, wohl entstellt, Dräggenkamp Huttr. und Drökamp Kat,, 
trocken Morgen Rotth. 1668; da aber in unserer Gegend vor- 
mals der nasse Boden bei weitem überwog — heute hat 
namentlich der Bergbau vielfach stark austrocknend gewirkt —, 
so sind auch die darauf bezüglichen Namen weit zahlreicher. 
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Ich nenne zuerst die Namen mit „naß“, nd. natt: Im Natt 
Stoppenb., Kat. und Schonneb., das Natt, gelegen by der 
borch (Meyer ?, S. 438, vgl. 430 und 283) und offne Natt 
(entstellt aus: auf dem Natt) Stoppenb. Mark wohl dasselbe, 
im Natt Hins., Eiberg (hier auch: in der Natte), im Natten 
Kettw. Umst., aufm Naatn A.-Essen 1668, Nassenkamp Kray, 
Naatenkamp (1668: der nasse Kamp) Holst., Naetkamp 
Stoppenberg 1668, der nasse Kamp und: auf der Nassen 
Rüggen Holst. 1668, Nasse Land (aufm Nattland) Menden, 
Nathland Bedingr. 1668, aufm Naetlandt Frintr. 1668, Naat- 
land Alt., Nasse Wiese Eiberg, die nassen Gärten Essen, vor 
dem Limb. Tor 1691, ahm Naethoff Bedingr. 1668. Ferner 
gehört hierher: in der Motten, Raadt, eine sumpfige, nasse 
Wiese, wo es oft gefährlich war durchzugehen. Vgl. mnd. 
modder, md. mot, neben mnd. und ndl. modder „Schlamm“; 
Uhland Königssteele von ul = feucht, sumpfig, modrig (s. Förste- 
mann-Jellingh. a.a.0. II 1121 u. Leith. 118), Dümperland Holst. 
(Werden), von nd. dump = feucht, dumpf; dümpig in unserer 
Volkssprache = dumpfig, s. meine Ortsnamen des Kreises 
Essen S. 64. Auf nassen, sumpfigen Grasflächen ist auch 
immer Sauerampfer (hier Sure, Sürk oder Surampel genannt), 
sowie andere saure Gräser in Menge vorhanden. Daher Namen 
wie Sauerkamp Rotth., Sauerdreischen Kray, ahm suhren Kamp 
Stoppenb. 1668 (auch heute noch bekannt), im Surken Stiepel. 
Ob auch Surland Rotth.? Sauerland (Surland) Huttr. ist aus 
Suderland (Südland) hervorgegangen; vgl. oben 8. 13. Ganz 
dasselbe jedoch wie die vorher erwähnten Namen bedeutet 
Unsuyr Essen, vor dem Steeler Tor: eyns dykes halven, ge- 


- heyten dey Unsuyr Stadt-Arch., 1548 dyck in der Unsuyr 


Prot. d. E., 1811 Grundsteuerrolle in der Unsur und Onsuer 
A.-Essen 1472 ff., 1514 op der Unsuyr, desgl. Stoppenb. (wohl 
ein und dieselbe Fläche gemeint). Unsere Vorsilbe „un“ hat 
vielfach die Bedeutung des Schlimmen, wie in „Unkraut, 
Unwetter, Untat, Unstern u. a.“ und kann dann bei gewissen 
Begriffen zur bloßen Verstärkung des einfachen Wertes dienen, 
wie in „Unkosten, Unmenge, Unzahl“ (vgl. H. Paul, Dtsch. 
Wtb.); so auch hier. Auf naßkalten Boden geht auch der Name 
Kaldenkirchen, im Volksmunde „opper kolle Kerken“ für ein 
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Gelände, von dem der Kaldekirchenhof Schonneb. und der 
Kaltenkirchenkamp Stoppenb. ihren Namen herleiten; es liegt 
tief und soll hier immer zuerst frieren. Dagegen verdanken, 
wie schon Ztschr. 14, 190 bemerkt wurde, der Kaldenhof in 
Schöneb. und Winkhausen ihren Namen ihrer hohen, kalten 
Winden ausgesetzten Lage. In Steele gibt es den F'amilien- 
namen Kaldemorgen. Ein nach Norden zu gelegenes, besonders 
kaltes und schlechtes Stück Land, das zu Schulte Isings Hof in 
Lei. gehört, führt aus diesem Grunde den Namen: Im Keller, 
(anders aber der Kellermannshof in Heide, 1530 dat gut op 
dem Keller, von den Kellereien dort, s. Ztschr. 14, 190). 

Es gibt bei uns vielen Lehmboden. Damit hängt wohl 
die Bezeichnung auf’'m Klötchen zusammen, die in Huttr., 
Kat., Hinsb. (Kupferdreh), Holst. (Werden) und Lippern (heute 
Oberhausen) vorkommt und fetten Boden bezeichnen soll, der 
sich aber schwer bearbeiten läßt. Der Name Klot ist = 
Kloß, Klumpen. Verwandt damit ist nd. Klute = Erdscholle, 
auch bei uns noch heute bekannt; vgl. den Spottnamen Kluten- 
treter für einen Landwirt. Hierzu gehören die Namen (1668): 
Der Kluth, ein Acker in Schonneb., und der Klutenkamp und 
in den Kluten Stoppenb. Von weißgrauem Aussehen tonigen 
Bodens soll der Name in der Witten Heis. herrühren. Ob 
auch Widdefeld Rodberg? Demgegenüber gibt es in Haar- 
zopf einen roten Morgen. Ein Hauptdüngemittel war in alter 
Zeit der Mergel, und die Landwirte konnten Mergelgruben 
nicht entbehren (vgl. oben S. 23 Pepperörtchen). Daher Namen 
wie Mergelkamp Huttr. 1668, Mergelkampfeld Stoppenb. 1668, 
und ein Kampgut, genannt der Mergel Kat. 1668. Über „Gut“ 
s. oben S. 12. Springkamp Rütt. bezeichnet jedenfalls ein 
Flurstück, auf dem eine oder mehrere Quellen zutage traten. 

Zum Schluß hier noch einige Ausdrücke für gutes, 
fruchtbares Land. Der Goldacker Menden, tatsächlich ein 
ausgezeichneter Acker. Ebenso sind jedenfalls zu verstehen: 
der Spickacker Lei., 1668; Speckacker, und das Schmerstück 
Kray. Vielleicht gehört auch noch die Bezeichnung: im 
Weinkeller Roßk. hierher; wenigstens führt diesen Namen 
ein besonders fruchtbares Stück Land. 

Zu5. Bestimmung und Verwertung der einzelnen Flur- 
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stücke können natürlich sehr verschieden sein. Von Weidkamp, 
Mastkamp u. a. für Viehweide bestimmte Stücke, war schon 
oben S. 7, 8 die Rede. Von den verschiedenen F'eldfrüchten 
hergenommen sind Namen wie Roggenkamp, Weizenkamp, 
Haferkamp, Herskamp (= Hirsekamp), Maiskamp, Bohnen- 
kamp, Rübenkamp u.a. Siehe über diese Namen das Genauere 
Ztschr. 12, 6ff. Über Dreesch, Drieschkamp u. a. s. oben 
S. 8f. In der Brachen Fulerum und auf der Bracke Schuir 
(mnd. brake = Brache) bezeichnet Land, das nach der Ernte 
umgebrochen ist und unbesät ruht. Wie freilich solche Namen 
zu verstehen sind, da dieser Zustand doch nicht als ein fort- 
dauernder anzusehen ist, ist nicht ganz klar. Einen Weizen- . 
kamp können wir schon eher als ein Feld denken, auf dem 
der Weizen besonders gut gedeiht. Namen wie Haferkamp, 
Flaskamp (Flachskamp), Bohnenkamp u. a. sind bei uns auch 
als Familiennamen sehr verbreitet. Es kann sich bei solchen 
Pfianzennamen natürlich auch um wildwachsende Pflanzen 
handeln, die der Pfiege des Menschen nicht bedürfen, die er 
darum aber doch verwerten kann. Dies gilt z. B. vom Hopfen. 
S. über die Namen Hopfenkamp, Hopfenstück u. a. Ztschr. 12, 11. 
Die Flurnamen im Keller A.-Essen und aufm Keller(stück) 
Haarzopf sind nach meinen Erkundigungen darüber aller Wahr- 
scheinlichkeit nach so zu verstehen, daß man da Feldfrüchte 
eingekellert hat. An sich läßt der Name Keller aber noch 
andere Deutungen zu; s. oben S. 29, Bei Flurbezeichnungen, 
die Baumnamen in sich enthalten, fragt es sich, ob Bäume 
gemeint sind, die der Mensch dort angepflanzt hat und auf- 
zieht, oder um solche, die dort von selbst wachsen. Bei 
Namen wie Eickelkamp Kray, Eickelkempgen Rotth. 1668 
u. a. ist ersteres, bei solchen wie Erlenkamp Frill. 1668 oder, 
gleichbedeutend, Ardelkamp Schöneb., Erlenkämpchen Karn., 
Lindenstück Bedingr. 1668 u. a. letzteres anzunehmen. Ebenso 
ist natürlich Hasel- oder Hesselkamp Karn. ein Feldstück, 
an dem Haselsträucher, Hülßstück Borb. 1668 ein solches, an 
dem Stechpalmen wachsen, wenn nicht etwa bloß ein Flur- 
stück eines Hofbesitzers Hülsmann (Hofname in Rütt., Borb. 
u. Vogelh.) usw. Dagegen wird Baumstück Schonneb. 1668 


ähnlich wie sonst Baumhof oder Baumgarten eine Anpflanzung 
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von Bäumen, in der Regel Obstbäumen, und noch bestimmter 
Kirschenkamp Rütt. eine solche von Kirschbäumen, Apfel- 
stück ebd. eine solche von Apfelbäumen bezeichnen. 

Wie Ochsen- oder Ossenkamp Dellw. u. a, Kalwer- 
kempgen Kray, Pferdewiese Rütt., Hengskamp Gersch., Ferkes- 
driesch Heis., Schafenkamp Rotth., Gänseweide Schuir u. a. 
zeigen, kann ein solches Flurstück auch daher seinen Namen 
haben, daß es für gewisse Tiere bestimmt ist, während in 
anderen Fällen der Sinn nur der ist, daß daselbst Tiere, wie 
Singvögel, Wild u. dgl. viel vorkommen; so Vogelwische (Vogel- 
weide) Karn., Kibitzfeld Kray, Voßkamp Holst., Hasenkamp 
Stoppenb., Hasenstückchen Huttr. usw. 


Zu 6. Auf den Wechsel der Zeiten beziehen sich Namen 
wie Ahlenkamp A.-Essen (= Altenkamp), Nienkamp ebd., 
ebenso Hinsbeck, Niekämpers Kotten Schonneb., Newe Kamp 
Frill. 1668, der Newe und der alte Kamp Kray 1668. Vgl. 
auch oben S. 10 die alten und neuen Gärten. Auch Namen, 
die darauf hinweisen, daß ein Feld einst durch Roden des 
Waldes gewonnen wurde, gehören hierher. So Dyken Rade- 
feld Essen, vor dem Limb. Tor (Arch. Schellenb.). Ähnlich: 
Heedland Lippern, wo früher Heed d. i. Heidekraut ge- 
standen hat. Ä 

Daß ein Feldname geschichtliche Erinnerungen festhält 
oder irgendwie mit der Volkssage oder mythischen Vor- 
stellungen verknüpft ist, wird ja nur selten vorkommen, und 
es fehlen mir für unsere Gegend auch bemerkenswerte Bei- 
spiele dieser Art. Immerhin gehört zu den geschichtlichen 
Namen auch ein Flurname wie in Haarzopf „im Palast“. So 
nannte man hier noch lange schöne Wiesen, die einst einem 
längst zerfallenen adligen Schlosse, Haus Stein, angehörten 
und die in ihrem Namen die Erinnerung daran noch einige 
Zeit festhielten. An ihrer Stelle waren hier früher Fisch- 
teiche, und in dem Walde daneben sah man zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts noch deutlich eine Allee von hohen, 
altehrwürdigen Buchen (Aufzeichnung des aus H. stammenden 
Konrektors Keller, um 1850 geschrieben). Und was mythische 
Namen anbelangt, so möchte ich wenigstens die Vermutung 
aussprechen, daß die Namen Donneracker Huttr., Donners- 
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kamp Gersch. 1663 und Donnerskamp A.-Essen 1668 mit dem 
Gewitter zusammenhängen und vielleicht auch auf den alt- 
heidnischen Kult des Donnergottes Donar hinweisen. Der 
Donneracker in Huttr. liert hoch auf einem Bergabhang (ob 
dies auch für die beiden andern gilt, weiß ich leider nicht), 
und läßt so an die verschiedenen Donnerberge in Deutsch- 
land denken. Auch bei uns ist in Dellw. 1663 der (nicht 
etwa von einem Familiennamen abzuleitende) Flurname ahm 
Donnerberg überliefert. 

Einen Namen gibt es bei uns, der an den kirchlichen 
Brauch der Prozession anknüpft: der Hilgenkamp Rotth. — 
man unterscheidet einen Großhilgenkamp und einen kleinen 
Hilgenkamp —; daneben stand ein großer Baum, an dem 
früher eine Prozession vorbeiging. Davon hieß die Stelle: 
am Hilgenboom (1668 im Heiligen Baum). Man möchte hier 
auch noch den Flurnamen am hohen Kreuz Fischl. hinzufügen. 
Hier stand nämlich früher ein sogen. Krusebaum, eine Eiche, 
die man weithin sah und nach der man sich zurecht finden 
konnte. (Mitteilung des Herrn Mintrop). Es ist dies der 
höchste Punkt der Gegend, auf dem heute ein Dreieck für 
Landesvermessung aufgestellt ist. Diese mit einem Kreuz 
bezeichneten Bäume (Krusebom entstellt aus Kruzebom) dienten 
aber in der Regel nur weltlichen Zwecken; sie waren be- 
sonders häufig Grenzbäume (vgl. Ztschr. 11, 120£.). 

Ganz zum Schluß führe ich hier noch eine Anzahl von Feld- 
namen mit unklarer Bedeutung auf. Und zwar sind dies 

a. solehe Namen, bei denen nur unklar bleibt, wie das 
an sich sprachlich unzweideutige Bestimmungswort zu ver- 
stehen ist. 

So: Rollenkamp Kat., Rinnenkamp Rotth. (von den Ver- 
tiefungen, in denen das Wasser abfließt?), Kreuzkamp Heide, 
Siebenkamp A.-Essen, Fürstenkämpchen ebd., Schwarze 
Jobanneskamp ebd., Balkenkamp Borb. (Kirchenreg. 1444), 
Lattenkamp Kat. 1668, Schoberkamp Frintr., Waterkamp 
Kat. 1668, Grundtkamp ebd. 1668, Hahnenkamp Essen, vor 
dem Steeler Tor, Winterkamp Stoppenb. (wo Wintergetreide 
gerät?), im Winterfeld Rotth., ein Kamp genannt die Hütte 
Kat. 1668, Stechmorgen Frohnh. 1668, Pfingstfeld Dilld., 


Pfingsfeld Holst.; vgl. Hof Pfingsten Frohnh., Klockenstückgen 
Borb. (Kirchenreg. 1444) u. a. 

b. Solche Namen, bei denen der Wortstamm des Be- 
stimmungswortes selbst dunkel oder doch derart ist, daß man 
über seine Bedeutung nur mehr oder weniger unsichere Ver- 
mutungen aussprechen kann. 

Solcher Art sind: Kimmeskamp Fischl, Külle Kamp 
Kat. 1668, Hückkamp Schonneb. 1668, Roßkamp Rodberg 
(Flurname Rottkamp, wohl hieraus entstanden, s. Ztschr. 12, 
16f.), Baukempgen Kat. 1668 (vielleicht aus Baudkempchen, 
baud, as. bewod = Ernte, vgl. Ztschr. 14, 197), Knapkempken 
Stoppenb. 1668, Scharrkamp Rotth. 1668, Kräckenkamp und 
Brekenkamp Kray 1668, Benecamp Steele (Meyer, S. 210/211: 
Die Penekamps Porte, später Scheidtmanns Tor, war da, wo 
heute das Waisenhaus), Harßkamp Essen, am Segeroth. 1517, 
Bulsterkamp Kat. (Bulstern bei uns = Hülsen der Getreide- 
körner, ein Bolsterbaum ebd. 1668), Schellkamp Rotth. (1668 
Schaelkamp == Schollenkamp? vgl. Schollenbroich oder Schall- 
bruch Kray, Schallbruch Stoppenb., Ztschr. 6, 181, mnd. schelle 
= Schale; bei uns Schellegerste = geschälte Gerste, Graupe). 
Perenkamp Rotth. (wohl von Pier „Regenwurm“), Lortenkamp 
ebd.,. Hüsterkamp (Husteskamp) Huttr, wohl mit Husten 
„Schober“ zusammenhängend. Man unterschied hier Korn-, 
Stroh- und Heuhusten. Ein Hustenkamp auch in Ruhrort. 
Vgl. mhd. hüste, ein auf dem Felde zusammengesetzter Ge- 
treidehaufe, zu hüfe „Haufen“, mit Ausfall von f, s. Wil- 
manns, Dtsch. Gram. I, $ 95), desgl. Hostenkamp Frohnh. (1668 
Hösterkamp), Dräggerkamp Huttr., Puterkamp Bedingr. (1668 
Pütterkamp), Lackamp Horst (Ruhr), Karkamp (Kaerkampf) 
Heis., Kahrkamp Hamm (wo auch Kahrbusch und Kahrmanns 
Kotten), Kaarkampf Bochold. (Wir haben in Essen eine Kahr- 
straße, früher Kahrweg, 1472 Kairweg, auch Kägäte Rütt,, 
an der Grenze von Essen = „Wegeerhöhung von nur Karren- 
spurweite durch moorigen Grund? Paßt hier zu der Ört- 
lichkeit. Ein Kahrweg auch vor dem Limb. Tor 1557, ein 
Kahrweg in Borb., Kirchenreg. 1444: Kahr Weg und Karren- 
straße, Kahrstraße in Bedingr. und Dellw. und eine Kaargate 
A.-Essen 1668), Klepperskamp und Pliesterkämpchen Bred., 
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Poppenkamp Fischl :Mutterrolle 1S1Oı Schockenfeld Heide, 
Lierfeld A.-Essen, Weikerstück Kat. 165°, aufm Höeckelstück 
Rütt. 1568, Brakelstück Frintr. 166%, uff der Brecht Karn. 
(wohl = Brake!), vgl. auf der Bracke Schuir, Breckenstück 
Rotth.. Brecherkamp Schonneb., das Ergebrecht Borb. Mark. 
14:0: Güter op den Egbrecht Gersch.. Kleine und Große 
Ezgebrechts Feld Gersch. (15658: Hermans Henrich auf der 
kleinen Ergbrecht und daneben ein Henrich Eebrecht), Dot- 
kamp Eyberg (ein Feld mit vielem Unkraut). Nach einer 
Mitteilung des Feldmessers Hülsmann bezeichnet aber Dot- 
land eine sehr nasse Gegend, wo man kaum hinüber kann: 
(vel. Woeste: dödbrauk _morastiger Boden“), aufm Tewes- 
morgen und Holletor (Hollertor) Morgen Huttr. 1653, Klöpper- 
wiese Eyberg. der Dobbelstein Gersch. 1511 (Pol. Nachr. 
„3 Morgen Ackerland”. der große. und kleine Fleming Rätt. 
(Gegend der heutigen Isenbergstr.), in der Mette Huttr, die 
Krüme Borb. (Kirchenreg. 1444), vielleicht mit mnd. Kum, 
Kumme „rundes, tiefes Gefäß“ zusammenhängend. u. a. 


Vom Kutterufschneiden der Coblenzer Schiffer- 
gesellen (16. Jahrh.). 


Von Prorektor Andr. Schüller, Boppard. 


Die Schifferzunft zählte zu Coblenz im 16. Jahrhundert 
bei weitem die meisten Köpfe. Als im Jahre 1552 die Stadt 
Coblenz dem Öberstifte gegen die Raubüberfälle Albrechts 
von Brandenburg durch Gestellung eines Kriegszuges zu Hilfe 
kam, marschierten gen Trier 5 Coblenzer Weber, 4 Bäcker, 
3 Schuster, 6 Schmiede, 17 Weingärtner, 13 Faßbender, 
15 Krämer, 25 Zimmerleute mit Zubehör, « Schneider. 
2 Kürschner, 9 Metzger — aber 95 Schiffer!). Die Schiffer- 
zunftbrüder wohnten in etwa 20 Städtchen und Dörfern am 
Rhein- besonders aber am Moselstrom, von Poltersdorf bis 


ı, Für alle Angaben dienen, wo nicht anders angegeben. die im 
Coblenzer Staatsarchive deponierten Coblenzer Ratsprotokolle 
als Quelle. 
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Österich, von Güls bis Traben. Der Zunft waren auch die 
Marktschiffer, die Kranenmeister, die Seiler und die Schiff- 
bauer einverleibt. Der Schiffbau auf der Lützelcoblenzer Seite 
scheint, wie aus verschiedenen Andeutungen in den Rats- 
protokollen hervorgeht, eine beachtenswerte Rolle gespielt zu 
haben. Drei Coblenzer Schiffbauer machten im Jahre 1552 
den Kriegszug nach Trier mit. Coblenz lag dem Rheine ab- 
gewandt. Die Stadt erfreute sich nicht des Stapelrechtes. 
Daher konnte sich kein Rheinfernhandel entwickeln. Die Stadt 
lag an der Mosel. Dort kranten die Schiffe aus und ein; 
dort beim Kaufhause, an der Kornpforte, in der Castorgasse 
entwickelte sich das bunte Verkehrsgetriebe eines zwar kleinen, 
aber doch für einen größeren Hinterlandbezirk bedeutungs- 
vollen Binnenhandels. Hier traten die Schiffer in den Vorder- 
grund. Sie standen im Rufe robuster, zuweilen roher, aber 
doch im allgemeinen gutmütiger Naturburschen Kein 
Beruf beschäftigte, besonders wenn es sich um Schlägereien 
oder Verbalinjurien handelte, so oft das Coblenzer Stadtgericht 
wie sie. Um aus der langen Reihe der Beispiele nur eines 
anzuführen: Am 27, September 1550 heißt es: „Theiß (Matthias) 
schiffknecht ist durch den ‚wasenmeister (Schinder) an den 
kex (Pranger) gestellt vnd der statt verwiesen worden. Der- 
selbe hat vf der (Mosel-)brucken die stadt verschworen (ver- 
flucht).“ Der Schiffsknecht hatte in den Weinbergen Trauben 
gestohlen. Keinen Beruf finden wir so viel in den Kneipen, 
aber auch so oft im Frauenhause (Bordell) vertreten wie die 
Schiffer. 

Die Coblenzer Schifferzunft feierte alljährlich im Früh- 
sommer um die Fronleichnamszeit in der Stadt öffentlich ein 
Fest, zu dem sich die Schifferjunggesellen von weit und breit 
her einfanden. Es war das Kutterufschneiden. In den 
Coblenzer Akten kommen auch die Formen vor: Kottorf, 
Gutturf, Kotteroff, Gutteruff, Kuttufl. Die Schiffsknechte 
pflegten vor dem Festspiele mit Fähnlein und kurzen Wehren 
unter Trommeln und Pfeifen ein- oder zweimal durch die Stadt 
zu ziehen. Das Kutterufschneiden ging meistens am Fron- 
leichnamstage selbst auf dem Florinsplatze, seltener auf der 
Karthause, bei St. Castor oder auf der Schartwiese an der 
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Mosel vor sich. Dabei wurde einer der Gesellen zum König 
erkoren; ein Jahr lang bekleidete er diese Würde. Nach den 
Spielen zog die Zunft in ein Gasthaus, z. B. im Jahre 1579 
in die Hohe Burg, wo das Gesellschaftsessen stattfand. Das 
Festieren dehnte sich manchmal 38 Tage aus. Kurfürst, Amt- 
mann und Rat bemühten sich verschiedentlich, es einzu- 
schränken. So heißt es in einer Verordnung?) des Reform- 
Kurfürsten Jacob von Eltz (1567 —1581): „Der Schiffleuth 
gutturft Schneiden, so biß dahero vf Corporis Christi (Fron- 
leichnam) gebraucht, soll absein; sie auch volgendts (künftig- 
bin) Trummen und pfeiffen ohn sonderliche Vergünstigung nit 
brauchen sollen; dann von Ambtmann, Bürgermeister vnd Rath 
ihnen jährlich vber 2 Tag (zu feiern) nit soll erlaubt werden.“ 

Es war die Zeit, da es den Städten im Blute lag, ihre 
Reichsfreiheit mit Waffengewalt gegen den erstarkenden 
Landesabsolutismus zu erkämpfen. Auch in Coblenz setzte 
diese Bewegung kräftig ein. Auch in Coblenz bestand: ein 
gefährliches Sektiererwesen (besonders Wiedertäufer), eine 
Unterströmung, die auf Einführung der Reformation hinarbeitete. 
Starke Freibeuterhorden durchzogen das Land, jedem zur Hilfe 
bereit, der Sold bot. Daß in solch politisch und religiös 
aufgeregten Zeiten die Behörden das lange Beieinanderweilen 
vieler starker bewaffneter junger Männer, die zudem auf ihren 
Reisen leicht neue Ideen eingesogen haben konnten, mit miß- 
trauischen Blicken betrachteten, ist zu verstehen. 

So war im Jahre 1575 den Coblenzer Schiffgesellen das 
Kutterufschneiden von der Obrigkeit verboten worden; „aber 
inen doch letzlich gewilligt, zwen tagh beieinander zu sein 
vnd freundliche Gesellschaft zu haben.“ Der Festbrauch selbst 
und der Umzug aber blieben verboten. Die Schiffer jedoch 
störten sich nicht daran. Sie schnitten wie von alters her 


gebräuchlich den Kotterof und zogen mit Fahne unter Musik 


durch die Stadt. Der Amtsverwalter ließ ihnen nun die Fahne 
konfiszieren; sie sollte einstweilen auf der Ratsstube auf- 
bewahrt und dann dem Kurfürsten ausgeliefert werden. Eine 
Anzahl junger Burschen suchte nun unter Führung des Wingarts 
Johannes Sohn die Fahne unter bösen Worten mit Gewalt zu 


2) Coblenzer Staatsarchiv, 1c 2128. 
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befreien. Die Burschen wurden aber mit blutigen Köpfen aus 
dem Rathause geworfen und in die „Müle“ (Gefängnis) gesetzt. 
Erst im folgenden Jahre wurde den Schiffern ihre Fahne 
gegen Zahlung eines Kronentalers zurückerstattet. 

Im Jahre 1579 wagten es die Schifferknechte ohne Er- 
laubnis 5 Tage lang mit Spießen und anderen Wehren umher- 
zuziehen. Der Amtsverwalter schritt ein, und die Stadt drohte 
mit dem „Öchsentorn“ (Gefängnis). 

So ist es zu verstehen, daß das Fest auch im Jahre 
1580 untersagt wurde. Wieder scheint es zu Unbotmäßig- 
keiten gekommen zu sein. Wir erfahren davon nur: wiederum 
wurde die Schifferfahne durch die Stadt konfisziert und erst 
im folgenden Jahre zurückgegeben. 

Im Jahre 1581 gestattete der Kurfürst den Schiffern 
„den Kutteruff vifm Castorshoiff zu schneiden vnd daselbst 
in einer behausung ein tag oder drei sich frölich zu machen; 
doch das herumbziehen in der Stadt ist inen gantz vnd gar 
abgeschnitten.“ Vom Castorplatze zur Schartwiese jedoch 
sollten die Schiffer mit der ihnen zurückerstatteten Fahne 
ziehen dürfen; auch durfte auf der Schartwiese ein Umzug 
gehalten werden. Auf vielfältige Bitte hin wurde ihnen dann 
schließlich auch die Festzeit auf 5 Tage ausgedehnt. 

Im Jahre 1584 war der Rat mit der Schifferzunft zu- 
frieden. Wir hören, daß die Gesellen sich einige Jahre bei 
ihrem mit vorhergehender Erlaubnis veranstalteten Feste 
„erbarlich“ gehalten haben. Auch hat „die schiffgesellschaft 
in der kölnisch empörung (1583 Truchsessischer Krieg infolge 
des Abfalles des Kölner Erzbischofes Gebhard Truchseß von 
Waldburg) dieser ort mit wach vnd sunsten mit irer rüstung 
dermaßen sich erzeiget, daß ein ersamer Rat ein gefallen 
daran gehapt“. Als daher die beiden Zunftmeister Paulus 
von Vallendar und Jonas von Breisig und der Junggesellen- 
könig Thielen von Manneßbach vorstellig wurden, erlaubte 
der Rat der Gesellschaft, „nechstkünftig Dienstag in festo 
Corporis Christi den Kutteruff wie vor alters mit pfeiffen 
vnd trommen (auf dem Florinsmarkte) zu schneiden vnd dan, 
daß sie mit iren kurzen Wehren durch die Stadt uff die 
Karthauß ziehen mögen“. 
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Im Jahre 1589 hatten sich die Schiffergesellen wieder 
„vngepürlich“ betragen; „jedoch, weil angegeben wirdt, dab 
solchs durch ein frembden Schiffsgesellen verursacht worden, 
als ist inen ir pitt (1590) nochmals gewilligt; vnd bevohlen, 
ir werck vor der vesper zu verrichten, sich erbarlich vnd 
züchtig vnd nit vber ein tag oder 4 die gesellschaft zu halten.“ 

Im Jahre 1594 wünscht zwar der Stadtrat, die Schiffer 
möchten „bei diesem theuern weinjahr“ das Fest unterlassen; 
als diese aber darauf bestehen, erlaubt er doch, „sich ein tagh 
oder 3 mit selbig Kuttuff schneiden frölich (zu) machen.“ 

Im Jahre 1597 wütete im Rhein- und Moseltale, besonders 
aber zu Coblenz, die Pest in erschrecklichem Maße. Außer- 
dem herrschte Hungersnot im ganzen Lande. Der Rat erlaubte 
auch in diesem Jahre das Kutterufschneiden, „wiewol man 
lieber sehen wolt, daß sie es bei dieser sterb vnd theuren 
Zeit vnderwegen hedten gelassen“. 

Zum Jahre 1612 heißt es: „Den Schiffknecht erlaubt, 
wie gewönlich den Kottorf zu schneiden, doch mit der Con- 
dition..., daß alles ehrlich vnd friedlich zugehe vnd wegen 
der pest (es herrschten seit 1606 in Coblenz in hohem Maße 
schlimme Seuchen) es nicht ofm markt geschehe vor dieß 
mhall.“ | 

Seit dem dreißigjährigen Kriege, dem Zerstörer 
so manchen mittelalterlichen Volksgutes, wird das Kutteruf- 
schneiden nicht mehr erwähnt. 

In Köln?) fand sich das Fest des Kutterufschneidens 
ebenso wie in Coblenz. In Mainz?) ergaben sich keine Belege 
analoger Erscheinungen, ebensowenig in Trier’). 

Worin bestand nun das Spiel des Kutteruf- 
schneidens? Darüber lassen sich nur Vermutungen auf- 
stellen. Kotorf bedeutet in der Kölner Mundart eine kleine 


8) Gütige Mitteilung des Herrn Prof. Dr. A. Wrede in Köln. 
Sein ältester Beleg aus den Cölner Ratsprotokollen des Jahres 1566, 
12. Juni, lautet: „Erlaubt den Kottorf zu schneiden. Uff supplication 
der oberlendischer schiffknecht ist inen erlaubt, den Kuttorf zu schneiden, 
doch das sy hoesch und zuchtich sein.“ 

4) Gütige Mitteilung des Mainzer Stadtarchivs (Herr Dr. Ruppel). 

5) Gütige Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Kentenich in Trier» 
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Flasche.°) Wie wir aus der Aachener Gegend hören, bezeichnet 
man dort mit Koteref ein gedrungenes gläsernes Gefäß von 
runder Gestalt, das etwas zusammengedrückt oder abgeplattet 
ist. Nach Justizrat Fischer und. Medizinalrat Wegeler’) be- 
sagt Cotroff im Coblenzer Dialekt eine Arzneiflasche. Bekannte 
vom Maifeld belehren mich, daß man dort unter Cotteroff eine 
bauchige Flasche mit langem Halse, mit Vorliebe aber auch 
eine Medizinflasche versteht.) Wir werden also auch wohl 
hier an der Bedeutung Flasche festhalten müssen. Es wird 
sich wohl bei unseren Schiffknechtfestlichkeiten um eine Art 
Kegelspiel mit Flaschen handeln. Das Wort Kegelspiel 
in der heutigen Bedeutung kommt in den Coblenzer Rats- . 
protokollen des 16. Jahrhunderts öfter vor. Die beiden Gesell- 
schaften der Armbruster- und der Büchsenschützen hatten zum 
Sonntagnachmittagsvergnügen nach der Vesper in den Stadt- 
gräben, wo sich auch ihre Schießbahnen befanden, Kegelbahnen 
angelegt. Zeitweilig fand sich in diesem Jahrhundert auch 
eine Kegelbahn auf dem Säumarkte (Plan. Wenn also für 
das Kegelspiel in der heutigen Form derselbe Name gebräuchlich 
‚war, so werden wir wohl für das Kutterufschneiden eine andere 
Art des Kegelspieles uns denken müssen. Vielleicht waren 
es wirkliche Flaschen; vielleicht wurden sie auch auf eine 
andere Weise zu Fall gebracht oder zertrümmert. Der Aus- 
druck „Kegelschneiden“ war gebräuchlich (Grimms Wörter- 
buch); analog wird sich Kuteruf,schneiden“ gebildet haben. 
Die Zeit der Spiele und der naturwüchsige und konservative 
Charakter der Schiffer lassen es als nicht unwahrscheinlich 
erscheinen, daß es sich, wie bei vielen solcher Pfingst- oder 
Frühlingsspiele oder -Gebräuche, um Reste altheidnischer 
Sonnenwendopferfeiern handelt. | | 

Eine andere Vermutung legt der Umstand nahe, daß 


e) F. Hönig, Wörterbuch der Kölner Mundart. | 

") Vgl.Rheinische Geschichtsblätter, V.Jahrg., S.32 und S. 96. 

8) Im Siegerlande gebraucht man Kotterof wie für Flasche, so 
auch für Hintern; wohl weil eine gewisse Ähnlichkeit :zwischen einer 
solchen bauchigen, gedrungenen Flasche und besagtem Körperteile besteht. 
So sagt die Mutter scherzend zu ihrem Kinde: „Soli ich Dir et Kotteröffche 
haue?“ (Gütige Mitteilung des Herrn Seminar-Oberlehrers Kreuzberg 
'in Boppard.) 
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Kottorf auch in der Bedeutung Hahn vorkommt;°) wohl wegen 
der Ähnlichkeit einer bauchigen, abgeplatteten, langhalsigen 
Flasche mit den Körperformen des Tieres. Wir könnten dann 
bei Kutterufschneiden an Hahnenkämpfe denken. Hahnen- 
kämpfe waren im Rheinlande sehr beliebt. Um ein Beispiel 
anzuführen: Bei der ursprünglichen Sonnenwendfeier, dann 
aber in mittelalterliche Kriegsspiele umgearbeiteten Bopparder 
Orgelbornskirmes fanden bis tief ins vorige Jahrhundert hinein 
Hahnenkämpfe statt, die sich großer Beliebtheit erfreuten. 
Die Hahnenkämpfe wurden erst in der in ihrem unhistorischen 
und unvölkischen Sinne so viele Gebräuche ausrottenden Periode 
der Aufklärung seltener; sie verschwanden dann in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch die aus pädagogischen 
Gründen erfolgten Verbote der preußischen Regierung ganz. 
In manchen Gegenden des Rheinlandes kam unter den Pfingst- 
bräuchen „den Kukuk scheren“ vor.!°) Unter allerhand Zere- 
monien wurde ein Vogel abgeschlachtet; symbolisch sollte 
dadurch der Frühling durch den Sommer überwunden werden. 


- ImHahnenkampf derCoblenzer Schiftgesellen am Fronleichnams- 


tage könnte man also auch ein Überbleibsel alter Sonnenwend- 
opferfeiern erblicken: Die Symbolisierung des Kampfes von 
Sommer und Winter. 


Die Kuh und das verzauberte Schloss. 
Ein vielleicht unbekanntes Märchen. 
Mitgeteilt von Adolf Dyroff, Bonn. 


Meine Mutter erzählte uns oft Märchen; darunter waren 
manche bekannte, die sie aber nicht aus Grimm oder Bech- 
stein, sondern noch aus lebendiger Tradition hatte. So hieß 
im Märchen vom Rumpelstilzchen der Zwerg mit seinem 
siebenellenlangen Schwanz „Hans Dippedörchen“ (nach dem 
Mainzer Dialekt). Ob in dem „Dörchen“ der alte Thor steckt 
und wie der „Hans“ an. den mythischen Hans Muff erinnert? 
Meiner Mutter Gedächtnis besaß auch eine Version der Ge- 








es, Gütige Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Kentenich in Trier. 
10) Monatsschrift für die Geschichte Westdeutschlands, 
R. Pick, V. Jahrg., S. 449. 
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schichte von den zwei ihrem Gelübde gemäß auf Erbsen 
wallfahrenden F'rauen, deren eine die Erbsen in den Schuhen 
im gekochten, die andere aber im harten Zustand hatte; von 
Grimmelshausens „Simplizissimus“, in dem die drollige Mär 
mit unwesentlichen Abweichungen ebenfalls steht, konnte sie 
damals noch keine Ahnung haben. 

Daher nehme ich an, daß auch das nachstehende Märchen 
aus alter Zeit durch mündliche Überlieferung zu uns gelangt 
ist. Das Märchen lautet etwa so: 

„Es waren einmal drei Schwestern, die sehr arm waren 
und von ihrer Mutter nur eine Kuh geerbt hatten. Als sie 
zum erstenmal allein waren, trieb die älteste Schwester die 
Kuh auf einen hohen Berg zur Weide und sagte, als sie 
oben war, wie die Mutter sie gelehrt, zur Kuh: 

„Kuh, 
Wenn du fortgehst, mach Muh“ 
und ließ die Kuh weiden. Während diese sich in den Gräsern 
gütlich tat und immer weiter fortging, streifte das Mädchen 
auf dem Berge umher und kam an ein wunderschönes Schloß. 
Sie trat hinein, aber in dem Schloß war niemand; nur herrliche 
Speisen und Getränke waren da und prächtige Zimmer mit blau- 
seidenen Himmelbetten und Fenster mit goldenen Vorhängen. 
Das Mädchen konnte sich nicht satt sehen an all den Köst- 
lichkeiten. Sie aß von den süßen Speisen, die da standen, 
und lustierte sich in Haus und Garten an all dem Neuen, 
das sie immer wieder fand. Darüber wurde es Abend. Als 
es sechs Uhr war, erschien die Kuh, schrie Muh und fügte bei: 
„Ich bin so satt 
Ich mag kein Blatt. 
Wir wollen schnell nach Hause gehn“. 

So zogen denn Kuh und Mädchen den Berg hinunter 
nach Hause. 

Am folgenden Tag führte die zweite Schwester die Kuh 
zur Weide und es geschah alles genau wie das erste Mal. 
Als aber die jüngste Schwester mit dem treuen Tier auf den 
Berg kam, vergaß sie vor großer Freude der Kuh zu sagen: 

| „Kuh, 

Wenn du fortgehst, mach Muh“. 
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Fröhlich sprang das Mädchen gleich nach dem Schlosse 
zu, von dem ihr die Schwestern erzählt, und ließ die Kuh 
ihren Weg gehen. Wie sie sich nun in dem menschenleeren 
Schloß alles von unten bis oben ansah und Wunder über 
Wunder in Keller, Zimmern und Speicher entdeckte, vergaß 
sie alles um sich, ihre Schwestern und die Kuh. Darüber. 
wurde es Nacht und ehe sie sich’s versah, wurde es dunkel. 
Um sechs Uhr schlugen mit einem heftigen Knall die Türen 
des Schlosses zu. Das arme Mädchen war gefangen. 

Sie fürchtete sich sehr. Daher verkroch sie sich in 
ein großes Himmelbett, deckte sich bis über die Ohren zu 
und erwartete den Schlaf. Als es aber Mitternacht wurde, 
kam ein Getrappe vom Speicher die Treppe herunter und 
tapp, tapp, tapp ging es bis vor die Türe, hinter der das 
Mädchen schlief. Die Türe flog auf und herein kam ein 
feuriger Balken. Er trat vor das Bett des Mädchens und 


' sprach: „Mache mir Platz und lasse mich neben Dich liegen“. 


Das Mädchen tat es aus Angst. Da sagte der Balken weiter: 
„Nun nimm das Schwert da, das über dem Bette hängt, und 
schlage mich mitten entzwei!“ Wiederum gehorchte das 
Kind. Aber aus dem Balken sprang ein erlöster Prinz her- 
vor und er nahm aus Dankbarkeit das Mädchen zur Gemahlin 
und sie lebten auf dem Schlosse immer in Herrlichkeit und 
Freuden“. Ä | 

‘Seit Jahren war mir klar, daß hinter dem Märchen sich 
ein altes Mythologem verberge. Eben sehe ich in den 
„Indischen Märchen“ von Johannes Hertel (Jena 1919) S. 6, 
wie den Froschkönig unseres Märchens in einer Frosch- 
prinzessin, so auch die heilige Wunschkuh Surabhi der Indier 
mit in den Vordergrund geschoben (S. 6). S. 288£. aber ist 
in dem übrigens stark durch indische Philosophie verderbten 
Märchen „Kuh und Löwe“ sogar der Zug unserer kleinen 
Geschichte erhalten, daß die Kuh grünes Gras abweidet, bis 
sie bemerkte, daß die Nacht herein brach. „Sie bedachte 
das und machte sich auf den Heimweg“. Unser Märchen 
schmeckt stark nach einem Sternenmärchen, wie die „Indianer- 
märchen von Südamerika“ (herausgegeben von Theodor Koch- 
Grünberg, Jena'1920) an solchen sicher reich sind, so mag 
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auch die noch philosophielose Urzeit der alten Welt der- 
gleichen besessen haben. Einiges Verwandte hat, worauf 
mich A. Wiedemann aufmerksam machte, das ägyptische 
Märchen von den „Zwei Brüdern“, auch die Sage von Isis 
und Osiris, das Ähnlichste vielleicht ein chinesisches Märchen. 


Kinderreime und -lieder aus Dortmund 
und Umgegend. 


Von Paul Sartori. 


In den Jahren 1872 und 1873 hat der Verfasser des für 
die Volkskunde so wichtigen Buches „Arbeit und Rhythmus“, 
Hr. Universitätsprofessor Dr. Karl Bücher in Leipzig, damals 
junger Gymnasiallehrer in Dortmund, Kinderlieder und -reime 
gesammelt oder durch seine Schüler sammeln lassen. (Vgl. 
K. Bücher, Lebenserinnerungen. Tübingen 1919, I, S. 160). 
Eine Auswahl davon wird hier mit seiner gütigen Erlaubnis 
mitgeteilt. . 

a. Wiegenlieder. 


1. Susaninnken, hittenstrick, 3. Susa. kinken, reiwesoat, 
(oder: Pater noster,hittenstrick), | Wenn anner lü’ taum beier goht, 
Siäben katten bieten sick : Dann mau ik bi de weige 
Op den düstern balken. | stoahn, | 
Do schlaigen se sick met harken | Dann siet de weige: krik, krak, 


Op dat düstere kämmerken, Schloap, du kleine drietsack. 


Do schlaigen se sick met 


| 
| 
hämmerken. (Cörne). | 4. Sun on et krispelt int 
rauh, 
2.Suseninnken waldhuef, | Stürf min vär, min mauer wä 
Morgen up den kirkhuef, frauh, 
Üvermorgen in dat graf, Krig min mauer enannern mann, 
Denn kum ik van't waigen af. . drünke wi ut ene koffi- 
ann. 


Heeren b. Camen. 


b. Kuchenbacken. 


5. Möller, möller, mahle! 6. Henrich van Düppel 
De dains kost'’n daler, In eine hand ’n knüppel, 
De jungens kost’n rüterpärd, In eine hand ’'t gewiähr, 
Dat is woal hunnert daler wärt. Geiht Henrich van Düppel hiär. 


(Heeren bei Camen.) 
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c. Knieschaukeln. 
7. Suck, suck, suck, havermann, 
Wä sin piärd nit fauern kann, 
Dä maut reihen ächter an. 


9.Jo, piärke, drawe nit, 
Schmit mi in den graben nit. 
Por, por, por! (Cörne). 


8. Hott, piärken, plenk, 10. Sige, sage, hottepage, 


11. 


14. 


15. 


16. 


17. 


Van Münster no dä Wenk. 

Do leiten wi’t met gold 
beschloahn, 

Dann sollt’ van Münster no 
Holland goahn. (Cörne). 


Wett de kauh no Köln jagen, 
Könn wi sä nit verkaupen, 
Wett wi sä loten laupen, 

In’t maigras in’t butterfatt, 
Kriegt usse kleine kinken wat: 
Ka plunsa in’t water! .(Cörne). 


d. Namenreime. 


Kläre, wat ek di segge, dat 
höre, 


Wat ek di segge, dat dau, 
Dann büst du mine frau. 





12. Kaline, Kalane, 


Wat kackelt dä hahne! 
Hä sitt op de line 


Un röppet Kaline. (Cörne). 


13.Drüken, fauer mi de küken, 


Fauer sä nit te viäl, 


Süß kriste wat met’n bessenstiäl. (Cörne). 


e. Tierreime. 


(Marienkäfer): Summervügelken, 
flüg in’t osten, 

flüg in’t westen, 

flüg du in de nigge stadt, 

do krie vi iäten un drinken satt. 

do flüg hen! 


Die Lerche singt: Die, corrück 
(= dic cur hie), 
Paß op din stück. 


Krähe, krähe, schwartkopp, 
Wu lange wos du liawen? — 
Dusend joar un ene nacht; — 
Moren schnie’k di den hals af. 
(Meinerzhagen). 


Stuork, stuork, stäne 

Met dä lange bäne 

Met dä lange schnickdeschnacke: 
Wann well wi noa Köln jacken? 
Wann dä roggen ripe es, 
Wann dä hafer pipe es, 

Wann de giärste in blaumen stät. 


Dat beste miäken, dat ek wät, 
Dat füör äne düöre stät, 
Schulten Anna wär di, 

Nobers Fritz dä krit di. 

Hä gät di noh, hä stät di noh, 
Hätreigetdi dreigoldgülden noh. 


18. Pliärmus, woa is din hus? 


„Boam op dem roathus?“ 
Wat deiste doa? 
„Sailkes maken“. 

Wat söllt dä sailkes? 
„Fiärdkes anspannen“. 
Wat söllt dä Piärdkes? 
„Land ümbaun“. 

Wat sall dat land? 
„Körnkes brengen“. 
Wat söllt dä körnkes? 
„Hainerkes giem“. 

Wat söllt dä hainerkes? 


“„Eierkes legen, 


Bis dat dä klocke middag schlät*. 
(Kirchhörde). 
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De ma.x-ns kost e 


Je janzgens Kost e 


i. Beim Gänsehüten. 


27. Hink op. pink op einen been! 
Ek hodde mine moer dä gänse 
Op den grauten dieke. ‚alleen 
Do kam de wolf to strieke. 
Hi nahm mi den besten ganten 
Di ek in minen troppe ha. [af, 
Do kam mine möne Engel 
Met den langen bengel, 


Sii drüggede mi so hatt to 
schlohn, 


Sii drüggode mi so fAr to gohn. 


Do leip ok bis no Wiesel 
(-= Wesel), 


Io stönnen drei iesel, 
Kinen reit ek, einen spleit ek, 


Einen nahm ek an de hand 
Un nahm en met no Brobant. 
Un als ek no Brobant kam, 


Do sat do’n wievken, dat 
schallte bäumkes. 


Ek säg, sä soll mi eint gieben, 
Do gav sä mi twei. 

Eint nahm ek mi, do hat ek drei. 
Do puettete (= pflanzte) ek sä mi, 


Do wössen sä so hauge as 
Reinoldi tauern, 


De steik ek drop, 

Dat wievken dat keik, 

Dä katten dä stüwen, 

Alles was en grauten lüergen. 


k. Allerlei Sprüche und Lieder. 
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.Klötiken op de ledder, 
De düwel is din vetter, 
Klößken op en balken 
De düwel sall di walken, 
Klätiken op de klöwerkähr 

( Kleekarre). 
Vo düwel os din schwiegervär, 


29. Et was emol en männken, 
Dat krok in't koffikännken, 
Do krok et wier rut, 
Do was dat stücksken ut. 

30. Hopp. hopp, hopp, dat geld es op, 
Fleit wat in dä ranzen, 

| Van dage sin dä Prüßen hier, 

Mourgen dä lumpen Franzen. 
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31. Kling, klang, gloregang, 37. Baunenbühl, baunenbühl, 
Maria gong de trapp heran, Kasper in dä eike, 
Ha’n rauen rock an, Schnider in de läimkuhl 
Hangen siäbenzig klingen an. Woll dä schiebe scheite. 


De klingen föngen an te klingen, 
Mariken dä fong an te singen: | 38. Ek wollt üm dusend doler nit, 
Mutter, gi mi’n butterbraud, Dat mi de kop af wär, 

Leg’t mi op de lade, Sonst läp ek met den rump 
Bis ek ut de schaule komm. — herüm Zn 
Mutter, wo es min butterbraud? En wüßt nit, wo ek wär. 

Het gewiß de katte fräten; 
Hau de katte den schwanz af, 
Hau ’ne nit te lang af, 

Lo noch sau’n klein stücksken 


39. Greitken van Datteln _ 
Ha budelten (= Hagebutten) feel, 
Woll sä verkaupen 
Un ät sä selvens so geen. 


dran, ei: 
Dat de kleine Anna drop dansen (Cörne.) 
kann. (Cörne.) 40.Et was esmol en mann, 


Juchheissa fissa lien mann, 
Et was esmol en mann. 
De mann nam sik ne frau 
Juchheissa fissa usw. 
De frau nam sik en sun usw. 
De sun gonk in de schaul usw. 
Do lä hä’t ABC.usw. 
33. Twelf uhr es middag, Un as de aus was graut USW. 
Do mot hä in de krieg usw. 
Frau, sett den pott af, . 
. Un as de krieg was ut usw. 
Sett en nit te late af, BOB 
Murgen es et sunndag. Da kam hä wie no hus usw. 
Do es dat stücksken ut usw. 


32. Loa mi gewähren, 
Ek sin van twären, 
Loa mi los, 

Ek sin van en klos, 
Pack mi nit an, 
Ek he kenen tahn. 


34. Möller harr sin wif verlorn, Na, junge, goh in de schaul usw. 
Socht sä in de asche, Un lä et ABO 
Fond sä in de tasche: Un lä et liene ABC, 
Pöttken uopen, Un lä et ABC. (Dorstfeld.) 


Schüttelken terbruoken, 
Pinken dervür, 
Hallo, hallo, hallo! 


41. Et was esmol en mann, 
Et was esmol en mi ma 


musemann. 
35.Du büst en schelm op dine hut, Yard n a 
: Wat dä de mi ma musemann? 
Du süpst den bur de eier ut , h 
u ; Hä fong sik ne mus, 
Un läßt de schalen in dat nest, j . ö 
Dann meint de bur, de ülk Hä fong sik ne mi ma 
wä’t west : musemus. 
Sr Wat dä hä met de mus? 
36. Dilittitit, dilattatat, do kämen Wat dä hä met de mi ma 
dri suoldoaten, musemus? 
Dä kittelten mi, dä bitten mi, Hä trock sä af dat fell usw. 
Do kunn’k dat lachen nit loten. Wat dä hä met dat fell? usw. 
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Do mok hä sik en sack von usw. 
Wat dä hä met den sack? usw. 


Do dä hä in sin geld usw, 


Wat dä hä met dat geld? usw. 


Hä kof sik einen buck usw. 


Wat dä hä met den buck? usw. 
Hä trock dermet im krieg usw. 


Wat dä hä in den krieg? usw. 


48° — 


Hä schlaug sä alle daut, 
Hä schlaug sä alle mi ma 
mausedaut. (Dorstfeld.) 
42. Guden dag int hus, 

Geit mi’n pöttken fussel ut, 
Ek sin ut Schwelms stadt, 
Min vadder is’n seilenspinner, 
Min moder dräht dat rad. 


l. Freien. 


43. Heilge mutter Anna, 
Beschär mi doch en manna. 
„Du Krigst ne jo nit, 

Du krigst ne jo nit!“ 

Hä wuont bi Schulte Medora, 

De met de schwarte hore, 

Du Kennst ne jo woul, 

Du kennst ne jo woul. 

O du olle Höpplepöp, 

Holl du dine mule tau 

Un lot din mauer küren. 
(Cörne.) 


44. Ek woll esmol op friggen gohn 


Un leit mi dä schauh vull 
niärgel Schlohn, 


Un as ek vüär dä düre kam, 


Do stond därüe un blirkte mian.. 


Ek sag: Rüe, loa din blirken 
stohn, 


Ek wüll no mine herzliebste 
gohn‘“. 
Dä rüe dä, wat ek ierm sag, 


Un leit sin blirken dä ganze 
nacht. (Cörne.) 


45.Dä bur woll geene sin 
döchterken bestan. 


Wat gaff hä er im ersten johr? 
Zwee kalwer un eene kauh, 
Eenen ganten und eene goos, 
Eene fahle henne auk dotau. 
| (Cörne.) 
(Die Fortsetzung, die noch 
sehr lang gewesen sein soll, 
fehlt.) 


46. Vader un moder wolln mi 
schlohn, 


Ek sall nit met no Didrich gohn, 
Didrich was en netten keel, 
Kick blauß met enem auge scheel. 


47. Frie lot, nie lot, 
Friggen is de beste soot, 
Wann ek mimin Greitken frigge. 
| Es dä ganze keel nigge. 
(Cörne.) 


48. Hört, ek well ink nu vertellen, 
Wu dä brut den zäch woll stellen: 
Kalwer van drei dage olt 


Wörden op dä hochtit tau- 
bestallt. 


Un as dä hochtit nu ankanı, 
Danzte jede frau un mann; 
An den äersten middewidewei*) 
Flürgen alle quinten entwei. 
Met woldhörner un klarnäten, 
Met vigelinen un trumpäten 
Spiln sä up dä strote herut, 
Hermes Märken es dä brut. 


49. (Auf Hochzeiten gesungen:) 
Guden dag, spielmann, 
Wu geiht di dann? 
Met de kleine vigeline, 
Met den groten brummbal). 
Do danzet de miäkes 
Den galopp harop. 
Dä röcke dä fleiget 
Dä trappe harop. 


*) Zu diesem alten Hochzeitstanz vgl. den Kinderreim: 
Widdewiddew& — Witt wie schnee, 
Grein wie gras — So geht dat. 


Do klinget dä kietel, | Dä stauhl woll nit stohn, 

Do rappelt dä pott. Min mouder woll spinnen, 

Min vader woll sitten, | Dat rad woll nit gohn. 
m. Flachslied. 

50. Knöttken briekt boum (= oben) „Dat well ek di woul seggen, 
Klower graune, [af, Du läöpst alle Däens no, 
Klörken Schulten we no heäme Und wenn du dat nit loten 
Jo heäme fäuern, [fäuern, wos, 

Klörken konn so nette danzen Denn maut ek heäme gohn, 
Un so lise gohn, | Jo, heäme gohn.“ . 
O du min leiwe Klörken, | me 


Wat heff ek di denn dohn, Ä 
Dat du woß heäme gohn? | 





n. Weihnachten. 


51. Der Schweinejunge sagt am Abend vor Weihnachten: 
„Krai, hahne, kraih, dat mittewinterobend koammet.“ 
Ein anderer: Worum dann? 

Schweinejunge: Juo, dann krie wi dreierlei fleisch. 
Der andere: Wat dann füer wat? 


Schweinejunge: Kawuppsfleisch, maiwuorst un 
en fetten hahn derbi. 


o. Liehtmeß. 


52. Lechtmiß es ne gudde frau, 53. Lechtmiß hell un kloar 
Dann kackelt de hauner, Giet en guet flasjoahr, 
Dann kalwert de kauh, Lechtmiß dunkel, 
Dann wäßt äne nedel (= Nessel), | Dann wärt de bur en junker. 
Dann wät alle dage bäder. | (Cörne.) 
(Cörne.) 
p. Gertrud. 


54. Sint Gertrud 
Dann blös de schnider de lampe ut. (Cöürne.) 


gq. Fastnacht. 


55. Ek sin so lange met de pronepott gelopen, 
Ha kein geld, dat ek braut kann kopen, 
Pronepotem, pronepotema! 

Giwet us en penning, dann goh ek vörbi. 


r. Wochentage. 


56.Guen dag, frau mondag! Un seggen frau fridag, 
Wu geht et, frau dienstag? Ek käm saterdag 
Guet, frau mittwoch, No frau sundag. 


Grüß mi frau duenersdag 


58. 


58. 


59. 


60. 


61. 


62. 


63. 


64, 
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s. Rätsel. 


. „Du krumme, du lange, 


Wo kümmst du von dannen?"“ — 
„Du geschurne gast, 
Wat fragst du mi dat?“ (Bach und Wiese. ÜOörne.) 


Iöck ging esmoal in ennen groten biärg, 

Da begiegnete mich en kleinen twiärg; 

Sies du mi, wei was dei biärg, 

Dann well iök di siehen ok diänn twiärg. 
(Der Zwerg war eine Hummel, der Berg eine „Ringel- 
rose“ — gefüllte Ranunkel. Meinerzhagen.) 


Et plätschert im dieke, et siött woal es quak, 
Roah es fix, wat es denn dat? 
(Dei Foarsch.h Meinerzhagen.) 


Am dah dann hänet iöt an diär wand, 
Wann’t nacht es, niämmt man’t in dei hand. 
(Ne Lüchte. Meinerzhagen.) 


Et es inne tällertchen, 
Et steht op diäm pinne, 
Et hiät en klein köppchen 
Un lüchtet woall es. 
Wat es dat? (Ene Lampe. Meinerzhagen.) 


löck schmeet wat spitzes in en diek, dat kunnen dosend 
piärre nit wirr doarut treken. 
(Dei Noatelspitze. Meinerzhagen.) 


löck soag in enen rohen ställchen 
En ganz grott tröppchen witte gesellchen. 
(Dei tiäne im moul. Meinerzhagen.) 


Ek weit en pöttken 

Dat hett schamröttken 

Je mär at me’t röhrt, 

Desto mär at it överlöpt. (Ameisennest.e. Dortmund.) 


Op use hus doa säten 14 lüninge, dä noaber schaut donoa 
un sieven Schaut hä runner, wu väel bliewen noch sitten? 
(Kein einziger. Kirchhörde.) 


Ich benutze die Gelegenheit, um noch ein paar andere 
Fassungen, die mir (um 1900) aus Dörfern in der Nähe von 
Dortmund mitgeteilt worden sind, hinzuzufügen. 


zu Nr. 17: 


zu Nr. 20: 


ı Nr. 42: 
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Stuork, stuork, stäine 

Met de lange bäine, 

Met de lange snickesnacken, 

Könnt fi met no Köln jacken, 

Wann de giärste ripe es, 

Wann de roggen pipe es, | 

Wann de haver in blaumen stäit; — 

Et beste miäken, wat ek wäit, 

Dat vüor Preins düor stäit, 

Preins Kalinken wahr di, 

Müllers Hinnerk kritt di, 

Hä gait di no, hä stait di no, 
Hä drieget di drei paar gülden (= mhd. golzen?) no, 
Drei paar gülden un äinen ring. 

Baus! Preins Kalinken kritt en kind. 

Wu sall dat kindken heiten? 

Grie, Gro, Greitken. 

Grie, Gro, huckestauhl, 

Preins Kalinken es jetzt junge Frau. 


(Wellinghofen, Kr. Hörde.) 


Kükerükü sag urser hahn, 

Trock sine silvernen Spauren an 

Un trock domet no Schüren. 

Un wo he do in Schüren kom, 

Was nümmes tu hus as katte un rüen. 
De kauh sot vür’t füer un spann, 

Dat kalvken lag in’n weige un sang, 
De kuckuck kiährt dat hus ut, 

De hurp (= Heuschrecke) de schmeit de drite rut, 
De kuckuck un de hurp, hurp, hurp 
De pläckten sik de furt, furt, furt. 


(Berghofen, Kr. Hörde.) 


Gun dag int hius! geit mi’n pöttken fursel in, 
Dau wäk auk seggen, wö’k her sin. 

Irk sin häuge iurt de stadt, 

Me’in vä dreiget et rad, 

Me’in mäuer seg, irk döchte nit, 

Irk sin pastäuer sein mopperl nit, 


(Heeren b. Camen.) 


— 52 — 
Kleinere Mitteilungen. 


Allerlei volkskundliche Mitteilungen. 


1. In Essen-Borbeck herrscht der seltsame Glaube, daß man 
einer Ziege niemals mit glänzenden Stiefeln im Stall gegenübertreten 
dürfe, weil das Tier dann eingehe. 

2. Ein alter Hochzeitskrauch ist in hiesiger Gegend (Essen- 
Borbeck) in der letzten Zeit wieder aufgelebt. Verschiedentlich konnte 
ich beobachten, daß „gute Nachbarn“ auf den Schornstein des Hauses, 
worin eine Hochzeitsfeier stattfand, einen alten Kinderwagen mit wehendem 
Laken stellten oder einen Storch, der mit einem Päckchen im Schnabel 
gar vielsagend in den Schornstein hereinschaute. Auch der Polterabend 
ist mehr oder weniger wieder aufgelebt, und zwar nicht ohne Auswüchse, 
Sind doch ganze Karrenladungen von Schutt, selbst mächtige alte Baum- 
stämme herbeigeschleppt worden, so daß die Haustür andern Morgens 
versperrt war, und es nicht geringe Arbeit erforderte, wieder Ordnung 
zu Schaffen. 

3. In Essen-Dellwig fand im letzten Jahre (1921) ein Hahnen- 
kampf statt mit anschließendem Festzug des Hahnenkönigspaares und 
seines Gefolges. Auch das alte „Klumpen (Holzschuh)-W ettlaufen“ 
lebte in den letzten Jahren wieder auf. 

4. Eine alte Borbecker Redensart hat es auf die Mädchen ab- 
gesehen, die den Namen „Margarethe“ (Gretchen) tragen. Das sollen 
rechte „Kribbelköppe‘ sein, denen so leicht keiner zu nahe kommt, denn 
„Wo ’n Gretchen int Hus iß, do bruck man kennen Tun ömt Hus.“ (Wo 
ein Gretchen im Haus ist, braucht man keinen Zaun um das Haus). 

5. Die um den Weihnachtsbaum Versammelten suchen sich ein 
jeder eine Kerze aus. Wessen Kerze zuerst niedergebrannt ist, der 
stirbt zuerst. (Essen-Borbeck). 

6. Daß jemand die Treppe hinauffällt, kommt nicht gar zu oft 
vor. Ihm sagt.man scherzweise (in Essen-Frintrop): „Du kannst dir 
drei Mark (jetzt wohl in einiger Anpassung an die Geldentwertung: 
300 Mark) holen gehen‘ (nämlich bei der Gemeindekasse). 

7. Unsaubere Karten muß man zum „Pastor“ bringen, damit er 
sie „wasche“. Wer beim Mauscheln (Kartenspiel) einen Bauer um- 
schlägt, der soll ihn „kloppen“, denn ‚der Bauer fährt ein“ (d. h. er 
bringt ein gutes Spiel und damit Gewinn), sagt man in weiten Kreisen 
Westfalens, so in St. Vit bei Wiedenbrück, in Liesborn, in Olpe. 
Nach dem Glauben der Kartbrüder in Essen-Frintrop soll man hin- 
gegen eine umgeschlagene „Dame“ niemals „kloppen‘“. 

8. Unter den (Essen)-Frintroper Schulmädchen beobachtet man 
im letzten Jahre ein neues Spiel, das sog. „Püppchentanzen“. Zwei 
Mädchen umiassen sich gegenseitig und das eine wirbelt das andere 
im hüpfenden Tanz um seine eigene Achse und so geht das munter eine 
Zeitlang fort. 
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9. Die Taufen fanden ehedem in Essen-Borbeck mittags um 
12 Chr statt. Danach zog dann die Taufgesellschaft ins nächste 
Wirtshaus und zechte stundenlang, während man im Festhause mit dem 
Mahl warten mußte zum größten Verdruß der Kochfrau. Es soll 
mehrfach vorgekommen sein, daß die fidele Taufgesellschaft schließlich 
ohne Täufling anrückte, den man in der Wirtschaft hatte liegen lassen. 
Beim Kaffee ptlegte dann die Hebamme das Kind rundzureichen, wofür 
sie von jedem ein Trinkgeld erhielt. Die Nachbarinnen brachten der 
Wöchnerin je eine Tüte Kaffee und Zucker mit, möglichst blanken 
Zucker :Randis). 


10. Von einigen eigenartigen Totensitten der in hiesiger (Essen- 
Frintrop, Dellwig. Bottrop i. W.) Gegend wohnenden Polen berichtete 
mir ein Hauderer: ..Der Sarg mit dem Leichnam soll immer durch die 
Tür heraus, was nicht selten ein Ding der Unmöglichkeit ist. Da erhebt 
sich denn jedesmal ein lebhaftes Streiten, wenn man ihn durchs Fenster 
befördern will. Auf der Türschwelle hebt man den Sarg dreimal und 
setzt ihn ebenso oft nieder, wobei einer eine länzere Ansprache hält. 
Hat J-s Toten letztes Stündlein in einem Krankenhause e.schlazen und 
wird er nun vor der Beerdizunz noch zu seinem Wohnhause gefahren. 
0 wüllen manche absolnt den Sarz Öfinen und den Tsten in Auzenschein 
nehmen. doch soll das nicht etwa im Hausa. sondern auf der Straße. 
wohl zar im Totenwazen zeschehen. was allerdings nicht geduldet 
werien kann. In einem andern Falle wolite man den Sarz nuch auf 
dem Friedhöfe öffnen, und es kam Jisserhaib zu einer lebharien Ans- 
einandersetzunz mit dem Totenzräber. der so etwas nicht zusehen durfte 
und konnte. 

11. Einize nicht allzu häufiz {oJer zar nur vereinzelt; anzurrefende 
Hausinschriiten aus dem Sauerland seicn hier anzeführt: 

Über der Deelentür des Hauses Nr. 16 in Grafschaft liest man. 
verteilt auf zwei Pelder: 

Etez vsas mon ami Entr=z tonjsar Iei 

Etez vous lennemi I H S Restez Ilsıin dic. 

Über zinem Pferdestall in Ob=rsorpe 'anf der Deale liest man: 

M-in Her wils Du mich haben glatt so zih mir Wasser Heu 
und Haber aatt. Denn wer wiül tapfer reiten mn aach für 
Mich streiten, 

Au der Desle des Hauses Am Hizel5 in Fredeburg steht ein Spruch. 

lem birzere Ershrunz zuzrande liegen mag: 

Vor Hader und \=id vor Fa:dacher und Dortoren vor Advneaten 
und Betei Brot beniir ons der jibe Gott. 

Ein verstimmaeiter schöner Sorneh steht am Hanse 7a in Ohberkirchen: 
Trza ist klein — Horart ist Zemein -& hieh ist verzanzen -!- 
GFer=zehrirzeit getan (Tür,h Jagen todt Hall Tugend leider, 
Nsth — Zimmermeister Joannes hütke. V. 
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Am Haus Nr.5 in Westfeld liest man unten am Giebel: 

Da die Treue ward gebohren -- floh sie in ein Jaegerhorn + 
Der Jäger blies sie in den Wind + Daher man sie jezt Selten 
find +. 

Am selben Hause steht an der Vorderseite unten ein verstümmelter Spruch: 
+ Welcher ein Haus hat wohl gebaut + an dem man alles 
lustig schaut +... . als sich gebührt + Ein fromes Weib 
und gutes Kind -+- Darzu ein treues Hausgesind + 1807 +. 


Rektor Joh. Pesch, Essen-Frintrop. 


Volkskundliches aus der Rhein- und Moselgegend. Folgende 
kleine Beiträge aus der näheren und ferneren Umgebung von Koblenz 
sollen ähnliche in dieser Zeitschrift gebrachte Mitteilungen ergänzen 
und somit auf interessante Verbindungen der einzelnen Land- und Gebiets- 
teile unter sich hindeuten. 

1. In Neuendorf bei Koblenz findet sich über einem alten Tor- 
bogen folgende recht deutliche Inschrift: 

Dieses Haus und Hof ist frei, 
Wer’s nicht glaubt, leck mich am Arsch und geh vorbei. 


2. „Pitter, et gett e Gewitter !“ 
„Hannes, et es net wohr, 
De Himmel es noch klohr.“ 
Diese Redensart ist bis auf den letzten Vers aus dem Oberbergischen _ 
(Brück bei Kalk) belegt.!) Ich hörte sie in obiger Fassung Thejnaufwärts 
bis Bingen. Die oberbergischen Ausdrücke „Mehlworm, Hopp- oder 
Höppmariännche“ sind auch in Koblenz und Umgebung geläufig. „Mehl- 
wormspitter“ ist in Koblenz ein Bäcker. 


3. In Hüls bei Koblenz hörte ich von „Bachs Kafr)le“. Gemeint 
damit ist eine Familie Karl Simonis, die „an der Bach“ wohnt. Da 
mehrere Simonis in dem Orte ansässig sind, kam man auf genannte Ab- 
kürzung, die gang und gäbe ist. 

4. Zu den „Sagen aus dem Moselland“ ?) kann ich folgendes näch- 
tragen: Ein Mädchen aus Bruttig hat mir das „Kretschmännchen“ be- 
stätigt, bloß nennen die Bruttiger den Spuk „Trätschmännche“.®) Von 
Freitag auf Samstag in der Geisterstunde erscheine es. Dasselbe Mädchen 
erzählte mir vom Teufelshannes,. Ein Mann mit Vornamen Hannes habe 
gelegentlich einer Prozession seiner Frau erklärt, er gehe nicht mit und 
wenn ihn der Teufel hole. Nachts sei er dann spurlos verschwunden, 
und man habe ihn nach drei Tagen furchtbar im Gesicht zerkratzt im 


!) Oben 1914, S. 289. 

2) Oben 1915, Seite 200. 

s) Trätschen hier = durchs Wasser patschen (kann auch „schwätzen“ 
bedeuten). 


Schweinestall, seine Mütze auf dem Berge bei Fankel wefunden. kine 
Wunde an der Schläfe habe so ausgesehen, als ob sie von einer Kralle 
herrühre. Dr. phil. W. J. Beoker, Koblenz. 


Ein neues Wort. Wer sich in der Essener Gegend die Mithe 
gibt, Kinder in ihrem Spiel und ihrer Tätigkeit zu belauschen, dom wird 
aufgefallen sein, daß in den letzten Jahren sieh der Ausdruck „Ötsch“ 
als Bezeichnung für unsern Spatz mehr und mehr breitmacht, Wahr- 
scheinlich ist es aus dem rheinischen „Mösch“ entstanden, Dieses Wort 
mag Kriegsteilnehmern aus der Essener Gegend, die es von ihren Kame- 
raden hörten, so gut gefallen haben, dal) sie es auch später in der Heimat 
anwendeten. Wie es dann meistens geht: Kinder hören das neue Wort, 
greifen es dankbar auf, aber es wird verderbt gesprochen. So wurde 
„die Mösch“ zu „die Ösch“ und weiter zu „der Ötsch“; Mehrzahl „die 
Ötschen“. Den Kindern gefällt das neue Wort so gut, daß sie damit 
auch „die Ötschenklippe“ — Spatzenfalle gebildet haben. Ferner nennt 
man ein Kind mit auffallend dünnen Beinen Ötsch. 

A. Lehnhänser, Steele. 


Berichte und Bücherschan. 


Hans \aumann. Primitive Gemeinschaftskaltar  Bei- 
träge zur Volksknnde und Mwvtholngie. E. Diederichs. Jena. 1921. 
Im S. Pr. broseh. „6 35.—. zeh. „A 60.—. 

Acht Aufsätze sind in ıliesem fesseinden und anrezenden Pnche 
vereinigt. Der erste bildet eine Art von Einleisanzg und Prorramm. 
An alle volkakand!ichen Dinze. Wörter wie Sashen. mnl% man mit der 
Grundtirazr= herantreren: Handelt #8 sieh um Gemeinsehaftsrnt oder nm 
sesunkenes Kulturant- In ıter moglichst schärfen Scheidung dieser 
beiden Gebiete sieht der Verfasser ein Hauptarbeitsziel der heutigen 
Volkskunde. „Man zelangt anf diese Weise zur Bestimmung des Wesens 
der primiriven ıl. h. der individnalismnslosen Gemeinschaft. nnd es er- 
gibt sieh weiterhin ihr Verhältnis zur höheren Kultur. die za Indivi- 
dualismus und Ditferenziernnz fortwosehrirten ist.“ Indem ie Volks- 
kunde (ie widerstvebenden Teile. die sie «doeh siehten and reinlieh 
scheiden mul. bei einander hält. nimmt sie eine vermittelnde und er- 
klärenie Stellunze zwischen Vilkerkinde und Geisteaensehiehte ein“, 

Die primitive Religjositär wirzeit im Totengianben. Das wollen 
die Aufsätze II—V zeigen: „Primitiver Totenzianba“ (hier will 
der Verfasser. Pranß und Vierkandt erzänzend, den Präanimismns auf 
dem Gebiete les Toteneianhens weiter varfoleen. Anch den Dämnnen- 
glauben leitet. er zum Teil anf ein präanimistisehes Zeitaiter der Religion 
zurück. Die Ansehanunz vom „lebenden TLeiehnam“ wird mit reichen, 
teilweise sehon von andern benntzten Beispielen belngt. „Der ganze 
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Animismus ist wohl nichts als eine Gefolgserscheinung des Leichen- 
brandes, ein logischer Schluß aus einem vergeblichen Abwehrritus“). — 
„Märchenparallelen“ — „Zum Schutzgeisterglauben“ (von 
Ida Naumann). — „Primitive Gemeinschaftsdramatik.“ — Im 
sechsten Aufsatze wird ein deutsches Volkslied im lateinischen Gewande 
(aus den Carmina Burana) behandelt: „Stetit puella“. Der siebente 
bespricht „Bauernhaus und Kornkammer in Litauen“; der 
achte endlich bringt recht belangreiche „Studien über den Bänkel- 
gesang.* Sie sind schon in der Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde 33 
veröffentlicht. 

Das ganze Buch verdient wegen der Gesamtauffassung sowohl 
wie wegen der scharfen Beleuchtung vieler Einzelfragen die Beachtung 
aller volkskundlichen Arbeiter. Sartori. 


Wilhelm Stahl, Niederdeutsche Volkstänze. Gesammelt, 
bearbeitet und im Auftrage des Schleswig -Holsteinischen Volkslied- 
Ausschusses herausgegeben. Paul Hartung, Verlag, Hamburg, Flens- 
burg, Kiel 1921. — 408. — Pr. # 10.—. 

Die alten niederdeutschen Volkstänze sind in Vergessenheit ge- 
raten, ihre Melodien samt den für die musikalischen Lehrlinge be- 
stimmten „Fichtelbüchern‘ meist vernichtet worden. Doch ist es Stahl 
gelungen, noch eine beträchtliche Anzahl im Lübeckischen und Lauen- 
burgischen, in Holstein und Mecklenburg zusammenzulesen. Einen Teil 
davon — im ganzen 45 — veröffentlicht er in dem vorliegenden, an- 
sprechenden Hefte. Sie teilen sich in vier Gruppen: Große „Bunte“, 
kleine „Bunte“ (mannigfaltig bewegte Contretänze), Tanzspiele (lustige, 
in die Tanzfolge eingelegte Zwischenspiele, die nur wenige Personen 
beschäftigen und den übrigen Gelegenheit zum Ausruhen und Zuschauen 
bieten; darunter: Webertanz, Schäfertanz, Rückelreih, Siebensprung, 
Schimmelreiter) und Rundtänze. Die Ausführung wird überall klar und 
sorgfältig beschrieben, die Klavierbegleitung ist möglichst einfach ge- 
halten. Der scharfe und, deutliche Druck des Textes und der Noten ist 
besonders zu loben. Sartori. 


Franz Predeek, Heimland. Ein Sauerländer Wanderbuch. 
Mit zwanzig Federzeichnungen von Josef Schwermer. J. Stahl, Arns- 
berg i. W. 1922. — 1518. — Pr. geb. M 50.—. 

Ein Freund des Sauerlandes, gleich empfänglich für Natur, Kunst 
und Volksleben, mit dichterischem Auge sehend und alle Stimmungen 
der Landschaft, auch im Winter und bei schlechtem Wetter, fein emp- 
findend, schildert uns hier in knappen Bildern die mannigfachen Ein- 
drücke seiner Streifzüge. Wenn auch das eigentlich Volkskundliche nicht 
im Vordergrunde steht, so taucht es doch auf Schritt und Tritt vor 
uns auf. Besonders ergiebig sind die Kapitel: „Was das alte Haus 
erzählt“ (S. 35 ff.), „Späte Einkehr“ (S. 80ff.), „Ein Sagenkranz aus denı 
hohen Sauerlande“ (S. 94 ff.), „Sturm und friedliche Stille“ (S. 108ff.). Der 


Wanderer führt uns in die alten Wohnungen, Kirchen und Spieker, zu 
den Feld- und Wegekreuzen, in die behaglichen Dorfkneipen und an 
die Kleinstätten der Arbeit. Unter den Menschen sind ihm manche 
Originale begegnet, mit Schäfern und Köhlern hat er sich besprochen, 
den Sagen sorgsam gelauscht und allerlei Bräuche beobachtet und fest- 
gehalten. Das liebenswürdige Büchlein, dem hübsche Zeichnungen zum 
besonderen Schmucke dienen, scheint uns wohl geeignet, auch diejenigen 
zu fesseln und zu fördern, die nicht bloß die Natur genießen, sondern 
auch die Volksart im Sauerlande kennen und verstehen lernen wollen. 
Sie können darin manchen Wink und Fingerzeig zu eigenem Forschen 
und Sammeln finden. ; Sartori. 

K. Wehrhan, Das niederdeutsche Volkslied ‚van Herrn 
Pastor siene Koh“ nach seiner Entwicklung, Verbreitung, Form und 
Singweise. O. Lenz, Leipzig, 1922. — 1058. —- 


In weiten Gebieten Niederdeutschlands, Hannover, Pommern, 
Mecklenburg und Schleswig-Holstein wird noch heute das Lied „vom 
Pastor siene Koh“ gesungen. Durch ganz Westfalen erklingt es, und 
bis zum Niederrhein, ja bis nach Flandern lassen sich seine Spuren ver- 
folgen. Mit unermüdlichem Fleiße ist K. Wehrhan diesen nachgegangen 
und legt uns in einem besonderen Hefte die Ergebnisse seiner Forschungen 
vor. Unser Lied ist eine Abart von scherzhaften Dichtungen, in denen 
es sich um das Testament eines Tieres, des Schweines, des Pferdes, der 
Ziege usw. handelt. Zu vergleichen sind auch andere Lieder und Ge- 
schichten, die von einer Verteilung von Tätigkeiten oder Sachen be- 
richten (Vogelhochzeit, Fingermärchen, Altersstufen u. dgl... Eingehend 
werden Verbreitung, Entwicklung, Vielgestaltigkeit und Weisen des 
lustigen Gesanges untersucht, der sich als Gesellschaftslied besonderer 
Gunst erfreut und zu immer neuen Abwandlungen und Beziehungen 
Veranlassung gibt. Alles das wird frisch und fesselnd vorgetragen, so 
daß die Beschäftigung mit der kleinen Schrift vielen Niederdeutschen 
nicht nur Belehrung, sondern auch Genuß und Freude bereiten wird. 

Sartori. 


Wilhelm Lehnhoff, Westfälisches Spielbuch. 365 Jugend- 
und Volksspiele. Aus Wirklichkeit und Überlieferung. Fr. Wilh. Ruh- 
fus. Dortmund, 1922. — 235 8. — i 

Der rührige Verfasser so manches hübschen Buches, in dem sich 
Kinderlust und Kinderfreude widerspiegeln, hat der jungen Welt und 
ihren Lehrern und Erziehern ein neues Geschenk gemacht. Alle mög- 
lichen westfälischen Reim-, Neck-, Märchen-, Rate-, Reigen-, Hüpf-, 
Ball-, Strafspiele, und wie sie sonst noch benannt und unterschieden 
werden, sind hier zusammengestellt und beschrieben. Aufgenommen 
ist auch (aus den „Ravensberger Blättern‘) die ausführliche Schilderung . 
Wortmanns von dem munteren Treiben auf dem alten Klosterplatze in 
Bielefeld. Der letzte Abschnitt berichtet über die Kindheitsspiele west- 
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fälischer Dichter. Da das Buch hauptsächlich praktischen Zwecken 

dienen soll, so sind nähere Angaben über die Herkunft der Einzelheiten, 

die sonst wohl erwünscht gewesen wären, unterlassen worden, 
Sartori. 


Otto Schell, Bergische Sagen. Zweite vermehrte Auflage. 
Martini & Grüttefien. Elberfeld, 1992. — 4628. — 

Es ist ebenso erfreulich wie wohl erklärlich, daß das 1897 heraus- 
gegebene, vielgelesene und vielbenutzte Sagenbuch unseres verdienten 
Mitarbeiters trotz aller Ungunst der Zeiten eine zweite Auflage erlebt 
hat. Es sind nunmehr die 1905 erschienenen „Neuen Bergischen Sagen“ 
mit der Sammlung zu einem Bande vereinigt. Leider haben dafür die 
Bilder und Anmerkungen der ersten Auflage wegfallen müssen. Über 
den Wert des Buches brauchen wir kein Wort mehr zu verlieren. Möge 
es wie bisher seiner engeren Heimat Freude, allen Sagenforschern reiche 
Belehrung und Förderung spenden. Sartori. 


Anton v. Mailly, Sagen aus Friaul und den julischen 
Alpen. Leipzig 1922. Dieterichsche Verlagsbuchhandlung — XVI 
und 128 S. — Preis #4 81; geb. % 140. 

Schon die Gegend, der die Sagen dieser Sammlung — 146 an der 
Zahl — entsprossen sind, wird manchen Mitkämpfer aus dem Weltkriege 
veranlassen, sich mit ihnen zu beschäftigen. Es ist der Schauplatz der 
Isonzokämpfe, Julisch-Venetien. Die Bevölkerung dieses Gebietes ist 
aus Romanen, Slaven und einem kleinen Teile von Germanen gemischt. 
Ihre Sagen bieten viel allgemein europäisches Gut mit manchen eigen- 
tümlichen Zügen. Allerlei Einzelheiten aus den volkstümlichen Glaubens- 
vorstellungen kommen nebenbei zur Erörterung. Der Einleitung und 
den Anmerkungen hat Joh. Bolte seine wertvolle Hilfe zuteil werden 
lassen. Ein Ortsverzeichnis ist beigefügt. Sartori. 


Adam Wrede, Rheinische Volkskunde. Zweite verbesserte 
und vermehrte Auflage. Leipzig 1922. Quelle u. Meyer. XV u. 363 8. 

Der 1919 erschienenen „Rheinischen Volkskunde“ ist erfreulicher- 
weise schon nach drei Jahren die zweite Auflage beschieden. Sie ist 
wesentlich erweitert; der Umfang des Buches ist von 237 auf 363 Seiten 
gestiegen, die Anzahl der Bilder von 38 auf 69. Mehrere sind in den Text 
eingeschoben. In diesem zeigt sich überall die liebevoll und sorgsam 
bessernde Hand des kundigen Verfassers. Auch die Liedweisen sind 
vermehrt worden und vor allem die Anmerkungen, in denen nun wohl 
eine so gut wie vollständige Bibliographie der rheinischen Volkskunde 
vorliegt. Möge das nützliche Werk in und außerhalb seiner engeren 
Heimat auch weiter Belehrung und Freude bringen. 


Adam Wrede, Eifeler Volkskunde. Bonn a. Rh. 1922. Ver- 
lag des Eifelvereins. — 200 8. 
| Eine sehr willkommene Ergänzung zu seiner „Rheinischen Volks- 
kunde“ bietet uns der rastlos im Dienste seiner Heimat tätige Verfasser 
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P, Sartori, Wostiälisehe Volkskunde  umellson. Mayor, 
Leipzig 1922. web, 300, 

Nun ist in der von P’rol, Di Erledrieh yon den Leyen hovaın 
gegebenen Sammlung dantsecher Volkakunden in Kiinenkdaratslilunnen 
„Deutsche Stämme, deutache Lande" die nuhnlichat erwartete wontfilinehe 
Volkskundo von Prof, Paul Sartort orsollanan,  Vnd dle Mewartunagpe, 
die alle für wostfäliseho Volkakunde Interenalaerten Aogton, aid nlohh 
nur erfüllt, sondern sogar noch übertroffen worden Diadenkbar gratlte 
Stoffmonge ist anf verhältulamälie onen Itamıno wuranmenglminngt, 
und man bedauert beim Luonon «lernen prlichtigen Darstellung Innen 
wieder, dal der Vorf, sich oft so knapp Int Inanen millanen, wollte ar 
den gogebenen Rahmen nieht nprangen Dia Bildbeigahen alnd trefflioh 
ausgosucht und orläutern das im MDoxt Gabotane In hervorragender \Nelsn 
Auch die Litteraturangnbon am NBehlunse der Arbeit ind roiehlieh nd 
können jedem, dor Kinzolhalten walter verfolgen will, vorwärts helfun 
Daß der Einzelne hin und wlodor auch noeh andere Warke gorme m 
geführt sähe, int klar, aber blor mikeln zu wollen, wire eine Kanlank 
barkeit dem unermüdlichen Sammeldeinun den Vorfunnenm gegend. 
Eine weitere sehltzensworto Belgnba Int dia uneh Jorkan Wanifilisehum 
Trachtenbuch angefertigte „Hirlorincho Kar von Wartfalun", Bin 
reichhaltiges und zuverlännigen Vorzelchnis dem Suchwörter erleichtern 
dem Benutzer den (obrauch des Inhalinehweren Werken. 
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Nach einer geschichtlich-ethnographischen Darstellung von „Land 
und Volk“, die manchem Leser überraschende Erkenntnisse bringen wird, 
wendet sich der Verf. der Schilderung von „Siedlung, Haus und Hof“ 
in ihrer cbarakteristischen Eigenheit zu, um daran die Behandlung der 
westfälischen „Tracht“ zu knüpfen. Der folgende Abschnitt „Sprache 
und Dichtung“ zeigt die Liebe, mit der der Verf. sich in dieses Gebiet 
versenkt hat. Die Krone möchte ich aber der Darstellung der „Sitten 
und Bräuche“ und dem Abschnitt „Glaube und Beiglaube‘" zuerkennen, 
Hier fühlt man auf jeder Seite, daß ein Meister der volkskundlichen 
Forschung seine Schleusen aufgetan hat, um von dem aufgespeicherten 
Reichtum zu spenden. Diese Kapitel sollten vor allen Dingen alle Lehrer, 
die deutschen Unterricht oder Religionsunterricht an Volks- und höheren 
Schulen geben, gründlich benutzen. Der Segen volkskundlicher Be- 
fruchtung des Unterrichts wird nicht ausbleiben. Auch die beiden letzten 
Abschnitte „Leben und Arbeit“ und „Zeiten und Feste des Jahres‘ bieten 
eine Fülle von Belehrungen und Anregungen. 

Wenn ich mein Urteil kurz zusammenfassen soll, dann kann ich 
nur sagen: es ist ein Meisterwerk. Möge dem Verf. als Lohn für seine 
Arbeit und Mühe recht bald eine Neuauflage beschert sein, dann wird 
er sehen, daß sein Buch das geworden ist, was es zu werden verdient, 
ein „Volksbuch“, A. Ostheide. 





Hauptversammlung in Essen (Ruhr) am 28. Dezember 1921. 


Die sehr spärlich besuchte Versammlung wählte an die Stelle des 
verstorbenen Prof. Dr. Imme Hrn. Studienrat A. Ostheide in Essen-Alten- 
essen zum Mitgliede des Vorstandes. Es wurde beschlossen, die (größten- 
teils aus Tauschexemplaren bestehende) Bibliothek des Vereins der Stadt- 
bücherei in Elberfeld (Neumarkt 26) zur Aufbewahrung zu überweisen. 
Dort wird sie den Mitgliedern des Vereins zugänglich sein. 





Angebot. 


Herr Photograph G. Schäffer in Westscheid, Post Mennig- 
hüffen i. W. hat sechs hübsche „Bilder aus Westfalen‘ als Postkarten 


anfertigen lassen (Feierstunde — Bäuerin am Webstuhl — Minden- 
Ravensberger Charakterköpfe — Großvater und Enkel am Spinnen und 
Haspeln — Alter Mann am Spinnrade — Bauernhaus). Er ist bereit 


(oder war es wenigstens Mitte Juni), diese Reihe an Mitglieder unseres 
Vereins für 4 4.50 abzugeben. Liebhaber wollen sich an ihn wenden. 
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Am 3. Februar d. ]. ist unser hochverehrtes Vor- 
standsmitglied 


Herr Prof. Dr. Theodor Imme in Essen 


nach längerem Kranksein verstorben. Er war in Ober- 
schlesien geboren, aber eine fast vierzigjährige Tätigkeit 
am Essener Gymnasium hat:ihn feste Wurzeln in der 
neuen Heimat schlagen laflen. Sein rastloler Fleiß, 
seine anziehende Liebenswürdigkeit im persönlichen 
Verkehr, seine hervorragende Fähigkeit zum Sammeln 
und Bergen volkskundlichen Gutes haben es ihm er- 
möglicht, eine Fülle wertvollen Stoffes zusammen- 
zubringen, und mit reichem Wissen hat er das Ge- 
sammelte geschickt und anregend zu verarbeiten 
vermocht. In mehreren Büchern und in einer großen 
Anzahl von Zeitschriften sind die Früchte seiner 
Tätigkeit nußbringend aufgespeichert. Unsere Zeit- 
schrift verdankt ihm namentlich die eingehenden 
„Flurnamenstudien auf dem Gebiete des alten Stiftes 
Essen“, die ich, im 6. Jahrgange beginnend, über 
eine Reihe von Bänden hinziehen, sowie mehrere 
umfangreiche Abhandlungen über Sitte und Brauch 
im alten Essen. Der Entschlafene war uns jederzeit 
ein treuer und zuverlässiger Helfer. Wir werden 
ihm immer ein dankbares und freundliches Andenken 
bewahren. 


Der Vorstand. 
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Sitzen und Aufstehen. 


Von Paul Sartori. 


Wenn in Oldenburg auf einem größeren Gute einmal 
der Fall eintritt, daß alles Vieh im Stalle liegt, so muß der 
Viehjunge das melden und erhält für diese Mitteilung ein 
Geschenk'). Dem Besitzer geschieht also damit etwas Liebes, 
und das kann wohl nur darin bestehen, daß die Tiere mit 
ihrem behaglichen und zufriedenen Verhalten den Wunsch zu 
erkennen geben, ihrem Herrn und ihrem bisherigen Aufenthalts- 
orte dauernd treu zu bleiben. 

Was hier Zufall ist, kann in menschlichen Verhältnissen, 
mit Absicht herbeigeführt, zum Brauche werden und wohl 
auch den Sinn eines Zaubers annehmen. So müssen Dienst- 
boten, um besser bleiben zu können, beim Umzuge sich zuerst 
auf einen kleinen Stuhl niederlassen ?) oder sich auf die lange 
(aber ja nicht auf die kurze) Bank setzen?). Bei den alten 
Griechen ließ man den neugekauften Sklaven am Herde nieder- 
sitzen, ehe man die xaraeyvouaer« über ihn goß?). Schutz- 
flehende wie Odysseus (Od. 7, 153) und Themistokles (Thuc. 
1, 136) setzen sich an den Herd, Hilfesuchende und Bettler 
demütig auf die Schwelle (Od. 10, 62; 17, 339), um Anschluß 
an das Haus und seinen Frieden zu erlangen. Überall in 
Deutschland verbreitet ist die Vorschrift, daß man bei einem 
Besuche sich niedersetzen müsse, weil man sonst den Kindern 

des Hauses die Ruhe mitnehme oder den Leuten den Schlaf 
hinaustrage®). In Wirklichkeit ist wohl auch in diesem Gebote 
zunächst der Wunsch zu erkennen, den Besucher in freund- 
liche Beziehungen zum Hause zu „setzen“, ihn an das Haus 


1) Strackerjan, Aberglaube usw. a. d. Herzogt. Oldenburg ? 2, S.140. 

2) Witzschel, Sagen, Sitten usw. a. Thüringen, 2, S. 284 (93). 

3) Zingerle, Sitten usw. d. Tiroler Volkes, S. 36 (282: Oberinntal). 
Baumgarten, Programm d. k. k. Gymnas. zu Kremsmünster, 1860, S. 17 
(Oberösterreich.) 

«) Eitrem, Opferritus u. Voropfer d. Griechen u. Römer, S. 47 t. 

5) Dagegen wird bei den Nordfriesen der Braut und dem Bräutigam, 
wenn sie Verwandten und Nachbarn ihre Verlobung persönlich mitteilen, 
geraten sich nicht niederzusetzen: Jensen, D. nordfries. Inseln, S. 296. 
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und seine Bewohner zu fesseln. Wohl in derselben Absicht 
setzt man in Cunsdorf am Weihnachtsabend den Haushund 
auf den Tisch und gibt ihm hier zu fressen®). „Wenn du 
weithin gehst, sitze vordem noch ein wenig auf der Bank 
(vor dem Hause), nachdem du aus deiner Stube hinaus- 
getreten bist“, sagen die Wotjaken, „tust du nicht also, 
mißlingt Dein Weg“?’). Vielmehr soll wohl der Zusammen- 
hang mit dem Hause gesichert werden. Bei den Mabende 
in Deutsch-Ostafrika darf die junge Frau in den ersten Tagen 
ihres Ehelebens weder kochen noch kehren noch sonst eine 
Arbeit verrichten. Unbeweglich sitzt sie in ihrem Hause, in 
vollem Hochzeitsschmuck, während Freundinnen und Bekannte 
sie besuchen und ihr und ihrem Manne Nahrung in Fülle 
bringen®). In Deutschland wird die Neuvermählte bei ihrem 
Eintritt in die neue Wohnung zuerst an den Herd gesetzt?), 
oder an den Tisch'!°), oder dahin, wo die Ofenbänke zusammen- 
stoßen). Umgekehrt herrschte im Osnabrückischen und im 
Ravensbergischen die schöne Sitte, daß nur elf Stühle auf 
den Brautwagen kamen, einer aber im Elternhause zurück- 
blieb zum Zeichen, daß die junge Frau dort immer noch 
einen Platz finden könne!”). Auch geisterhaften Wesen 
gegenüber verfährt man ähnlich. Bei den südrussischen Juden 
werden in dem Zimmer, wo die Beschneidung stattfindet, ein 
Sessel oder zwei Stühle mit Kissen an der Lichtseite bereit- 
gestellt. Sie heißen „Sitz des Propheten Elija“, der nach 
dem Volksglauben bei jeder Beschneidung anwesend sein soll "?). 
Sogar die Toten werden in dieser Weise zum Verweilen ein- 
geladen. In Ostpreußen stellt man, so lange eine Leiche 
nicht beerdigt ist, und auch noch nach dem Begräbnis einen 


6) Köhler, Volksbrauch usw. im Voigtlande, 8. 361. 

’) Am Urquell, 4, S. 116 (84). 

°) Anthropos 6 (1911), S. 899. 

°») Kuhn, Westf. Sag. 2, S. 37 f. Unsere Zeitschr. 10, 3. 95 (Essen). 

10) John, Abergl. usw. im sächs. Erzgebirge, S. 105. 

11) Sartori, Sitte u. Brauch, 1, S. 117, Anm. 24. 

12) Jostes, Westf. Trachtenbuch, S. 96. Hartmann, Bilder a. West- 
falen, S. 50. Weddigen, Westfalen, S. 50. 

18) Globus 93, S. 86. Vgl. Clemen, D. Reste d. primitiven Religion 
im ältesten Christentum, S. 86 f. 
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Stuhl hin, damit sich die Seele auf ihn setzen könne**). In 
Quimper setzte man Stühle an das Johannisfeuer, damit die 
Seelen sich daran wärmen könnten’°), und ebenso verfuhr 
man in Irland des Nachts, indem man die Stühle um den 
Herd stehen ließ'%). In einem Bauernhause in der Nähe von 
Launceston in Cornwall pflegte man für einen „pisky“ immer 
einen Stuhl am Herdfeuer in der Küche bereit zu halten’). 
Andrerseits werden an vielen Orten nach dem Hinaustragen 
der Leiche die Stühle, Bänke oder Schemel, auf denen der 
Sarg bisher gestanden hat, umgeworfen oder weggenommen!?). 
Und wenn in einer Gesellschaft ein Stuhl leer bleibt, muß 
er in Finnland sogleich entfernt werden, sonst setzt sich der 
Tod darauf!?). Bezeichnend ist es auch, daß in Südhannover 
die Träger nicht zum Sitzen im Trauerhause eingeladen werden ; 
sie setzen sich unaufgefordert ?°). 

Wie das Sitzen an den Ort fesselt, so kennzeichnet und 
bewahrt es überhaupt die Unveränderlichkeit des vor- 
handenen Zustandes. „Sedet aeternumque sedebit In- 
felix Theseus“ sagt Vergil (Aen. 6, 617 £.) mit Emphase von 
dem Verdammten in der Unterwelt. Wenn auf den Halligen 
der Bräutigam in der Kirche die Braut aus ihrer Bank ab- 
holte, um sie vor den Altar zu führen, stand sie nicht sogleich 
auf, sondern ließ ihn vielmehr eine Zeitlang warten, damit 
es nicht so aussähe, als ob sie gar zu gern heiraten wollte ??). 
Die jungen Mädchen freilich müssen sich vor der Gefahr des 
„Sitzenbleibens“ in acht nehmen. Sie dürfen sich nicht auf 


14) Töppen, Abergl. a. Masuren, S. 111. Dasselbe geschieht in der 
Neujahrsnacht, ebda S. 63. Vgl. auch Lemke, Volkstüml. in Ostpreußen 
1, S. 59 (hier wird der Stuhl an die Stubentüre gesetzt, und vielleicht 
will man damit doch vielmehr andeuten, daß die Seele draußen bleiben 
soll, ihr wird „der Stuhl vor die Türe gesetzt“). 

16) Wolf, Beitr. z. Deutschen Mythol. 1, S. 253 (648). 

16) Le Braz, La lögende de la mort, 2, S. 50, Anm. 2. 

17) Whitcombe, Bygone days in Devonshire and Cornwall, S.149f. 

18) Sartori, Sitte und Brauch, 1, S. 143. 

19) Am Ur-Quell 3, S. 299. 

20) Niedersachsen 13, 8. 256. 

2ı) Jensen, D. nordfries. Inseln, S. 319. — Hierher gehört auch 
wohl der Glaube, daß, wer von den Brautleuten zuerst vom Altar auf- 
stehe, zuerst sterbe: Grimm, D. Myth.* 3, S. 457 (622: Württemberg;). 
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ein Sofa, auch nicht an die Ecke eines Tisches setzen, sonst 
bleiben sie alte Junefern oder müssen noch sieben Jahre 
warten”). Wer dagegen Unglück im Spiel in Glück ver- 
wandeln will, muß seinen Stuhl umsetzen; „ick sitte nich up 
dat rechte Sandkorn“ sagt dann wohl der Spieler. Oder er 
dreht sich mit seinem Stuhl einmal rundherum oder nimmt 
einen anderen Stuhl”). Durch den Sitzwechsel tritt dann 
auch eine Änderung des unbefriedigenden Zustandes ein. 
Begegnet einem Jäger beim Ausgange zuerst ein altes Weib, 
so soll er umkehren und daheim in der Küche zum Rauch- 
fang emporsehen und sich umdrehen oder sich im Zimmer 
für einen Augenblick niedersetzen, dann ändert sich das Miß- 
geschick?*). Hier soll also der Aufbruch rückgängig gemacht 
und durch das Niedersetzen der Zustand vor dem durch das 
böse Vorzeichen gestörten Ausgange des Jägers wiederher- 
gestellt werden. In der Soester Börde durfte bei Leichen- 
begängnissen der auf dem vorderen Handpferde sitzende 
Wagenlenker auf der Fahrt zum Friedhof nicht absteigen, — 
es hätte sonst einen zweiten Todesfall in der Familie des 
Toten gegeben”). Die Fahrt wäre eben damit beendet und 
gewissermaßen eine zweite, neue angetreten worden. Ein 
Zeichen unerschütterlicher Beharrlichkeit in der Durchsetzung 
eines Begehrens ist das indische Durma-Sitzen. Es besteht 
darin, daß man vor dem Tore eines Mächtigen sitzen bleibt, 
bis man seine Forderung erreicht hat, und man hat Beispiele, 
daß ein Bittender auf diese Weise zwanzig Jahre zubrachte, 
bis endlich sein Wunsch erfüllt wurde °®). 

Jäh von seinem Sitze aufspringen ist in der 


22) Mitteil. d. schlesischen Gesellsch. f. Volkskunde, 7, H. 13, S 45 
(22. 24). 

33) Wuttke, D. dtsche Volksabergl.” S. 410 (8& 636). Strackerjan, 
Abergl. usw. in Oldenburg? 1, S. 113. In Dänemark spuckt der un- 
glückliche Kartenspieler auf seinen Sitz: Am Ur-Quell, 3 S. 57. 

..24) John, Sitte usw. im deutschen Westböhmen, S. 251. Ähnlich 
in Kentucky: The journal of American folklore, 14 (1901), S. 37. 

25) Es war einmal‘, Lebenserinnerungen eines Landwirts der Nieder- 
börde, Soest 1911, S. 47. 102. 

26) v. Hügel, Kaschmir und das Reich der Siek, 2, S.405. Ein 
Beispiel: 1, 8. 81. 
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Wirklichkeit wie in der anschaulichen Darstellung des Dichters 
und Erzählers immer ein Ausdruck höchster Unruhe und 
Erregung. Vor dem Toben des Poseidon in der Götter- 
schlacht fährt Hades vor Angst von seinem Throne (J1. 20, 
62), wie Xerxes in den Thermopylen dreimal vor Furcht um 
sein Heer (Herod. 7, 212). König Porsena springt von seinem 
Sitze, als er den Mucius seine Hand in das Altarfeuer aus- 
strecken sieht (Liv. 2, 12, 13). Und wie auf die Kunde von 
Sigfrids und Kriemhilts Besuch „der kunic (Gunther) von 
liebe von dem sedel spranc“, so heißt es von Eitzel, als er 
den Burgunderkönig empfängt: „er sprane von sime sedele, 
als er in komen sach“ (Der Nibelunge Noth 712, 1. — 1746, 3). 

Dagegen kennzeichnet das Sitzen Ruhe, Frieden und 
Zurückhaltung. Die zahmen Bakajiri übersetzten das portu- 
giesische comprar „kaufen“ mit yekadile „sich setzen“. Der 
Handel ist bei ihnen noch ein Austausch von Gastgeschenken, 
und die ihn treiben, fühlen sich als Gastfreunde.?’). Den Zwei- 
kämpfen der llias wohnt das Heer sitzend bei (Il. 3, 68. 7, 49), 
und schon wenn Hektor das Zeichen des Waffenstillstandes 
gibt, setzen sich die beiden Schlachtreihen (Tl. 7, 56 ff.). Das- 
selbe tun beide Heere beim Zweikampf der Horatier und 
Curiatier (Liv. 1, 25, 2). Durch das Niedersitzen der Unbe- 
teiligten wird den Einzelkämpfern Sicherheit vor Störungen 
und Eingriffen gewährleistet. So sagt in der isländischen 
„Geschichte von Thord und seinem Ziehsohn“?®) Sörli zu 
jenem: „Ich will nicht an dir gemein handeln. Meine Leute 
sollen sich alle setzen, und wir beide wollen allein kämpfen. 
Und wenn ich auch von deiner Hand fallen sollte, verbiete 
ich doch jedem, dir irgend ein Leid zu tun.“ Um scheue 
Eingeborene zu beruhigen, pflegte Stuhlmann auf seinen Wande- 
rungen seine Leute sich niedersetzen und diejenigen, die noch 
etwas hatten, ihre Nahrung verzehren zu lassen, ein Verfahren, 
das immer sehr guten Eindruck machte, weil es friedliche 
Absichten bekundete?®). Sitzend erwartet Lykaon (Il. 21, 115), 
mit einer letzten Gebärde hilfloser Entsagung die Arme aus- 


27) v, d. Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens, S. 333. 


28) „Thule“ Bd. 10 cap. 24, S. 262. 
29) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika,. S. 764. 
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breitend, den Tod von der Hand des erbarmungslosen Achilleus, 
vielleicht doch immer noch hoffend. Lassen sich doch selbst 
wilde Hunde von einem Menschen besänftigen, der sich vor 
ihnen auf den Boden hinsetzt, wie es Odysseus im Gehöfte 
des Sauhirten erprobt.) Wenn auf den Marschallinseln 
jemand vor dem Häuptlinge hergeht, so darf er es nur in 
gebückter Stellung. Hat er eine Bitte vorzutragen, so muß 
er sich erst setzen. Selbst wenn ein Häuptling einen be- 
freundeten Häuptling besucht, so tritt jener nicht in die 
Hütte hinein, sondern setzt sich neben der Tür hin‘). Hier 
scheint das Sitzen ein Zeichen der Demut, Unterordnung und 
Schwäche. Wenn also umgekehrt in Mesopotamien (Mardin) 
bei der Taufe Pate und Patin sich nicht setzen, noch irgend 
ein Zeichen der Trauer tragen, noch krank sein dürfen°®?), so 
soll darin doch wohl eine Stärke und Lebenskraft zum Aus- 
druck kommen, die dem Täufling zugute kommen soll. Mit- 
unter findet sich das Sitzen oder Hocken auf der Erde auch 
als ein Trauerbrauch. So bei den Israeliten°®), beim Tammuz- 
feste und in Griechenland °*). Bei Juden herrschte auch die 
alte Sitte, wenn man von einer Beerdigung zurückkehrte, 
bevor man ein Wohnhaus betrat, sich unterwegs drei- oder 


30) Od. 14, 30. Vgl. Plin. Nat. Hist. 8, 61: Impetus eorum (sc. 
canum) &t saevitia mitigatur ab homine considente humi. 

32) Anthropos, 7 (1912), S. 564. Hier wird freilich als Grund für 
das letztere Verfahren Eifersucht auf die eigenen Frauen angegeben. 

82) Anthropos 7, S. 572. 

33) 1]. Mos. 23, 3. 2. Sam. 12, 16. 20. Gunkel, Genesis. S. 251. 
Grüneisen, Der Ahnenkultus und die Urreligion Israels, S. 63. Belgische 
Juden essen noch jetzt bis zum achten Tage nach dem Begräbnis stehend 
oder auf der Erde hockend: Revue de l’historie des religions, 1906, S. 296. 

34) Gruppe, Griech. Mythol. u. Religionsgesch. S. 912, Anm. 10. 
S. 971, Anm. 6. Damit kann man immerhin vergleichen, daß in manchen 
evangelischen Orten Schwabens die erwachsenen männlichen Hinter- 
bliebenen eines Verstorbenen einige Zeit nach der Beerdigung in den 
„Trauerstühlen“ zu ebener Erde stehen; sie sollen nicht auf der Empore 
Platz nehmen: Höhn, Sitte und Brauch bei Tod und Begräbnis (Mitteil. 
über volkstüml. Überlieferungen in Württemberg, Nr. 7), S. 354. In Alzen 
(Siebenbürger Sachsenland) mußten die nächsten Anverwandten eines 
Verstorbenen während der ganzen Trauerzeit jeden Sonntag von Beginn 
des Gottesdienstes bis zum Schluß in der Kirche knien: Schuller im 
Progr. d. evang. Gymnas. in Schäßburg, 1865, S. 54, Anm. 17. 
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siebenmal niederzusetzen, weil dann jedesmal die Geister 
fliehen). Auf Föhr und den Halligen bleiben die Trauernden, 
besonders die Frauen, bei späteren Gottesdiensten noch viele 
Wochen sitzen, wenn der Pastor den Segen spricht oder das 
Evangelium verlieste Manche Witwen tun es beständig°®). 
Auch beim Grabbier mußten in Schleswig-Hollstein die Leid- 
tragenden völlig still sitzen”). Dies ängstlich zurückhaltende 
Sitzen, das doch wohl in seinem ursprünglichen Sinne den 
Zweck verfolgt, die Aufmerksamkeit böser, schadenfroher 
Mächte nicht herbeizulenken °*), findet sich auch bei anderen 
Veranlassungen. In Baden bleibt der Vater bei der Kind- 
taufe, wenn er auch mit zur Kirche geht, untätig in der 
Bank°®). Bei den Sorben sollen während des Hochzeitsmahles 
Braut und Bräutigam vom Tische nicht aufstehen und mög- 
lichst wenig essen und sprechen‘). In der Soester Börde 
sitzt die Braut unbeweglich, mit niedergeschlagenen Augen. 
beim Empfang der Geldgaben und Geschenke‘). Vielleicht 
kommt es in diesem Falle nur auf eine gewisse Würde an, 
wie sie in geflissentlicher Übertreibung nach der Schilderung 
des Ammianus Marcellinus (16, 10, 10) der Kaiser Constantius 
bei seinem Einzuge in Rom i. J. 356 zur Schau trug. Er saß 
auf seinem Triumphwagen völlig regungslos, wie eine Bild- 
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35) Archiv f. Religionswiss. 17, S. 405. 

36) Jensen, D. nordfries. Inseln, S. 334. 345. Vgl. Zeitschr. d. Ver. 
f. Volkskunde (Berlin) 17, S. 276. 

87”) Zeitschr. f. deutsche Kulturgesch. N. F.2 (1891), S. 246 f. 

83) Wenn bei den Bakerewe, den Bewohnern der Insel Ukerewe 
im Vietoria Nyanza, nach einem Todesfall der Zauberer die Reinigung 
des Hauses vornimmt, wagt niemand sich zu bewegen. Die, die draußen 
sind, bleiben stehen und treten nicht ein. Die, die drinnen sind, be- 
obachten die vollkommenste Unbeweglichkeit. Nichts darf geschehen, 
um die Aufmerksamkeit des bösen Geistes, der den Todesfall veranlaht 
hat, zu erregen: Anthropos, 6, S. 298 f. 

3?) Sartori, Sitte u. Brauch, 1, S. 35. Anm. 45. 

.. 40%) Piprek, Slawische Brautwerbungs- und Hochzeitsgebräuche, 

S. 87. Ähnlich bei Wenden: Schulenburg, Wendisches Volkstum, S. 121. 
An erzgebirgischen Orten darf während des Hochzeitsessens niemand 
aufstehen, sonst wird die Ehe unglücklich: John, Erzgeb. S. 101. 

4) Immermanns Werke, herausg. von H. Maynec (Leipzig. Bill. 
Institut) 2, S. 465; vgl. S. 467. 
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säule, ohne rechts oder links zu blicken, ohne auszuspucken, 
ohne sich Nase oder Gesicht zu wischen oder die Hand zu 
rühren. So erwarteten in eiserner Unbeweglichkeit und er- 
habener Lebensentsagung die römischen Senatoren die ein- 
rückenden Gallier (Liv. 5, 41), 

Ruhiges Sitzen ist auch erforderlich, um einen Zauber 
wirken zu lassen, und zwar zunächst auf den Sitzenden 
selbst. Die Römer pflegten nach verrichtetem Gebete sich 
niederzusetzen, und nach Tertullian folgten auch noch viele 
Christen dieser Gewohnheit‘?). Man wollte dadurch dem Gebete 
wohl ein gewisse Zeit zur Einwirkung geben*?). So spricht in 
Sigdrdrifumäl Str. 3 die Walküre nach ihrer Erweckung: 

„Heil dir Tag! Heil euch, Tagsöhne! 
Heil, Nacht und Nachtkind! 


Mit holden Augen schaut auf uns. 
Und gebt uns Sitzenden Sieg!“ *) 


Vielleicht darf man auch Skirnismäl Str. 29 hierherziehen. 
wo Skirnir zu Gerd sagt, ehe er den Fluch ausspricht: 


„Setz dich nieder, 

Da ich dir sagen will 
Hartes Herzeleid 

Und zwiefachen Zwang!“ 2) 


Das stille Sitzen macht für die Wirkungen des Gebetes wie 
des Fluches empfänglicher. Bei einem alten Bauern in Zöll- 
mersdorf in der Niederlausitz mußten sich am Weihnachts- 
abend alle Hausgenossen zu gleicher Zeit zu Tische setzen 
und ebenso aufstehen, und während der Mahlzeit durfte nie- 
mand sich erheben‘). Die magische Kraft des Weihnachts- 
mahles muß sich erst auf alle gleichmäßig ungestört aus- 


42) Lasaulx, Studien des class. Altertums, S. 155 (nach ihm ge- 
schieht es als Vorzeichen der Erhörung des Gebetes, und damit eine 
Pause sei zwischen den heiligen und den gewöhnlichen Geschäften des 
Lebens). — In Beizkofen (O.A. Saulgau) pflegen die Leute während 
der hi. Nacht zu Weihnachten bei einer Jerichorose drei Rosenkränze 
zu beten; den ersten sitzend oder liegend, den zweiten stehend, den 
dritten um den Tisch gehend: Birlinger, Volkst. a. Schwaben, 2, 8. 11. 
| 43) Anders erklärt Eitrem, Opferritus u. Voropfer, S. 47f. 

4) D. Edda, übers. v. F. Genzmer („Thule“ 1), 8. 132. 

#5) Ebda. („Thule“ 2), S. 31. 

46) Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde, 10, S. 230 (6). 
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wirken können‘). In Ungarn darf sich die Hausfrau während 
des Osterfestmahles nicht von ihrem Sitze erheben, sonst wird 
sie im Jahre Nahrungsmangel erleiden®®). Ruhiges Sitzen er- 
möglicht auch die Einwirkung der Weissagungskräfte in dem 
Brauche des „Draußensitzens“ (ütiseta), das man im germa- 
nischen Norden im Freien vornahm, um Orakel zu erlangen®°). 
In Norwegen setzt man sich in der Christnacht, in ein Laken 
gehüllt, auf einen Stuhl mitten in die Stube, um die zukünftige 
Ehehälfte zu sehen; man muß dabei tun, als ob man schlafe°®). 
Erwähnt mag hier endlich noch sein, daß sich ‘der Tlinkite 
nach Erledigung der notwendigen Tagesgeschäfte gern einer 
beschaulichen Ruhe hingibt. Mit Vorliebe hockt er dann auf 
felsigen Klippen am Meeresstrande, mitunter stundenlang, fast 
in vollständiger. Regungslosigkeit. Es mag sein, daß auch 
hier das „Draußensitzen“ irgend eine magische Absicht ver- 
folgt?!) 


#7) Wenn dagegen in der Weihnachts- und Neujahrsnacht die Leute, 
wenn geläutet wird, schon im Bette liegen, so stehen sie auf, um Kaffee 
zu trinken und Semmel zn essen oder Schwarzsauer zu verzehren. Dann 
legen sie sich wieder nieder: Bartsch, Sagen usw. a. Mecklenburg, 2, 
S. 226 (1174a). 227 (1177). 

48) Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde, 4, S.396. Vgl. Sartori, Sitte und 
Brauch 3, S. 156, Anm. 47. 

49) Meißner in Ztschr. d. Ver. f£. Volkskunde 27, 8. 100 ff. Golther, 
Handbuch d. german. Mythol., S.644f., 648f. Meyer, Mythol.d. Germanen, 
S.308f. Ders., Badisches Volksleben, S.481f. Vgl. auch Radermacher, 
Beiträge zur Volkskunde a. d. Gebiete der Antike (Sitzungsber. d. kais. 
Akademie der Wissensch. in Wien, 1918), S. 90, Anm. 6. 

50) Liebrecht, Zur Volkskunde, 8. 325 (92). Das heißt „auf dem 
Weihnachtsstuhl sitzen“. Im Isartal soll man sich in der hl. Nacht auf 
einen Stuhl aus neunerlei Holz setzen und unter der Wandlung um- 
schauen, dann sieht man die Gemeindehexe: Ztschr. d. Ver. £. Volkskunde, 
21 (1911), S. 257. Vgl. auch Schönwerth, A. d. Oberpfalz, 1, S. 366, 367. 

51) Krause, D. Tlinkit-Indianer, S. 165. Nach Krauses Angabe legt 
Erman (Ztschr. f. Ethnol. 2, S. 314) dieser Gewohnheit des „Sitzens auf 
der Klippe“, bei der man auch an Wetterbeobachtungen gedacht hat, 
eine Art religiöser Bedeutung bei. — Vielleicht ist zu vergleichen das 
„Sitzen am Bache“ bei den Israeliten. Ezechiel sitzt sieben Tage lang 
vor sich hinstarrend am Flusse Kebar, Henoch sitzt an den Wassern von 
Dan: Jirku, Materialien z. Volksreligion Israels, S. 122 ff. (vielleicht weil 
das Wasser Träger göttlicher Kräfte ist). Vgl. auch Apostelgesch. 16, 13. 
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Zu den Hochzeitsbräuchen der Russen und Polen gehört 
es, daß Braut und Bräutigam auf eine Bank gesetzt werden, 
über die ein Fell mit der Wolle nach oben ausgebreitet ist, 
oder auch auf den Brottrog oder ein Gefäß mit Wasser oder 
eine mit Getreidekörnern gefüllte Kiste. Ähnliches kommt 
bei Juden, Römern und andern Völkern vor’). Bei dieser 
Handlung wird nicht bloß eine mystische Vereinigung des 
Paares angestrebt, sondern auch dem Stoffe, auf den es sich 
niederläßt, Einfluß auf Segen und Fruchtbarkeit zugeschrieben, 
sei es nun, daß jener Stoff selbst die erforderliche Kraft 
besitzt, oder daß der auf ihm Sitzende sich in dem besonderen 
Schutze des Gottes fühlt, dem das Tier heilig ist, das die 
Haut geliefert hat°®). Auch beim Abschlusse eines Bündnisses 
kommt ein gemeinschaftliches Sitzen der Vertragschließenden 
auf einem Fell zur Anwendung‘*), Beim attischen Thes- 
mophorienfeste kauerten die Frauen auf der Erde, um die 
fruchtbar machende Kraft in sich aufzunehmen’?). Auf einem 
schwarzen Antilopenfell sitzt bei der dem Somaopfer voraus- 
gehenden Weihung der Opferer schweigend bis zum Sonnen- 
untergang°®). Die Richter der ältesten Zeit im skandinavischen 
Norden saßen unter freiem Himmel und auf großen Steinen, 
um die Festigkeit und Unveränderlichkeit ihrer Beschlüsse 
zu kennzeichnen’”). Wenn sich ein lediges Mädchen auf einen 
Hauklotz setzt, so bekommt sie nach der Meinung der Spree- 


52) Piprek, Slawische Brautwerbungs- u. Hochzeitsgebräuche, S. 185£. 
187. Winternitz, D. altindische Hochzeitsrituell, S. 74, Schröder, D. Hoch- 
zeitsbräuche d. Esten, S. 88ff. Globus, 76, S. 319. Bei den Wanyamwösi 
schmücken sich am Hochzeitstage Braut und Bräutigam, nachdem sie 
den Körper neu gesalbt haben, mit ihren besten Kleidern und nehmen 
eine Zeitlang auf dem Schoße eines Freundes bezw. einer Freundin 
Platz: Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika, S. 80. 

53) Radermacher a. a. 0. S. 103f.; vgl.S. 91 Anm. Auch auf dem 
Kreuzweg in der Neujahrsnacht sitzt man auf einer Stierhaut: Grimm, 
Gesch. d. dtschen Sprache, 1, S. 128. 

54) Archiv f. Religionswiss, 15, S. 635 ff. Radermacher a. a.0. 8.103. 


55) Gruppe, Griech. Mythol. u. Religionsgesch. 8. 1176. Vgl. Eitrem, 
Opferritus usw. 8. 47. 

56) Oldenberg, D. Relig. d. Veda, S. 399; vgl. S. 500. 

57) Strinnholm, Wikingszüge, dtsch. von Frisch, 2, S. 29. 
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wälder einen dummen Mann°®). Ein Mädchen, das zum ersten- 
mal menstruiert, muß sich auf Jap (Karolinen) auf die grünen 
Hülsen einer einzeln gewachsenen Kokosnuß setzen°®). Vielfach 
finden sich ähnliche Vorschriften für die Schwangere°®). Auf 
die zuerst gebundene Garbe setzt man sich gegen Kreuzweh 
und Verwundungen‘‘). Christliche Pilger im heiligen Lande 
pflegten sich auf den Bänken, auf denen Jesus und seine 
Jünger geruht hatten, niederzulassen‘?), unfruchtbare Frauen 
auf einem Stein in einer Moschee in Medina, auf dem der 
Prophet gesessen haben soll®); Wer sich auf den Platz setzt, 
auf dem beim Neujahrsumgange der Geistliche gesessen hat, 
bleibt das ganze Jahr vor Krankheit bewahrt‘). Der indische 
König empfängt die Salbung auf einem Sessel sitzend, der 
aus dem Holz des alle Nahrungesfülle verkörpernden Udumbara- 
Feigenbaumes gezimmert ist. Den Sessel bedeckt ein Tiger- 
fell®). Der deutsche König wird in der Grabkirche Karls des 
Großen gekrönt und auf dessen Stuhl inthronisiert. So gilt 
er, welcher Abstammung auch immer, als fränkischer Mann‘). 
Sehr häufig findet sich die Vorstellung, daß der einmal von 


58) Schulenburg, Wendisches Volkstum, 8. 119. 

5%) Anthropos 8 (1913), S. 1050. 

00) Sie muß auf Kissen sitzen: Temesväry, Volksbr. in d. Geburts- 
hilfe in Ungarn, 8. 35. Sie soll sich auf keinen Kasten setzen, der unter 
ihr zuschlieffen kann (Grimm, Dtsche Myth.*3, S. 475 (1076)); vgl. (1084), 
auch nicht auf den warmen Kunstofen (Hoffmann-Krayer, Feste u. Bräuche 
d. Schweizervolkes, S. 23), noch auf einen Wassereimer (Boeeler-Kreutz- 
wald, Der Ehsten abergläubische Gebräuche, S. 43). 

ei) John, Erzgeb. S. 221. In der Sprottauer Gegend setzt sich die 
Binderin auf die erste Garbe, dann körnert das Getreide gut, oder sie 
legt darauf für den Vormäher einen Blumenstrauß, eine Semmel und 
eine Flasche Branntwein: Drechsler, Sitte usw. in Schlesien, 2, S. 61. 
Hier liegt aber umgekehrt die Meinung vor, daß die Fruchtbarkeit dem 
Getreide für die Zukunft mitgeteilt werden soll. 

02) Archiv f. Religionswiss. 15, 8. 150. 

63) Ebda. 14, S. 308. 

64) Drechsler a. a. 0.1, S.50. Oder wird sich zuerst verheiraten: 
Mitteil. d. schles. Gesellsch. f. Volkskunde 7, H. 13, S. 46 (30). Wer sich, 
sobald die Braut zur Trauung gegangen ist, auf den Stuhl setzt, auf 
dem sie zuletzt gesessen hat, tritt nach ihr in die Ehe: Ebda. S. 48 (44). 

65) Oldenberg, D. Relig. d. Veda, S. 472. 

60)'v. Amira in Pauls Grundriß d. german. Philol.? 3, S. 147, Anm. 2. 
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einem Würdenträger geweihte Sitz auch seinen Nachfolgern 
Kraft und Recht verleiht wie der Stuhl Petri, des bl. Augustinus 
in Canterbury und so viele anderer Bischofssitz. Die Kle- 
mentinen bezeichnen jeden Bischof als den auf Christi Stuhl 
sitzenden, d. h. also als Stellvertreter Christi°”). In spielendem 
Scherz äußert sich dieses Recht der Nachfolge in einem fast 
überall im Allgäu bekannten Brauche bei Hochzeiten, dem 
„Tischnehmen“. Wenn die Hochzeitsgäste an einem Tische 
diesen etwa während der Tanzzeit einmal alle, wenn auch 
nur für einige Augenblicke, verlassen haben, so daß er leer 
und unbewacht steht, so dürfen ihn andere einnehmen, d.h. 
wer will, setzt sich daran und läßt Getränke auftragen und 
zwar alles auf Kosten derer, die den Tisch unbesetzt gelassen 
haben‘). 

Das Sitzen kann aber auch eine sympathetische Wir- 
kung nach außen hin erzielen. Das oben erwähnte, beim 
Weihnachtsmahle vorgeschriebene Sitzen wird namentlich der 
Hausfrau geboten und dann meist dahin gedeutet, daß sonst 
ihre Hühner im kommenden Jahre nicht auf den Eiern sitzen 
bleiben oder diese verlegen würden®®).. Bei den Bulgaren 
kann dieser Zauber auch von andern vollzogen werden. Wer 
am Morgen das Sveti Ignat-Tages (20. Dezbr.) zuerst ins 
Haus tritt, der muß sich auf ein Polster setzen, damit die 
Hennen gut brüten. Er muß so lange sitzen bleiben, bis 
man einige Maiskörner am Feuer röstet und diese aufplatzen. 
Aus demselben Grunde bringt das Familienmitglied, das zu- 
erst in die Stube tritt, etwas Stroh mit sich, legt es auf den 
Herd, setzt sich darauf und gluckt wie eine Henne’°). In 
Südhannover muß die Mutter während der Zeit von der Geburt 
bis zur Taufe ihres Kindes im Hause bleiben, sie muß „inne 


e?) Soltau, D. Fortlieben d. Heidentunis in der altchristlichen Kirche, 
S. 232. | s 
e8) Reiser, Sagen usw. d. Allgäus, S. 262. 
69) John, Westböhmen, 8. 16. Stief im Jahresber. d. k. k. Staats- 
eymnas. in Mähr.-Neustadt, 1912), S.8. Drechsler, Sitte usw. in Schlesien, 
1, S. 31 f. Knoop, Sagen a. d. Provinz Posen, $S. 316 (18: Kr. Gnesen). 
Rogasener Familienblatt 4, S. 11 (Parkowo). John, Erzgeb. S. 155. 
Sartori, Sitte und Brauch 3, 8. 33. Ä 

70) Strauß, D. Bulgaren, S. 351. Eine andere Deutung: ebda: S. 353, 
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sitten“; geht sie dennoch aus, so ist das Kind in der Jugend 
schwer im Hause zu halten’‘). In Norwegen sagt man: 
wenn das Bier gährt, darf niemand, der da sitzt, zumal wenn 
er mit den Füßen auf dem Herde auf dem Klotze sitzt, das 
noch gährende Bier kosten; er muß erst aufstehen, damit 
auch das Bier besser steige’). In Freudenberg muß man, 
wenn man am Walpurgisabend in ein Haus kommt, in dem 
gerade gebuttert wird, sich schnell niedersetzen; dann geht 
die Butter schneller zusammen, sonst tritt das Gegenteil 
ein”). Wenn auf den Kei-Inseln die Männer eine Seereise 
angetreten haben, so müssen, so lange man die Reisenden 
noch unterwegs glaubt, drei bis vier zu diesem Zwecke aus- 
gewählte junge Mädchen in dem ihnen angewiesenen Raume 
sich vollständig unbeweglich verhalten, auf ihrer Matte 
kauernd, die Hände zwischen den Knieen. Sie dürfen den 
Kopf weder rechts noch links drehen, noch andere Be- 
wegungen machen, das würde das Boot schaukeln machen ’*). 
Bei Shark-Point in der Nähe des Point Padron (am Südufer 
der Kongomündung) lebt Kukulu, eine Art von Priesterkönig, 
unnahbar im Walde. Er ist auf den Umkreis seiner Wohnung 
angewiesen, ja in dieser an seinen Stuhl gefesselt, auf dem 
er auch bei Nacht in sitzender Stellung schlafen muß, weil, 
wenn er sich niederlegte, kein Wind sich erheben und die 
Schiffahrt gehemmt sein würde Er regelt zugleich die 
Stürme und überhaupt den gedeihlichen und gleichmäßigen 
Zustand der Atmosphäre. Er darf nicht liegend begraben 
werden, sondern wird ohne Sarg in hockender Stellung bei- 
gesetzt”), Ähnlich wurde von dem Mikado in früheren 


?ı) Niedersachsen 13, S. 255 (Der ursprüngliche Grund ist natürlich 
der Wunsch, den Einfluß böser Mächte zu vermeiden). Man kann eine 
ähnliche sympathetische Beziehung wohl in der Vorbedeutung finden: 
sieht man im Frühjahr die erste Bachstelze ruhig sitzend, so bleibt 
man in der Heimat, fliegt sie aber unruhig hin und her, so bedeutet 
das Wanderung: John, Westböhmen, S. 254. 

72) Liebrecht, Zur Volkskunde. 8. 315 (31). 

73) Mitteilungen des Nordböhmischen Vereins für Heimatforschung 
und Wanderpflege 42 (1919), S. 74. 

74) Anthropos 5 (1910), S. 353. 

75) Bastian, D. deutsche Expedition an d. Loangoküste 1, S. 288. 
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Jahrhunderten berichtet, daß er täglich eine bestimmte Stunde 
unbeweglich auf dem Throne sitzen mußte, um den Gang der 
Sonne im Gleise zu erhalten’®). In Hollfeld in Oberfranken 
setzen sich nach einem Tanz um den bei der Ernte stehen- 
gebliebenen Halmbusch alle Schnitter auf den Acker; man 
sagte: „’s äckela muß beruht wer’n“”’), ihm muß Ruhe 
verschafft werden. Wenn dagegen in Marksuhl dem Bauern 
bei der Leinsaat vorgeschrieben wird, sein Frühstück (Semmel, 
Wurst und Eierkuchen) draußen auf dem Felde zu verzehren, 
dabei aber auf seinem eigenen Lande zu sitzen”®), so soll 
damit offenbar dem Acker Fruchtbarkeit übermittelt werden. 

In dem zuletzt erwähnten Brauche zeigt sich der Bauer 
im buchstäblichen Sinne als der „Besitzer“ seines Eigentumes. 
Das führt uns auf die Bräuche, die uns das Sitzen als ein 
Symbol der Besitzergreifung vor Augen führen. Recht 
deutlich tritt dieser Sinn in Hochzeitsbräuchen hervor. In 
Schweden setzt sich beim Abholen des Brautgutes die Mutter 
der Braut auf den Kasten und erhebt sich von diesem nur 
gegen Geld aus der Hand des Bräutigams”), So sitzt bei 
der Überführung ihres Gutes auch die Braut selbst auf dem 
Wagen, freilich nicht immer; sie geht auch oft neben- oder 
hinterher®). Dagegen ist es weitverbreitete Sitte, daß die 
junge Frau durch Niedersitzen ihre Würde im neuen Haushalte 
antritt.. Es ist oben bei der Darstellung der Bräuche, in 
denen das Sitzen an das Haus bindet, schon kurz davon die 
Rede gewesen. In Halvelagen und andern siebenbürgisch- 
sächsischen Orten wird nach der Trauung die Braut von den 
Brautführern auf ihren verschränkten Händen zum Hause des 
Bräutigams getragen. Hier wird ein Stuhl oder eine Bank 


76) Ebda. 1, S. 354. Vgl. Lippert, Allg. Geschichte des Priester- 
tums 2, S. 490. (Später hat man statt des Mikado nur die Krone jeden 
Morgen für einige Stunden auf den Thron gesetzt.) 

77) Panzer, Beitr. z. deutschen Mythol. 2, S. 216. Meyer, Deutsche 
Volkskunde, S. 231 (Kärnten). Vgl. auch das Sitzen des Hausherrn (und 
daheim der Hausfrau) unter dem Friggöubusch: Sartori a. a. 0.2, S. 86. 

8) Witzschel, Sagen usw. a. Thüringen, 2, S. 218 (36). Vgl. 
Sartori a. a. O. 2, 8. 110, Anm. 15. | 

79) Mätz im Progr. d. evg. Gymn. zu Schäßburg, 1860, S.83 f. Anm. 

80) Sartori 2.2.0.1, S. 69. 
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vor das T'or gebracht und die Braut auf diese aufrestoßen, 
was die Köchinnen mit Besen zu wehren suchen®'). Im Kr. 
Recklinghausen wird nach der Trauung die junge Frau vom 
Schwiegervater in die Küche zum Herd geführt. wo sie sich 
auf einen mit einem Kissen bedeckten Stuhl setzen und die 
Suppe prüfen mnB°). Wenn im Voigtlande die Neuvermählte 
mit dem Kammerwagen zum Bräutigamshause kam. trug der 
junge Mann sie auf seinen Armen in das elterliche Haus; 
dort setzte er sie in der Stube auf einen Tisch und zwar an 
einen solchen Platz, wo zwei Tische zusammengesetzt worden 
waren und einen Winkel bildeten®®),. Dort las sie aus einem 
Gesangbuche ein paar beliebige Verse vor. Dann wurde sie 
von ihrem Manne wieder vom Tische gehoben und nun erst 
von ihren Schwiegereltern bewillkommt. In manchen Dörfern 
bei Reichenbach legt man auf jenen Tisch Salz und Brot*). 
Wenn in Litauen die Braut nach der Trauung vor dem Hause 
des Bräutigams angekommen ist, springt der Wagenführer 
rasch vorn Wagen herunter und in demselben Sprung auf einen 
an der Haustür stehenden und mit Kissen und Handtuch be- 
deckten Stuhl. Erreicht er diesen in dem einen Sprunge,; so 
ist das Handtuch sein; wo nicht, so bekommt er Prügel und 
wird zur andern Tür aus dem Hause geworfen. Hat der Fuhr- 
mann den Stuhl erreicht, so bleibt er so lange darauf sitzen. 
bis die Braut von den Gästen herbeigeführt wird. Dann steht 
er auf, und die Braut setzt sich auf den Stuhl. Dort wird ihr 
ein Trunk Bier gereicht. Darauf wird sie in die Küche und 


81) Mätz a.a.O. S. 67. In Stein stößt man die junge Frau drei- 
mal auf den Tisch des Hochzeitshauses auf (afstoppen). In Pruden und 
Schans dagegen wird sie in der Kirche selbst, wenn ihr vom Geistlichen 
die Pflichten der Ehe auseinandergesetzt worden sind und sie wieder 
in ihre Bunk zurückgekehrt ist, von den beiden Brautfrauen unter den 
Ayın gefaßt und dreimal tüchtig auf ihre Stelle aufgestoßen und zwar 
„geheimmisvoll bei verschlossenen Türen und höchstens in Gegenwart 
des Pretdigers": Mütz a. 0.0. S. 83. . 

#9) MHüser im Jahresber. d. Gymnas. zu Warburg 1900, S. 6. 

&t) J)as ist wohl ein Übergangsbrauch. So werden in Schlesien 
Storbondo auf den „Wechsel“ gelegt, d.i. auf die Stelle, wo die Enden 
der Stubendiele mit der Querdiele zusammenstoßen: Zeitschr. d. Ver. 
f. Volkskunde, 11, 8. 221. 

*4) Köhler. Volksbrauch usw. ini Voigtlande, 8. 234. 


um den Herd geführt, dahin trägt der Fuhrmann ihr den Stuhl 
nach. Auf diesen setzt sie sich nun, und es werden ihr die 
Füße gewaschen®). In Schwaben und andern Gegenden 
des südlichen Deutschlands wird die Verlobung „Stuhlfeste“ 
genannt °®). 

Damit berühren wir eine weitere Bedeutung des Sitzens, 
in der dieses als ein Ausdruck der Überordnung und 
Herrschaft erscheint, und zwar gilt dies vor allem von dem 
Sitzen auf dem Stuhle®”), Der Thron ist in der ganzen Welt 
das Zeichen fürstlicher Würde“). In Geschichte und Sage 
wird von Herrschern erzählt, die sogar sitzend bestattet worden 
sind). Sitzen muß auch der Richter in Ausübung seines 


8) Tettau und Temme, Volkssagen Ostpreußens usw., S. 256. 

86) Birlinger, Volkst. a. Schwaben, 2, 8. 323. Mielke in Ztschr. £. 
Ethnol. 1908, S. 628. — Im westfälischen Bauernhause standen vor dem 
Herde zwei Stühle, der eine für den ‚„‚Wehrfester“, den Inhaber des Hofes, 
der andere für seine Frau. Starb der Mann, so nahm die Frau als Herrin 
seine Stelle ein; „verrückte sie aber den Stuhl“ d.h. heiratete sie wieder, 
. wobei sie auf ihren Platz zurückkehrte, so konnte der Anerbe, sobald er 
großjährig war, ihr „den Stuhl vor die Tür setzen“ d. h. sie aus dem Haupt- 

hause auf die Leibzucht weisen: Jostes, Westfäl. Trachtenbuch, 'S. 35. 
| 87) Mielke a. a. 0. S. 627 ff. Vgl. den Bericht über einen Vortrag 
desselben Verfassers: Ztschr. d. Ver. f. Volkskunde, 7, S. 111. M. Heyne, 
Fünf ‘Bücher deutscher Hausaltertümer, 1, S.53f. 105f. Einen Stuhl 
stellt man im westfälischen Johannisbrauche auch dem von Haus zu Haus 
ziehenden ‚Johannisherrn‘“ hin (Hüser, Progr. d. Gymnas. zu Warburg 
1898, S. 39), sowie dem Schuhmacherlehrling bei seiner „Befreiung“ in 
Ungarn, dem man dann den Stuhl beim Schuhputzen wegzieht: Am 
Ur-Quell 3, S.129f (vielleicht ein Übergangsbrauch). In den Gastwirt- 
schaften der Lüneburger Heide sagt man: „Sett di doch nich up de Bank, 
sett di doch upp’n Stohl‘: Sartori, Sitte u. Brauch, 2, S. 177. Das Geben 
oder Verweigern eines Stuhles ist in Indien von hoher Bedeutung: 
v. Hügel, Kaschmir u. d. Reich der Siek, 1, S. 3181. 

88) Vg]. Hahn, Thronende Herrscher und hockende Völker: Ztschr. 
{. Ethnol. 1918, S. 216 ff. Leere Götterthrone sind bei vielen antiken 
Völkern nachgewiesen: Dibbelius, D.: Lade Jahves, 8. 65 ff. Clemen, 
D. Reste der primitiven Religion im ältesten Christentum, S. 36. 

89) Mielke in Ztschr. f. Ethnol. 1908, S. 623f. Kaiser Ludwig 
sitzt unter seinem Mausoleum in der Frauenkirche in München in auf- 
rechter Stellung: Schöppner, Sagenbuch d. bayer. Lande, 1, S. 77. Die 
- Nachricht von der gleichen Bestattung Karls d. Gr. ist auch eine Fabel 
(Lindner in d. Zeitschr. d. Aachener Geschichtsvereins, 14 (1892), S. 131#f.), 
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Amtes”, Arch bei Tische kommt es ct nur dem Könige 
oder lem Hausvater zu, zu sitzen’). Saö der westiälische 
Wehriester auf seinem Stable so tlieb er sitzen. auch wenn 
jeman ihn besuchte: er lad ikn aber ein sich neben ihn zu 
setzen®”). Freie Herren betsr.ten gelegentlich selbst dem Kaiser 
gegeräber durch Sitzerbie.ben ihre volle Urathängigkeir‘”). 
Dagegen dürfen in Horstmar beim VorelschieLen die Ein- 
gesessenen der Baurrschaft Alst (Kchsp. Leer} a’s Halbbüreer 
der Stadt zwar die Festiichkeiten auf dem Rathause mit- 
machen, sich dabei aber nicht setzen°*. Im übrigen ist es 


aber sie ze’rt, wie ang=messen der Würde des groß=n Kaisers diese Art 

der Beisetzung schien. Er lebt urd wirkt sewissermaben noch weiter. 
Verstorbene Häuptiinge seizt man bei den Wäado®e auf einem Schemel 
hockend in einer tiefen Grüße bei. Gewöhniiche Leute werdsn chne 
Stahl in Hockersteiiung begraben: Stahlmann. Mit Emin Pascha ins 
Herz von Afrika. 8.33. Auf Jap 'Käaroiinen, werden die Rezenmacher 
und der priesteriiche Zauberer, der die Oberhäuptlinze bei den Geistern 
zu vertreten hat, in sitzender Stellung ins Grab gesenkt. nn... man 
sonst die Toten liegend beerdigt: Anthropos 3 11913). S. 628. 1061. In 
skandinavischen Sagen sitzen die Leichen im Hüzel oft auf Stühlen: 
Hermann, Nordisch: Mythol. S. 33. 45. 46. 47. Von den Nasamonen 
erzählt Herodot (4. 1901, dab sie ihre Toten überhaupt sitzend begraben: 
wenn einer stirbt, achten sie darauf, ihn hinzus-tzen, damit er nicht im 
Li:g«n sterbe. Vielleicht gehört das zu den Mittein, den Toten nicht 
vanz schwach und kraftlos ins Jenszits gehen zu lassen (vgl. Sartori im 
Globus 67. S. 127). Denn das Liez:n ist ein Zeichen der Schwäche. 
Daher das Machtwort Jesu: „Stehe auf und wandle!“, was der Mecklen- 
burzer sogar im \Viehzauber anwendet: Sta up un ga wee!: Bartsch. 
Meckl. Sag. 2. S. 195 (928). Erinnert sei auch an den Glauben. daß die 
junze Frau, wenn sie am Morgen nach der Brautnacht eher aufsteht als 
der Mann, im Hause die Herrin ist: Drechsler, Sitte usw. in Schlesien. 
1, 8. 2:9. 

», Grimm, Dtsche Rechtsaltertümer, ? S. 763. Nach erledigtem 
Gericht werden die Stühle umgestürzt: ebda. S. 135. Mielke, Ztschr. f. 
Ethnol. 1908, 8. 627. 

1, Zeitschr. f. Völkerpsychol. 18, 8. 146f. Kinder müssen bis zur 
Konfirmation beim Essen stehen: Sartori, Sitte u. Brauch 2, S. 29, Anm. 9. 
In Gegenden Ungarns standen früher auch die Frauen: Anzeiger d. ethno- 
graph. Abteil. d. Ungarischen National-Museums, Budapest, 6, (1914), S. 244. 


92) Jostes, Westf. Trachtenbuch, S. 40. 
»3) Uhlands Schriften z Gesch. d. Dichtung u. Sage3, 8. 463, Anm.14. 
»#*, Bahlmann, Münsterländ. Märchen, Sagen usw., S. 328. 
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Pflicht der Jugend, sich vor dem Alter zu erheben°°): der 
Niedrigere erhebt sich vor dem Höheren. Sogar das Vieh 
bleibt der Sage nach in der Weihnachtsnacht vor heiliger 
Ehrfurcht nicht liegen ®), 

Das Sitzen ist also in vielen Beziehungen eine wichtige 
und bedeutungsvolle Sache. So muß denn auch der Platz, 
auf dem man sitzt, mit Vorsicht behandelt werden. 
An ihm haftet, wie schon aus früheren Beispielen hervorging, 
etwas von dem Wesen desjenigen, der mit ihm in Berührung 
gekommen ist, und so kann die Stelle, wo ein Mensch ge- 
sessen (oder auch gelegen) hat, ebenso wie die, auf der sich 
einer niederlassen will, leicht einem bösen Zauber ausgesetzt 
sein, gegen den schützende Vorkehrungen getroffen werden 
müssen. Die alten Christen machten über ihr Bett das Kreuzes- 
zeichen, ehe sie sich zum Schlafe niederlegten°”). In Schweden 
spuckt man zur Abwehr böser Mächte ins Bett, ehe man sich 
hinlegt®®). In den „Wolken“ des Aristophanes v. 975 wird 
das alte Gebot erwähnt, die von den Knaben beim gymnastischen 
Unterrichte im Sande zurückgelassene Sitzspur zu verwischen, 
angeblich um nicht die Sinnlichkeit der Liebhaber zu erregen, 
in Wirklichkeit aber doch wohl, um nicht bösen Dämonen 
durch Besitzergreifung des Platzes Einfluß über die Knaben 
zu ermöglichen. Wenn man das Kind aus dem Bette nimmt, 


95) Gunkel, Genesis, S. 316 (zu 1. Mos. 31, 15; vgl. 3. Mos. 19, 32). 
Der Schüler soll sich vor seinem Lehrer erheben: Güdemann, D. jüdische 
Unterrichtswesen während d. spanisch-arabischen Periode, S. 136. 

98) Drechsler, Sitte usw. in Schlesien 1, S. 37. Jensen, D. nordfries. 
Inseln, S. 3831. Courtney, Cornish feasts and folklore, S.15. Dagegen 
sagt man in Oldenburg, daß in der Mitternachtsstunde zu Weihnachten 
alles Vieh im Hause, welcher Art es auch sei, sich auf gleiche Weise 
halte; entweder liege oder stehe alles: Strackerjan a. a. 0. 2, 8. 34. 

97) Lucius, D. Anfänge d. Heiligenkults in d. christl. Kirche, S. 46, 
Anm. 11. 

98) Am Ur-Quell 3, S.56. Ebenso im Allgäu: Reiser, Sagen usw. 
des Allgäus 2, S. 448 (246). Der Hirte spuckt aus, ehe er sich im Grase 
niedersetzt: Am Ur-Quell 3, S. 56. In einem Spruche des Atharvaveda 
heißt es: Wenn ich im Liegen mich auf die rechte oder linke Seite 
drehe, o Erde, wenn wir rücklings auf deiner Brust mit den Rücken- 
knochen aufliegen, so tue uns dabei kein Leid an, o Erde, die der ganzen 
Weit zum Lager dient: Bertholet, Religionsgesch. Lesebuch, 8. 97. 
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heißt es auf Rügen, so muß man dieses sofort wieder zudecken, 
sonst nehmen böse Geister den Platz ein, infolgedessen es 
nicht gedeiht und abnimmt”). Wenn in Ostbulgarien eine 
Wöchnerin während der 40 Tage ihr Haus einmal verlassen, 
muß, legt sie auf ihre gewöhnliche Sitzstelle einen Besen 
hin!°). Nach der „Chemnitzer Rockenphilosophie“ soll ein 
Weib, wenn sie zu Bette geht, erst den Stuhl, auf dem sie 
gesessen hat, von der Stelle rücken, sonst drückt sie der 
Alp!"), Wenn man abends das Bett macht, darf das Ober- 
bett vor dem Schlafengehen nie aufgedeckt werden, sonst legt 
sich ein Geist hinein!”). — In der Zobtener Gegend rückt, 
sobald sich bei der Trauung die Frau von ihrem Sitze erhebt, 
sogleich die neben ihr sitzende Brautfrau oder Brautjungfer 
auf die eben verlassene Stelle, angeblich damit diese nicht 
auskühle, denn das brächte Unglück für die zukünftige Haus- 
frau!®), Hier tritt wohl vielmehr deutlich die Gefahr hervor, 
die dem leergelassenen Platze und der, die auf ihm gesessen 
hat, droht. Dagegen achtet man in Mergentheim darauf, daß 
der Platz, den ein Verstorbener in der Kirche eingenommen 
hat, längere Zeit leer bleibt, um auch den Schein zu ver- 
meiden, als hätte ein anderer darauf gewartet, an die Stelle 
des Abgeschiedenen zu treten!‘). Auch hier ist aber wohl 
die scheue Furcht maßgebend, daß der Tote selbst noch seine 
Rechte geltend machen könnte. 

9°) Kuhn, Westf. Sag. 2, S. 85 (98). Im Kt. Bern heißt es ähnlich: 
Wenn man ein Kind aus der Wiege nimmt und nicht sogleich den 
Spreuersack umkehrt und die Höhle vom Liegen mit dem Deckblatt 
zudeckt, so kommt das Döggeli in die Wiege; legt man aber eine Rute 
in die Höhle, nicht: Schweizer. Archiv f. Volkskunde 21 (1917) S. 39 (12). 
In Dänemark sagt man: Wenn man aus seinem Bette aufsteht, muß man 
genau aufpassen, daß die Bettdecke über die Lagerstätte gelegt ist, 
damit sie kein „schielendes Auge“ sehen möge: Ztschr. d. Ver. f. Volks- 
kunde 11 (1901), 8. 319. 

100) Strauss, D. Bulgaren, S. 210. 

101) Grimm, Deutsche Mythol. 3, 8. 438 (125). 

102) T’öppen, Abergl. a. Masuren, 8. 91. 

108) Drechsler, Sitte usw. in Schlesien 1, S. 261. Man sagt auch: 
Wenn bei der Trauung ein Stuhl leer bleibt, so setzt sich der Tod darauf, 
und eines von den Brautleuten muß sterben. 


104) Höhn, Sitte und Brauch bei Tod und Begräbnis (Mitteil. über 
volkstüml. Überlieferungen in Württemberg, Nr. 7), 1913, S. 354. 


u I 2 


Reste des Vampyrzlaubens im Bergischen.’ 
Von ©. Schell. 


Um festen Boden für unsere Ausführungen zu gewinnen, 
müssen wir erst das Wesen des Vampyrglaubens im allgemeinen 
erörtern. Zunächst sei festgestellt, daß der Vampyr mit dem 
Werwolf, mit dem er allerdings manche Berührungspunkte hat, 
- vielfach verwechselt wird.) Andree?) befaßt sich kurz mit 

dieser Frage, wenn er bemerkt: „Der Werwolf, ein Mensch, 
der gelegentlich in einen Wolf sich verwandelt,*) ist weit 
universeller als der Vampyr, ein aus dem Grabe wiederkehrender 
Verstorbener, welcher dem Überlebenden das Blut aussaugt, 
wobei derselbe allerdings auch Tiergestalt anzunehmen vermag. 
Er hat sein Centrum, seinen Focus bei den slavischen Völkern, 
wenn er auch weiter sich nachweisen läßt und in verwandten 
Formen oder anklingend über die ganze Erde vorkommt.“ 
Arthur L. Jellinek schreibt:°) „Ich glaube nicht, daß die 
Alpsagen und Saren von wiederkehrenden Toten nur Ver- 
wandte der Vampyrsage sind (Hock, S. 3), also gewissermaßen 
Zweige desselben Baumes; viel wahrscheinlicher ist, daß der 
Vampyrglaube nicht ein Nachbar, sondern ein Teil des Gesamt- 
typus „Wiederkehrende Tote“ ist, ein Teil, der den physischen 
Grundlagen der Alpsage seine Entstehung dankt. Aus diesem 
großen Kreise der Totenwiederkehrvorstellungen wurde durch 
\ rein physische Erscheinungen ein Zweig besonders ausgebildet 
und hat allmählich selbständiges Leben gewonnen, die Vor- 


1) Literatur: Fried. S. Krauß, Slavische Volksforschungen, S. 124 ff. 
R. Andree, Ethnogr. Parallelen, S.80 ff. Stefan Hock, Die Vampir- 
sagen und ihre Verwertung in der deutschen Literatur. Berlin 1900. 
Friedr. S. Krauß, Die Volkskunde in den Jahren 1897—1900, Erlangen 
1903, S. 116 £. Dort eingehende Litersturnachweise. Liebrecht, Zur 
Volkskunde, S. 34 ff. und Reg. Jaworski in der 2. f. Volkskunde VIII, 
S. 336. Z.f. Volkskunde XII, 15. v. Negelein, 2. £f. Volkskunde XIV, 
S.19f£. Jelliuek, ebda. S. 322 ff. | 
ne 2) Auch der Marenglaube spielt in unser Gebiet des Volksglaubens 

inein. | 

8) Ethnographische Parallelen, S. 80 £. 

“4 Über die Beziehungen zwischen Mensch, Werwolf und Vampyr 
vergl. m. u. a. Lewy in der Z. f. Volkskunde III, =. 

5) Z. f. Volkskunde XIV, $. 322. 
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stellung nämlich von jenen wiederkehrenden Toten, deren 
Haupttätigkeit das Blutsaugen ist, eben den Vampyren.“ 

Diesen Standpunkt legen wir unsern nachfolgenden Aus- 
führungen (mit einer weiter unten behandelten Einschränkung) 
zugrunde, um für ein räumlich beschränktes Gebiet (das ehe- 
malige Herzogtum Berg) Äußerungen zu dieser Form des 
Völkergedankens zu bieten. Damit dürfte auch die oft auf- 
geworfene Frage, ob der Vampyrismus eine keltische oder 
slavische Glaubensäußerung sei, erledigt sein. 

Die Einteilung der Sagen von den wiederkehrenden 
Toten, welche Jellinek aufstellt (Z. £. Volkskunde XIV, 322), 
ist nicht erschöpfend; fast alle verwandtschaftlichen und ge- 
sellschaftlichen Beziehungen kommen in Betracht; Darum ist 
ein durchschlagendes Prinzip für eine streng logische Gliederung 
des Stoffes kaum zu finden. 

Schon Andree weist den Vampyrglauben bei den Slaven, 
Deutschen, Portugiesen, Walachen, Albanesen, Neugriechen, 
Finnen, im Orient, in Asien, Afrika, Amerika und Australien 
nach.°) Bezüglich des deutschen Vampyrglaubens sagt Andree: 
„Unter den Deutschen herrscht der Vampyrglaube vorzugs- 
weise da, wo sie mit Slaven durchsetzt sind, doch zeigen 
sich, wie Mannhardt nachgewiesen hat, auch Spuren desselben 
in rein germanischen Landen.“ Was Andree weiterhin als 
Volksglauben der Grafschaft Mark aufführt („Wenn der 
Leichnam „swanke“ (elastisch) bleibt, werde bald einer aus 
dem Hause nachfolgen“) ist auch im ehemaligen Herzogtum 
Berg ausgeprägter Volksglaube. Im Bergischen gilt vereinzelt 
dieselbe Anschauung bezüglich eines Toten, der noch rote 
Wangen im Sarge zeigt (Kerkhoffsroasen).”) 

Ferner schreibt Andree: „Nach mecklenburgischem Aber- 
glauben zieht eine Leiche, der man im Sarge ein Stück Zeug 
zwischen die Zähne gesteckt hat, bald die ganze Familie in die 
Erde nach. Deshalb wird auch Leichen allgemein ein Bogen 
weißes Papier unter das Kinn geschoben, damit ja kein Stück 


6) M. vergl. dazu u. a. auch Krauß, Slavische Volksforschungen, 
S. 124 ff. Simrok (Myth.® 8. 468) nennt die Vampyre die häßlichste Ar 
der Gespenster. | 

”) M. vergl. 2. f. Volkskunde XIV, 8. 21 ff. mit Literaturnachweisen. 
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des Totenhemdes die Lippen berühren möge.“°®) Dieser Brauch 
dürfte mit dem früher im Bergischen sehr verbreiteten Brauche 
zusammenhängen, dem Toten Papierherzen mit frommen 
Sprüchen und Liederstrophen auf die Brust zu legen. Der 
Tote holt auch Lebende, Anverwandte usw. nach, wenn man 
niet die Zeichen aus den Totenkleidern entfernt (\Woeste, 
Westf. Wörterbuch S. 183). Er wird ein Nachzehrer. 

Auf die verschiedenen Formen der Äußerungen des 
Vampyrglaubens einzugehen, würde hier zu weit führen. Da- 
gegen streifen wir kurz die Geschichte des Vampyrglaubens, 
weil dazu der bergische Volksglaube wesentliche Beiträge zu 
liefern vermag.’) 

Francois Lenormant weist nach, daß der Vampyrglaube 
bereits bei den Chaldäern und Babyloniern bekannt war (La 
Magie chez les Chaldeens etc. Paris 1874 p. 35, m. vergl. 
ferner C. Seyfarth, Aberglaube und Zauberei in der Volks- 
medizin Sachsens, 8.22. Hovorka und Kronfeld, Volksmedizin, 
I 425 ff, II 890 ff. usw.); Wiedemann weist ihn für das 
alte Ägypten nach (Proceedings of the Society of Biblical 
Archaeology 1898). 

Einen der ältesten Belege für unsern Glauben bei den 
Deutschen bringt Saxo V, 130 (Z. f. Volkskunde XIV, 324). 
Burchard von Worms (Anh. XXXIX) berichtet, daß man die 
Leichen der Kinder mit einem Pfahl durchstach, damit sie nicht 
umgehen und den Menschen schaden möchten. Dasselbe Ver- 
fahren wandte man bei Müttern an, welche bei der Entbindung 
gestorben waren.) Wir gelangen dann zu Cäsarius von 
Heisterbach, der ums Jahr 1200 lebte, und der in seinen 
Erzählungen wertvolle Beiträge für unsern Glauben liefert. 
Hierher zählt zunächst die Sage von dem Tode eines Mönches 
Konrad, welchen Richwin gerufen hat.!!) Hier ruft ein Toter 
und Begrabener einen Lebenden zum Grabe. Das Wider- 
wärtige der ausgesprochenen Vampyrsage lernen wir hier noch 


8) Im Boldeker und Knesebecker Land legt man statt des Papiers 
ein Brett. Z.£. Volkskunde VII, 130. 

®) M. vergl. dazu Z. f. Volkskunde XIV, S. 324 ff. 

10) M. vergl. dazu Kuhn, Westf. Sagen, 8. 175. 

13) Wortlaut in der Monatsschrift d. Berg. Gesch.-Ver. II, S.3 £. 
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nicht kennen; möglicherweise sind diese Züge erst später ent- 
standen, oder verallgemeinert und auf rein deutsches Gebiet 
übertragen worden. Der Rhein ist in dieser Sage ein Toten- 
strom und seine Bedeutung als solcher ist von mir in be- 
sonderem nachgewiesen worden (Barmer Zeitung von 16. 23. 
30. Mai 1896). 

Eine zweite Erzählung von Cäsarius von Heisterbach 
muß hier noch angeführt werden. 

„Von einem Gespenst, das zu Bonn aus einem Grabe 
herauskam und in ein anderes hineinging. Etwas Ähnliches 
passierte in der Kirche zu Bonn. Als die Schüler einst nach 
der Vesper im Kloster spielten, sahen sie aus einem der Gräber, 
in denen die Kanoniker beigesetzt zu werden pflegten, eine 
Art menschliche Gestalt herauskommen, welche über einige 
Gräber hinging und dann in ein Grab hinabstieg. Kurze Zeit 
darauf starb ein Kanonikus und wurde in das Grab gelegt, 
aus dem die Erscheinung herausgekommen war. Dann, wenige 
Tage nachher, starb ein anderer Kanonikus derselben Kirche 
und wurde in demselben Grabe begraben, wo jene Erscheinung 
hineingegangen war. Unser Mönch Christian aus Bonn war 
bei diesem Gesichte dabei.“ | 

Auch Liebrecht'?) faßt diese Art von Erzählungen als 
zum Vampyrglauben gehörig auf, indem er aus derselben Zeit 
eine ehglische Erzählung aus der Grafschaft Hereford mit- 
teilt, sich dabei auf Wright und Mannhardt beruft. Viele 
scheußliche Züge des völlig entwickelten Vampyrglaubens 
fehlen noch: nur spaltet der Gutsherr dem ins Grab hinab- 
sinkenden Vampyr den Kopf und setzt damit seiner verderben- 
bringenden Tätigkeit ein Ziel. 

Eine von Mannhardt'!?) angeführte Sage führt einen Schritt 
weiter: Hromund kämpft im Grabhügel Thrains mit dessen 
Gespenst (draugr), befragt es, haut ihm den Kopf ab und 
verbrennt die Leiche. 

Weitere geschichtliche Beiträge liefert Liebrecht.!) Zum 
Vampyrismus dürfen wir die wiederkehrenden Toten nur zählen, 


12) Zur Volkskunde, S. 34 ff. 
18) Zeitschr. f. d. Myth. IV, 276. 
14) Zur Volkskunde, S. 58, 195, 282, Agypten (Osiris und Isis). 
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wenn der Tod (scheinbar infolge derselben) erfolgt, indem die 
Toten dadurch ihre Macht über die Lebendigen beweisen. 
Hierher gehört eine'°) von mir bereits veröffentlichte Nach- 
richt aus Delling im Bergischen. Hier haben wir zwar nicht 
den ausgesprochenen Vampyrglauben, wohl aber den Über- 
gang zu demselben, und zugleich einen Versuch, wie der naive. 
 Volksgeist das Geheimnis dieses Glaubens und die Beziehungen 
zwischen Toten und Lebenden zu lösen sucht. Hat man nach 
dortigem Volksglauben des Nachts große Unruhe, so stirbt 
bald ein Verwandter. Der Geist, so folgert man weiter, ist 
etwas Unbegreifliches im Menschen. Liegt nun jemand tot- 
krank darnieder und hegt große Sehnsucht nach einem andern, 
so macht der Geist des Schwerkranken dem Geist des andern 
Mitteilung, und dieser.hat im Schlafe keine Ruhe (genau nach 
den Angaben eines Tagelöhners in Delling). Zur Ergänzung 
sei nur noch an die Wanderung der Seele in Gestalt einer 
Maus und andere Tiere erinnert, wofür das Bergische zahl- 
reiche Belege bietet. ne 
Hier muß auch noch eine andere Ansicht angeführt werden. 
Stirbt jemand im Bergischen, so besorgen die Nachbarn 
desselben das sogenannte Ausleichen. Man ist nun in manchen 
Gegenden des festen Glaubens, -daß die betreffenden Nachbarn 
kurz vorher bei Tag oder Nacht ein Pochen an ihrer Tür ver- 
nehmen, ohne daß jemand draußen steht. Beim dritten Klopfen 
aber findet man einen Boten an der Tür, welcher den Tod 
des Nachbarn ansagt und bittet, der Nachbarpflicht nachzu- 
kommen.'®) 

Auch hier fehlt noch der ausgesprochene Vampyrglaube, 
der den Überlebenden ins Grab ruft oder gar ins Grab zwingt. 
Aber die Verbindung zwischen Toten (bezw. Sterbenden) und 
Lebenden ist hier festzustellen, eine Brücke zum Vampyr- 
glauben. 

Letzterer tritt aber unverhüllt hervor in der Lenoren- 
_Sage,”) wovon wir im Bergischen eine recht beachtenswerte 


15) Zeitschr. f. rhein.-westf. Volkskunde 1908, S. 242. 

16) Mettmann usw. ‘M. vergl. d. Verf. Berg. Sagen, S. 99. 

17) Die beiden Arten derselben betont Dieterich (Zeitsehr. f. Volks- 
kunde XII, 147). BZ 
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Lesart besitzen. Ich gebe dieselbe nach meinen Bergischen 
Sagen.'°) | 

Einer Frau war der über alles geliebte Mann gestorben. 
Darüber trug sie tiefes Leid, und ihr einziger Wunsch war, 
ihn nur noch einmal wiederzusehen. 

In einer Nacht kam der Verstorbene auf einem weißen 
Schimmel ans Fenster der Frau geritten. Auf einen Wink 
des stummen Reiters setzte sich die Witwe zu ihm hinten 
aufs Pferd, und der Schimmel jagte mit seiner doppelten Bürde 
davon. Aber keinen Laut sprach der Mann. Heller Mond- 
schein lag über der Gegend, durch welche sie dahinstürmten. 
Da sprach die Frau: „Wie scheint der Mond so helle!“ Der 
Mann blieb jedoch stumm. Allmählich rötete sich der Himmel 
im Osten, und endlich brach die Sonne durch. Da sprach der 
Mann: „Ach, was reitet der Tod so schnelle!“ Alsbald waren 
Roß und Reiter versunken. Die Frau aber stand in einer ihr 
gänzlich unbekannten Gegend, und jahrelang mußte sie wandern, 
bis sie wieder in ihre Heimat gelangte. 

Der alte Holzhauer, welcher in den 90er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts mir diese Bergische Lenorensage er- 
zählte, fügte hinzu: „Darum soll man nicht zuviel über Ge- 
storbene klagen“. | 

Diese Anschauung vermittelt uns den Übergang zu einem 
weiter hierhergehörigen Sagengebiet: Tränen und unmäßiger 
Schmerz stören die Ruhe der Toten. Eine Sage aus der 
Gegend von Düsseldorf mag als Beweis gelten. 

Einer Mutter wurde ihr Kind durch den Tod entrissen. 
Das Kind wurde begraben. Aber keine Blume gedieh auf 
dem kleinen Hügel, kein Gras wollte dort aus der Erde 
sprießen. Das tote Kind aber streckte seine Hand aus dem 
‚Grabe empor, und so oft auch die Mutter den kleinen Leich- 
nam tiefer eingerub, so kehrte die Hand doch immer wieder. 
Als sie das Kind zum drittenmal begrub, verschloß sie das 
Grab mit schweren Steinen. Aber plötzlich spaltete sich der 
schwere Grabstein und wiederum sah man den störrigen Arm 
sich emporrecken. Da erscholl eine Stimme und sprach zar 


18) S.45 m. Anmerk. S,569f. M. vergl. dazu, was Liebrecht. Zur 
Volkskunde, S. 195—197 sagt. 
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schier verzweifelnden Mutter: „O, Mutter! erbarme dich meiner 
und schlage mir mit Ruten die frevelnde Hand ab, welche 
ich so oft im Leben gegen dich erhob; dann erst werde ich 
Ruhe im Grabe finden!“ 

Da schritt die Mutter mit zerrissenem Herzen zu einer 
nahen Birke, brach eine Rute und schlug unter Strömen von 
Tränen die Hand. | 

Am Abend aber legte man die Mutter, welcher der 
Schmerz das Herz gebrochen hatte, zu dem toten Kinde unter 
den geborstenen Stein. 

Auch Schwurfinger wachsen aus dem Grabe (s. Verf. 
Neue Bergische Sagen, S. 13). 

Entschiedem zum Vampyrglauben muß ein neuzeitliches 
Bergisches Volkslied gerechnet werden, das allerdings stark 
von sozialen Fragen durchsetzt ist:!?) 


1. Am Grabe sitzt ein Kind und weint, 
Die Augen, die sind rot. 
Die Eltern ruhen hier vereint, 
Die Eltern, die sind tot. 


2. Es zierte hier kein Leichenstein; 
Die Armut war so groß. 
Es blühte ein Vergißnichtmein: 
Das war des Kindes Trost. 

3. Ach, liebster Vater! rief sie aus, 
Ach, liebste Mutter! komm! 
Ach, liebster Vater! rief sie aus, 
Ach, liebste Mutter! komm! 


4. Sie trug ein Kränzlein in der Hand 
Von frischem, grünem Moos. 
Sie legt’ es auf des Grabes Rand 
Mit wehmutsvollem Blick. 

5. Da öffnet sich die Leichengruft, 
Und eine Stimme rief: 
Komm zu uns, liebes Kindelein, 

Komm zu uns in die Gruft. 


12) Vom Verf. zuerst veröffentlicht in den Handbüchern zur Volks- 
kunde, III. Das Volkslied, S. 153. Leipzig 1908. 





. Die Eltern rücken jetzt beiseit’, 
Das Kind in ihrer Mitt; 
Hier ruht ein armes Waisenkind, 
Erfüllt ise seine Bitt’. ”®) 

V’ea Ziire des Vamprrelanbens haben wir in diesem 
Serrseren Vıksrauden b-ibrinren können, nicht alle, und 
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krark marken Man meint viemienr das nn 
ibren B.iek scha-len oder dureh Kauen. Fressen : 

im (srabe eine Fernwirkunz aut Ihre Ihenden Fanilien- 
mitglieter ausüben, wodurch diese dahlusieehen.' 

Unter (diesen Voranssetzunzen wer.en unsere Ausfü 
rungen verstanden sein. Es ist der recht zermani'sehe Wlauben 
an die schädizende, nachzehrende Kraft der Toren, welcher 
im Bergischen bis hente nachklingt. Es sind die „Nach- 
zehrer“, welche aber den Vampyren beizesellt werden dürfen. 





29) M. verzi. Hock, S. 9. Psyche ?1, 223. Zeitsehr. f. Volkskd. 
IV, 457, Grincenko, Etnogr. Materiali Il: Polivka. Archiv £, slavische 
Psycholorie 21, 277, 22,302 f.: Zeitschr. f. Volkskd. VIIL NS. 333, XIV 323. 

2!) Krauß, (Slavische Volksforschungen. S. 124) bemerkt: „Der 
Vamnpyrglaube ist bei allen Völkern heimisch, doch die uns bekannteste 
Form, weil am häufigsten besprochen, ist die slavische, die einige Eigen- 
tiimlichkeiten gegenüber dem analogen Glauben anderer Völker aufweist. 
Von einschneidender Bedeutung sind aber diese Bigenartirkeiten mit 
nichten.“ 
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Seyfarth (s. o. S. 22) sucht den Ursprung unseres Glau- 
bens im Seelenglauben. Der Traum spielt dabei eine große 
Rolle, besonders der Alptraum. 

Es wäre wohl verfrüht, schon bindende Schlußfolgerungen 
zu ziehen. Nach dieser Richtung sei auf ein wichtiges 
Gebiet verwiesen: Die Toten, die nicht verwesen. Hier liegt 
vielleicht der Ausgangspunkt und Schlüssel zum Vampyr- 
glauben. Darum schreibt Krauß”): „Die Moslimen sagen, 
der Leib eines solchen Vampyrs, mag er auch längere Zeit 
gelegen sein, sei unverwest geblieben, nur die Augen seien 
groß wie die eines Ochsen und blutunterlaufen“ usw. 

Mittel gegen den Vampyr gibt es im Bergischen — so 
scheint es auf: den ersten Blick — keine. Und doch können 
wir in einigen Totengebräuchen solche, wenn auch in ver- 
kümmerter Form,. erkennen. Dahin gehört, daß man die 
Toten mit den Füßen voran aus dem Hause trägt”). Hier- 
her darf auch das Verbrennen des Sterbstrohs gerechnet 
werden; das Verwischen des Rückwegs**) und die vielen Vor- 
kehrungen, um die Wiederkehr der Toten zu verhindern. 

Der Tote kehrt als Geist oder körperlicher Mensch wieder. 
Ob in der Auffassung des Volkes diese Scheidung aufrecht 
erhalten werden darf, sei dahingestellt ”°). 


Faustische Züge in Bergischen Teufelssagen. 
Von ©. Schell. 


Die Faustsage ist die Teufelssage der Deutschen; sie 
faßt im kleinsten Raume den deutschen Teufelsglauben mit 
seinem wesentlichsten Gehalt zusammen. Unsere größten 
Dichter, allen voran Goethe, haben sie bearbeitet und damit 
altes Volksgut (nicht nur der Deutschen) zu einer höhern 


22) Slavische Volksforschungen, $S. 133. Zeitschr. f. Volksk. XIV, 324. 

23) Zeitschr. f. Volkskd. XI, 153; XIV, 323. 

24) M. betr. Arbeit i. d. Zeitschr. f. rhwstf. Volkskd. V, $. 256 ff. 

25) M. vergl. des Verf. Arbeit „Die Fortdauer der Seele nach dem 
Tode im Bergischen Volksglauben“, Archiv f. Religionswissenschaft IV, 
S. 305 ff. 
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Stufe verklärt. Goethes Faust schildert (mit Gottschall zu 


reden) den menschlichen Bildungsprozeß, der sich selbst Zweck 
ist, durch alle Stufen geistiger Entwickelung und durch alle 
L ?!bensverhältnisse. 

Auf den geschichtlichen Faust wurden die alten deutschen 
Volkssagen von wunderbaren Künsten, vor allen Dingen aber 
Teufelsbündnisse, übertragen und mit dem Geistesgehalte der 
Zeit erfüllt. Die Ausbildung der Faustsage erfolgte vor allen 
Dingen um die Mitte des 16. Jahrhunderts; „ihre Heimat ist 
das protestantische Deutschland“. 

Auf die Faustsage hat eine andere deutsche Volkssage, 
die Sage vom Herzog von Luxemburg, großen Einfluß gewonnen. 
Anton Kippenberg (Die Sage vom Herzog von Luxemburg 
und die historische Persönlichkeit ihres Trägers. Leipzig 1901) 
hat das eingehend nachgewiesen. Er behauptet, und wohl 
mit gutem Grunde, daß die L.-Sage bis zur ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts volkstümlicher gewesen sei als die Faustsage. 
Die geschickte Form der Luxemburgbücher gibt der Forscher 
als vornehmsten Grund an. Erst das 1727 erschienene Faust- 
buch verdrängte das Luxemburgbuch und damit die Luxem- 
burgsage. Die Faustsage ist viel anziehender als die Luxem- 
burgsage. Wir finden unter ihrer rauhen äußerlichen Form 
eine erheblich weitere Weltanschauung. Der Drang nach Kennt- 
nissen, der namentlich das 16. Jahrhundert kennzeichnet, findet 
in der Faustsage vollen Widerhall, nicht in der Luxemburgsage. 

Aber es sei nochmals betont, in der Faustsage und teil- 
weise in der Luxemburgsage finden wir alle wesentlichen 
Züge des deutschen Teufelsglaubens vereinigt, in der Luxem- 
burgsage kurz zusammengefaßt in dem Bündnisvertrag mit 
dem Teufel. Auch ein örtlich eng begrenztes Gebiet spiegelt 
in seinen Sagen diese Züge wieder; wir beschränken uns auf 
den Sagenschatz des Bergischen. 

Das Schließen eines Vertrages mit dem Teufel 
gehört in Deutschland zum allgemeinen Volksglauben. Es ist 
auch ein Angelpunkt der Faustsage. Es erscheint auch sehr 
oft in den Bergischen Sagen. Ausführlich wird eine solche 
Vertragsschließung in der Sage vom Notar in der Teufels- 
wiese bei Biesenbach geschildert. Die Sage lebte noch vor 
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kurzem im Volksmunde (d. Verf. Berg. Sagen, S. 334). Hier 
ist es auch Erfordernis, daß die Unterschrift mit Blut geleistet 
werden muß. Ähnlich liegt’s mit einer Sage in Steinbach (8.331). 
Aber in beiden Sagen ist der Teufel wieder der Geprellte: 
beide werden verbannt und gehen stöhnend und ruhelos um, 
anderen Menschen zur Warnung dienend. So ist, mit Goethe 
zu reden, der Teufel „ein T’eil von jener Kraft, die stets das 
Böse will und stets das Gute schafft“. 

Die Sucht nach Geld, Reichtum und Wohlleben treibt 
die Menschen zum Vertrage mit dem Bösen. Fausts Famulus 
Wagner ist dafür zum Typus geworden. Aber dieser Typus 
wiederholt sich in unzähligen Sagen. Greifen wir nur die 
auch im Bergischen bekannte Sage vom Schmiedchen von 
Bielefeld heraus. Doch liegt hier der Schwerpunkt im Ab- 
schluß des Vertrags, wodurch der Teufel sowohl als der 
Himmelshüter Petrus von dem klugen Meister überlistet 
werden. Hier hat die Einbildungskraft des Volkes freier 
gestaltet, hat Züge aus dem Bereich des Märchens ange- 
nommen, wenn auch die ganze epische Breite desselben fehlt. 

In einer andern Bergischen Sage (d. Verf. Neue Berg. 
Sagen, 8. 27) wird die Seele des Menschen für 900 Taler 
verschrieben. 

Der Teufel erscheint immer als ein Herr des 
Goldes, der Schätze. Der alte deutsche Volksglauben 
schrieb ihm nur den Besitz von falschem Gelde zu; das tritt 
noch verstohlen in unsern Sagen hervor. 

Ein Faustischer Zug, der in Goethes Faust selbst nicht 
zum Ausdruck gelangt, wohl aber in eigenartiger Weise von 
Goethe in seinem „Schatzgräber“ verwertet wurde, ist die 
Volksanschauung, der Teufel sei Herr der verborgenen Schätze. 
Auch diese Anschauung findet in zahlreichen Sagen des 
Bergischen seinen Ausdruck. Allerlei Sagen- und Märchenzüge 
umranken diese Schatzsagen, die aber fast einstimmig darin 
ausmünden, daß der Teufel mit seinen höllischen Schrecken 
(schwarze Geistertiere, unheimliches Getöse, Mühlsteine an 
Fäden usw.) die Schatzgräber nicht ans Ziel kommen läßt. 
Diese Sagen verdanken wohl teilweise ihre Entstehung, unter 
Benutzung alten Volksgutes, der Zeit des 30jährigen Krieges, 
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als mancher Schatz dem Erdboden anvertraut wurde. Dieser 
Stoff hat unzählige Formen angenommen. 

Auch die Vorsicht, die Faust anwendet, um von 
Mephistopheles nicht betrogen zu werden, ist ein oft vor- 
kommender Zug unserer Sagen. 

Wir gedenken ferner der Frauenliebe, zu der Faust 
von Mephistopheles verführt wird. Auch das ist ein alter 
Sagenzug, der bei uns namentlich in den Hexenfahrten und 
Hexengelagen anklingt. Auch sei an die „Verführung“ von 
Nesselrath (Montanus, Vorzeit I, S. 74) erinnert. 

Der Luxemburgsage wie der Faustsage ist der Luft- 
ritt bekannt, der durch Teufelskraft bewirkt wird. Dieser 
Zug kommt auch im Bergischen vor (d. Verf. Berg. Sagen, 
S. 58). Kalb und Ziegenbock sind hier die Reittiere. Auch 
Junker Möcher fährt hoch durch die Luft. Der zauberkräftige 
Nothaken verleiht ihm und andern Kundigen, die mit dem 
Teufel verbündet sind, diese Fähigkeit. Der Luftritt kehrt 
u. a. in zahlreichen Kartenspielersagen des Bergischen wieder. 
Des Teufels Natur erscheint in ihnen vielfach verkehrt, inso- 
fern, als er grade den Spieler bessert; aber doch fällt ihm 
der Spieler mitunter zum Opfer. Die Teufels-Luftfahrten sind 
unlöslich verwoben mit den Fahrten zu den Hexentanzplätzen, 
bei denen die übernatürliche Kraft nur vom Teufel verliehen 
wird. Die Walpurgisnacht tritt dabei im Bergischen nicht 
bedeutsam hervor. Ein bemerkenswerter Zug tritt in diesen 
Luftfahrten bei Junker Möcher auf: Der Teufel muß für ihn 
eine Brücke durch die Luft bauen. Die von Cäsarius von 
Heisterbach aufgezeichnete Sage von dem Küster, den der 
Teufel auf die Zinnen der Isenburg führt, hat starken biblischen 
Einschlag und erinnert an die Versuchungsgeschichte Christi. 

Sind diese und andere Sagen vom Lultflug bis zur Neuzeit 
im Volke lebendig geblieben, so weist auch die ältere Literatur 


‚schon diesen Sagenstoff auf. Zu der oben von Cäsarius er- 


wähnten Sage fügt sich die aus dersolbun (uelle stammende 


‚Sage von Ritter Gerhard von Holenbach. Uralter Volks- 


glaube ist es, daß der Teufel die Monachen durch die Luft 
zu tragen vermöge, nicht nur bei den Dontsehoen, sondern auch 
bei den Orientalen; es sei auf die Versuchung Christi und 
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viele Erzählungen aus 1001 Nacht verwiesen. Wie Goethe 
dieses Motiv verwandt hat, ist hinlänglich bekannt. 

Einen weiteren Faustischen Zug berühren wir, wenn 
wir daran erinnern, daß Faust sich unsichtbar machen 
kann. Auch hierzu bieten die Bergischen Sagen reiche Belege, 
namentlich die, die von der Schwarzkunst handeln. 

Die Wissensgier Faust’s erscheint auch in der Luxem- 
burgsage, aber schemenhaft verdämmernd in unsern Bergischen 
Sagen; es sei an die wiederholt erwähnten Zauberbücher erinnert. 

Wie Faust sich bemüht, den Pakt mit dem Teufel ge- 
heim zu halten, so sind auch für die Faustischen Naturen 
in unsern Sagen dieselben Beweggründe maßgebend. Mehr 
oder weniger klingt das in allen diesen Sagen durch. 

Ferner darf Mephistopheles Faust nicht in jeder Gestalt 
erscheinen. Auch hierzu bieten unsere Sagen Gegenstücke. 
Als Bischof Konrad von Paderborn noch Rektor des Pro- 
gymnasiums in Wipperfürth war, ließ er auf dringenden 
Wunsch mehrerer Herren den Teufel erscheinen. Dieser trat 
aber in so furchtbarer Gestalt auf, daß Konrad gebeten wurde, 
ihn verschwinden zu lassen. Die Verwandlungsfähigkeit 
des Teufels wird in der Faustsage vielfach belegt; ebenso 
in den Bergischen Sagen: In Lüttringhausen in einen Baum- 
stumpf, in Barmen usw. in Felsen usw. 

In der Faustsage taucht die Verpflichtung auf, Opfer 
für den Bösen zu liefern. Derselbe Zug ist unsern Sagen 
eigen, wenn auch nicht in so nackter Form (d. Verf. B. S. 
S. 226 f.). Hierher gehören ferner die Sage von der Hose 
mit den Hecktalern (B. S., S. 354) und von den Glückserbsen 
(N. B. S., S. 61). | 

Der Tod, der den Vertrag besiegelt und sein Opfer 
dem Teufel zuführt, ist übernatürlich. Ebenso in unsern Sagen. 
Der Teufel holt den ihm verfallenen Kartenspieler aus der 
lustigen Zecher- und Spielerrunde, führt ihn durch die Luft 
und läßt ihn dann wohl als Spukgeist mit mehr oder weniger 
reichen Nebenzügen an einem Orte zurück. oo 

Vergleicht man Goethes Faust und seine Anklänge in 
unsren Bergischen Sagen mit den französischen Sagen, nament- 
lich der Luxemburgsage, so kommt man mit Kippenberg zu 
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dem etwas überraschenden Schluß, daß die französische Lite- 
ratur jener Zeit, da die Luxemburgsage sich zur Sage um 
den wirklichen, geschichtlichen Herzog von Luxemburg bildete, 
sehr wenige dieser Züge aufweist. Aber die niederländische 
Literatur stimmt auch in diesem Punkte mit der deutschen 
überein, wie es der innern Volks- und Geistesverwandtschaft 
entspricht. 

Zusammenfassend darf man wohl sagen, daß die deutschen 
Teufelssagenmotive sich fast ausnahmslos in der Faustsage, 
wie sie in den Volksbüchern erzählt wird, und wie sie von 
Goethe (Lenau, Heine usw.) in den Kreis der erhabensten 
Dichtung gezogen wurde, wiederkehren. Diese Tatsache be- 
kundet den epischen Geist des deutschen Volkes auch nach 
dieser Richtung, der die Ausstrahlungen des Volksglaubens 
mit seiner ungeheuren Vielseitigkeit um eine Person gruppiert. 
sie zusammenfaßt und ausgestaltet. Anderseits bot er damit 
den Dichtern unsers Volkes die Grundlage für ihre reifsten 
Geistesschöpfuneen, die alle Zeiten und alle Kulturen zu 
ehrfurchtsvollem Staunen bewegen werden. 

Sind die Volksbücher von Faust schon längst in die 
Literatur unsers Volkes aufgenommen, ist derselbe Faust von 
Goethe in seinem langen Leben zu der einzigen Fausttragödie 
geformt worden, so ist daneben der Volksmund noch reich an 
manchem Zuge, der im Gleichschritt diese Werke des Volkes 
und seiner großen Denker begleitet, und zwar in allen Gauen 
des deutschen Volkes. Der Volksmund, die Ausgestaltung 
des Volksglaubens, ist auch hier der Urquell unserer größten 
und reifsten Dichtungen. 


Die Judaswoche 
Von Otto Schell. 


Die letzte Woche vor Ostern führt im Berrischen den 
Namen „Judaswoche“ (anderwärts: Schwarze Wochel. Die 
einzelnen Tare haben bei Elberfeld folgende Namen: Palm- 
sonntag, Mällgen-Mondag, scheefe Densdag, kroume Gudesdag. 
grüne Donnerstag, Karfriedag, stelle Soterschdage. _Mällren“ 


ist aus „Märjen“ = Marien entstanden. Von den mit Eigen- 
schaften bedachten Namen (Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, 
Samstag) abgesehen, sind drei dieser Tage mit Christus und 
seiner Mutter verbunden. In Ostfriesland hat der Montag 
unserer Woche den allgemeinen Namen „blauer Montag“, 
darauf folgt ein „gelber Dienstag“ und ein „weißer Mittwoch“. 
Aber auch dort heißt der Mittwoch wohl „krummer Mittwoch“. 
Eine Deutung des „schiefen Dienstags“ und „krummen Mitt- 
wochs“ ist bisher nicht gelungen. Ich möchte unter Bezug- 
nahme auf die Bergische Bezeichnung „Judaswoche“ der 
Vermutung Ausdruck geben, daß das Volk dadurch auf die 
schiefen, krummen Wege des Judas, der gerade an diesen 
Wochentagen seinen Verräterplan vorbereitete, hat hinweisen 
wollen. Wenigstens dürfte diese Deutung nicht ganz von 
der Hand zu weisen sein. 

Christlich frommes Gefühl und Empfinden scheint sich in 
allen diesen Bezeichnungen auszudrücken. Aber auch Klänge 
aus vorchristlicher Zeit verbinden sich damit und zwar in 
Form von Sitten und Gebräuchen. So steckte man an der 
unterea Wupper einen Apfel tief in den Palmstrauch, den 
man an diesem Tage in der Kirche weihen ließ. In Krank- 
heitsfällen wurde ein Stückchen von diesem Apfel gegessen, 
was gewiß half (Rhingscher Klaaf, S. 30). Die Palmweihe 
ist wohl noch allgemeine Kirchensitte an diesem Tage. 

Bestimmter tritt der Gründonnerstag hervor. Seinen 
Namen führt er seit dem 13. Jahrhundert und vermutlich aus 
dem Grunde, weil man an diesem durch die Kirche als Fast- 
tage festgesetzten Tage in erster Linie auf Grünkost ange- 
wiesen war. Noch heute herrscht im Bergischen der Brauch, 
an diesem Tage Schnittlauch im Pfannkuchen oder in der 
Tunke zu essen. Daneben darf man den Volksglauben an 
die Heilkraft dieser Grünkost als sicher annehmen. Das geht 
schon aus der Tatsache hervor, daß früher die Neunzahl dabei 
auftrat, d. b. neunerlei Kräuter gesucht wurden, was nebenbei 
bemerkt auch in Dänemark noch bei ältern Leuten bekannt 
ist. Früher waren der Bräuche mehr, die an diesem Tage 
hafteten. So schreibt Montanus: „Dagegen hat der Grün- 
donnerstag von dem altdeutschen Frühlingsfeste den Namen (?). 
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Man steckte alsdann Tannenzweige und Walddistel vor die 
Türe und speiste das Gründonnerstagsmus, das aus neunerlei 
frischen Kräutern zusammengesetzt war. Auch buk man Eier- 
kuchen, worin neunerlei grüne Kräuter geschnitten. Im Ge- 
birge besteht der Gebrauch noch. Wir haben es mehrmals 
beobachtet, wie sorgfältig ein altes Mütterchen die Neunzahl 
an Hecken und Rainen zusammensuchte, und wie sie bekümmert 
war, wenn die verspätete Wärme die grünen Blättchen noch 
nicht entfaltet hatte. — — Freilich war bei den Landleuten 
Aberglauben im Spiel. Man glaubte sich durch den Genuß 
des Gründonnerstagskrautes vor Bezauberung zu schützen. Die 
einzelnen anzuwendenden Pflanzen waren vom Herkommen 
bestimmt: Bachbunge, Brunnenkresse, Schlüsselblume, Holunder- 
sprossen, Gierenblätter, Frauenmantel, Lauch, Nesseln und 
Kuckucksmus (Oxalis).“ 

Zu beachten ist, daß der Donnerstag (also auch der 
Gründonnerstag) allgemein der dem menschenfreundlichen 
Donar = Tor geweihte Tag ist. Aus der langen Reihe dieser 
Tage tritt der Gründonnerstag besonders hervor (wie der 
Himmelfahrtstag). 

Der schon erwähnte Lauch, der sich bis heute als Grün- 
donnerstagskost erhalten hat, hat im Bergischen seine Be- 
ziehungen zu germanischen Göttern eingebüßt. Nicht so auf 
den Färöern. Dort schreien die Wechselbälge zur Julzeit 
nach Lauch, Darum legt man solchen in die Wiege des 
Neugeborenen. Es ist darum nicht schwer, die Beziehungen 
zwischen dem Lauch von Gründonnerstag und dem alten Ge- 
wittergott Donar, der bei den verschiedenen Ereignissen des 
menschlichen Lebens, vor allen Dingen bei der Geburt und 
Namengebung hervortritt, nachzuweisen. 

Zum Lauch stellen wir die nahe verwandte Zwiebel. 
Sie wird im Bergischen regelmäßig am Gründonnerstag ge- 
pflanzt, damit der die Fruchtbarkeit der Erde fördernde Gott 
Donar ihr Wachstum segne. 

Zu erwähnen fürs Bergische sind noch die Mengels- 
brötchen von Herkenrath und Bensberg und der Brauch von 
Kürten und Bechem, nach welchem 'man Eier, die am Grün- 


donnerstag ‚gelegt werden, ausbrüten läßt. Die Hühner, die. 


daraus hervorgehen, bekommen jedes Jahr eine andere Farbe. 
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Vom Charfreitag behauptet sich eine andere Anschauung. 
Balsaminensamen, den man an diesem Tage pflanzt, bringt 
die verschiedensten bunten Blüten hervor (Elberfeld). 

In Wiesdorf ist noch heute der Glaube bekannt, daß 
das Nest des gerade im Bergischen so beliebten Zeisigs!) nie 
gefunden würde. Zur Erklärung dient folgende Legende. 

Als Christus am Kreuz hing, von Gott und Menschen 
verlassen, saß ein Zeisig auf dem Kreuz und sang sein Lied; 
Da sprach Christus zu ihm: „Weil du das getan hast, soll 
hinfort kein Mensch dein Nest finden können.“ — — 

Christliches Gewand und altheidnischer Inhalt ist in der 
Charwoche verbunden; christlich ist der Namenaufputz dieser 
Woche; vorchristlicher Wunschglauben birgt sich in diesem 
Gewande, hat sich demselben aber nach Kräften angepaßt. 
So stellt sich die „Judaswoche“ als eine Verschmelzung kirch- 
licher und altheidnischer Anschauungen und Bräuche dar, eine 
Mischung, die eines seltsamen Zaubers nicht entbehrt, aber 
leider ihres Reizes, wie so viel echtes Volksgut, in der 
jüngsten Zeit entkleidet worden ist. 

Auf die zahlreichen, tiefsinnigen Charfreitagslegenden 
können wir hier nicht eingehen. 


Volkskundliches aus Siedlinghausen 
und Umgegend. 


Von Studienassessor Gerh. Schumacher aus Siedlinghausen. 


1. Bräuche an den Festtagen des Jahres. 


Am Silvesterabend sitzen die Männer bei Bier und 
Kartenspiel im Wirtshaus. Sobald die Kirchturmuhr 12 schlägt, 
beginnt das Glückwünschen, und einer sucht dem andern zu- 


1!) Seltsamerweise heißt im Dänischen der Zeisig ebenso wie im 
Bergischen „Sisken“ oder „Ziesken“. Olfert Ricard nennt in seinem 
Buch „Dengang han vandrede her‘ (Köbnhavn 1917, S. 149 ff.) den reu- 
mütigen Schächer am Kreuz auch Sisken, weil er sich gern auf den 
Bäumen aufhielt und alle Vogelstimmen nachahmte. Ob alte Volks- 
anschauungen zugrunde liegen? 
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"vorzukommen mit dem Rufe: „Prost Niejohr“. Dann werden 
die Gäste vom Wirt mit Kaffee und Kuchen bewirtet. Auf 
der Dorfstraße hört man junge Burschen das Neujahrslied 
singen: 


1) Guten Morgen in diesem Haus, guten Morgen in diesem Haus. 
Wir wünschen Euch, Euch wünschen wir 
Ein glückseliges neues Jahr, ein glückseliges neues Jahr. 
2) Herrn und Frauen in diesem Haus, Herrn und Frauen in 
diesem Haus. 
Wir wünschen Euch usw. 


3) Söhn’ und Töchter in diesem Haus usw. 
4) Knecht und Mägde in diesem Haus usw. 


Sie singen solange, bis die Frau oder Tochter des Hauses 
sich durch eine Mettwurst für die Glückwünsche der Sänger 
bedankt. Dann geht es weiter, bis jeder Bursche eine Wurst 
als Lohn für das „Niejöhrken ansingen“ eingeheimst hat. Am 
Neujahrsmorgen laufen die Kinder zu Verwandten und suchen 
diese durch ein „Prost Niejohr“ zu überraschen. Gelingt ihnen 
das, so erhalten sie Äpfel oder Gebäck als Belohnung. 

- Am hl. Dreikönigstage verkleiden sich drei Knaben oder 
Mädchen als Kaspar, Melchior und Balthasar. Der eine mit 
geschwärztem Gesicht trägt den Stern, die beiden andern 
Körbchen für Geldgeschenke, die für einen guten Zweck be- 
stimmt sind. So tragen sie das hl. Dreikönigslied vor: 


Heilige drei Könige aus Morgenland, aus Sorgenland, 
Wo die Sonne am höchsten stand, 

Kamen wohl über die Berge daher, 

Kamen wohl vor Herodes Tür. 

Herodes, der im Fenster lag 

Und die drei Weisen kommen sah, 

Herodes sprach mit stolzem Sinn: 

„Mein Gott, wo will denn der Schwarze hin.“ 
Der Schwarze ist uns wohl bekannt, 

Er ist der König aus Morgenland, aus Sorgenland, 
Wo die Sonne am höchsten stand. 

Ein kleines Kind, ein großer Gott, 

Der Himmel und Erde erschaffen hat. 


Oder auch: 


De hilligen droi Künige met iährem Steern, 
Se sochten dien Heern un harren en geern. 
Doi Steern, doi gafft’ sau hellichten Scheyn, 
Doi forrte se no Judäa herin. 

Se gengen wual füär Herodes Düähr. 
Herodes, doi Künig, kam selwes herfüär. 
Herodes, doi harr’ en falskes Hiärt 

Hoi saggt’: „Bät is doi ächterst sau swuart.“ 
„Dät ik wat swuart sey, dät is mey bekannt, 
Ik sey jo de Künig vam Muargenland.“ 

Doi Steern, doi stonk un rorrt’ sik nit mehr. 
OÖ Steern, bo is use Künig un Heer? 

OÖ Steern, döu drawest nit stille stohn, 

Döu mosst nau met no Bethlehem gohn, 

No Bethlehem, der schoinen Stadt, 

Bo Maria dät Kinnken gebuaren hat. 

O döu kloine Kind, döu graute Guat, 

Doi Himel un Eere erschaffen hat. 

En jeder brenget dey, bät hoi kann, 

Nim döu us all in Gnaden an. 


Am Donnerstag vor Fastnacht, der „lüttken Fastenacht“, 
gehen Kinder mit einem selbst angefertigten Holzspieß von 
Haus zu Haus unter Absingung des Liedes: 


Lüttke, lüttke Fastenacht, 

lk hewe hort, ey härren schlacht, 
Härren sau fette Wüärste macht. 
Giät mey eine, giät mey eine, 
Awer kenne ganze kleine. 

Lat dät Messken sinken 

Bit mirren in den Schinken, 

Lat dät Messken gleyen 

Bit mirren rin’ter Seyen. 

Lat mik nit sau lange stohn, 

Ik mott nau’n Höisken widder gohn. 


Sie bekommen ein Stück Speck, Wurst oder eine Bretzel 
an ihren Spieß gesteckt. Am ersten Fastnachtstage versuchen 
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die Mädchen den Burschen einen Schuh auszuziehen und sie 
in die Zehen zu beißen. Am Fastnachtsdienstag dann um- 
gekehrt. 

Zur Palmweihe am Palmsonntag nimmt man gerade 
Zweige der Salweide, die man zu kleinen Bündeln zusammen- 
bindet. Die geweihten Zweige trägt der Landmann an einem 
schönen Frühlingssonntag ins Feld und steckt an jede Ecke 
seines Ackers ein Zweiglein in den Boden mit dem frommen 
Wunsche, daß Gott die Saaten segnen möge. 

Am Mittwoch der Karwoche wird den Glocken „de Hals 
aflutt“. Die Kinder des Dorfes versammeln sich vor der Kirche, 
um das rote „Hüöseken“ zu sehen, das über das Steinklev 
(Flurbezeichnung) läuft. Die Älteren suchen die Kinder auch 
wohl zu täuschen, indem sie ein Stück leichtes rotes Papier 
vom Kirchturm herablassen, das der Wind weiterträgt. An 
den Tagen der Karwoche, an denen die Glocken schweigen, 
ziehen die jüngeren Schulknaben mit Holzklappern und Holz- 
schnarren durch das Dorf und kläppern zum Angelus und 
zum Beginn des Gottesdienstes. Der älteste Junge ist An- 
führer. Als Lohn für ihre Bemühungen sammeln sie am Kar- 
samstag, von Haus zu Haus ziehend, Eier und Geld und teilen 
beides redlich. 

Ältere Schulknaben sammeln an demselben Tage Stroh 
für das „Poskefüer“ mit dem Liedehen: „Strau, Strau, Strau- 
milliaunen, in de Milliaunen“. Schon Wochen vorher wurde 
„Gelster“ (trockene Tannenreiser) auf drei Höhen in der Nähe 
des Dorfes zusammengetragen. Dabei besteht ein Wettstreit 
zwischen den „Übern“, „Ungern“ und „Junkern“. (Das Dorf 
ist in Oberdorf, Unterdorf und Junkerdorf eingeteilt. Junkern 
sind die Dorfbewohner, deren Haus auf dem ehemaligen 
Boden des Freiherrn von Fürstenberg steht. Die Grenze 
zwischen Obern und Untern geht über „Schüren Schütelpott”, 
wie es im Volksmund heißt. Zwischen den beiden letzteren 
besteht von jeher eine gewisse Rivalität; so entwickeln sich 
im Winter nach Schulschluß oft heiße Schneeballschlachten.) 
Jede Partei will den größten Holzstoß gesammelt haben; ja 
es ist vorgekommen, daß eine Partei der anderen den Holz- 
'stoß anzündete, und es galt dann, fleißig zu sein, um die 
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Scharte wieder auszuwetzen. Am Karsamstag mußten dann 
noch vier „Poskefüerständer“, schlank gewachsene Buchen- 
stämme, die das Gerüst zum Aufbau des Feuers geben sollten, 
aus einem nahen Walde geholt werden. Am Ostersonntag 
beginnt die eigentliche Arbeit des Aufbaues. Zunächst werden 
die Ständer aufgestellt. Und es geht rüstig ans Werk, denn 
jede Partei will zuerst den ersten Ständer stehen haben. 
Steht das Gerüst, so baut man in dieses, in Mannshöhe an- 
fangend, eine Schicht Tannenreiser mit einer Lage Stroh 
abwechselnd haushoch auf. Andere flechten einen Stroh- 
mann, der die Spitze des Osterfeuers zieren soll, aber vorher 
durch einen Pistolenschuß „getötet“ und mit Teer übergossen 
wird. Unterdessen ist es dunkel geworden, und man beginnt 
zu „fackeln“, wozu gut getrocknete und zerspaltene Birken- 
stämme oder auch die Reste gebrauchter Reiserbesen benutzt 
werden. Zahlreiche Zuschauer haben sich inzwischen ein- 
gefunden. Es wird gesungen, gescherzt, gelacht, kritisiert 
welche Partei am schönsten fackelt, bis unter Jauchzen das 
Feuer angezündet wird. Mit Gesang geht es dann im Scheine 
der Osterfeuer, die weithin leuchten, nach Hause. Am nächsten 
Tage will natürlich jeder das schönste und hellste „Poske- 
füer“ gehabt haben. 

Am Tage Mariä Himmelfahrt (15. August) wird das 
Krautbund geweiht. Die geweihten und getrockneten Kräuter 
werden namentlich benutzt zum Beräuchern des melk werdenden 
Milchviehes. Die Kräuter, die ins Krautbund kommen, sind 
meist stark aromatische Feldblumen, hauptsächlich folgende: 


Teucrium Scorodonia, Gamander, „Salwey“, 

Tanacetum vulgare, Rainfarn, „Roine Wüörte“, 

Tanacetum Balsamita, Marienblatt, „Merter“, 

Sedum purpureum, Fetthenne, „Dunerkröut‘“, 

Achillea millefolium, Schafgarbe, „Schopesriwe“, 

Artemisia Absinthium, Wermuth, „Beyfaut“, 

Buphthalmum salieifolium, Rindsauge, „Ölanskopp“, 

Hieracium silvaticum, Habichtskraut, „Mutterguares 
Berrestrau‘“, 

Sanguisorba officinalis, Wiesenknopf, „Kaffeboinekes“, 
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Wer am 21. Dezember (St. Thomas) als letzter der Haus- 
bewohner aufsteht, ist „Thommesiesel“. Alle hänseln ihn: 
„Langenschlöper, Öilenkopp, stait te niegen Uhren op“. 

Am Weihnachtsmorgen brannte während der Mette vor 
jedem Fenster in jedem Hause eine Kerze. Erst der Krieg 
vermochte dieser Sitte den Todesstoß zu geben. 


2. Hochzeit. 


Bei der Verlobung wird den Verlobten von gleichaltrigen 
Burschen „gerappelt“. Mit Topfdeckeln und Peitschen wird 
ihnen ein lautes und möglichst mißtönendes Konzert vor dem 
Hause aufgeführt, bis sich der Bräutigam durch ein Trinkgeld 
loskauft. Meistens wird dieses „Rappeln“ schon ausgeführt, 
wenn zwei Liebende abends in einem Hause überrascht werden. 
Dem kann sich der Bursch nur durch eilige Flucht entziehen, 
wenn nicht die Absicht auf Heirat besteht. Am Abend vor 
der Hochzeit findet der bekannte Polterabend statt. In der 
Nacht bestreuen junge Burschen mit Sägemehl die Wege, die 
von der Wohnung des Bräutigams zu denjenigen Mädchen 
führen, mit denen er vorher verkehrte, die er aber hat „sitzen“ 
lassen. Der Brautwagen, auf dem meistens die Schwester der 
Braut sitzt, wird häufig durch Vorhalten eines Seiles gepfändet 
mit den Worten: „Fauermann, halt in, de Bröutwagen sall 
gepänget sin“. Nachdem er ein Trinkgeld gegeben hat, kann 
er weiter fahren. 


3. Erntebräuche. 


Vor dem letzten Erntewagen wurde früher ein mit Blumen 
geschmückter, aus Holz geschnitzter Erntehahn getragen. Bei 
Beendigung der Kartoffelernte wird noch heute ein Kranz aus 
Zweigen der Heckenrose geflochten und mit Kartoffeln ge- 
schmückt. Dieser wird der Hausfrau überreicht mit den Worten: 


Guten Abend ins Haus, die Kartoffeln sind raus. 
Sind gut geraten zum Kochen und Braten, 

Zum Reiben und Backen, zu allerlei schönen Sachen. 
Die roten und witten gebt fleißig den Hitten, 

Die faulen und kleinen gebt fleißig den Schweinen. 


Drum haben wir auch daran gedacht, der Hausfrau einen 
[Kranz gemacht. 
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Der Hausherr soll leben, die Hausfrau daneben, 
Die Kinder dabei, so leben sie alle drei. 

Wir tun es aber nicht um die Ehre allein, 
Sondern auch um ein Gläschen Bier oder Wein. 

Am Tage des Schützenfestes schmücken die Kuhjungen 
die Hörner der Kühe und Ochsen mit einem Kranze aus Feld- 
blumen und erhalten dafür ein „Stertgeld“ als Lohn. 

Beim Säen und Pflanzen richtet man sich vielfach nach 
dem Monde. Roggen, Weizen, Hafer und Gerste sät man am 
liebsten im „niggen Lecht“ (zunehmender Mond), dann gedeihen 
sie besser. Dagegen sät man Erbsen und Wicken im „alten 
Lecht“, sonst bleiben sie am Blühen. Kartoffeln, im alten 
Licht gepflanzt, sollen mehlreicher werden, Klee und Heu, im 
alten Licht geschnitten, wird vom Vieh lieber gefressen. Im 
alten Licht umgepflügtes Stoppelfeld fault schneller. Im neuen 
Licht ausgezogene Zichorien sollen bitter schmecken. 

Wenn im Herbst die Felder abgeerntet sind, ist es den 
Kuhhirten erlaubt zu „pirchen“, d. h. das Vieh überall zu 
hüten. Richtet das Vieh nun doch irgendwo Schaden an, so 
singen die anderen Hirten, wie auch zu der Zeit, wo das Korn 
noch im Felde steht: „Heloh, heloh, bo mag doi föule Haire 
stohn, lät seyne Kögge an Scharden gohn“. 


4, Besprechungen und Heilzauber 
(vgl. oben Jahrgang 1920 S. 49). 
Besprechungen sind üblich bei Warzen, Blutung, Zahn- 
schmerz, Geh (Blähung des Viehes) usw. Meistens spielt der 
Mond dabei eine Rolle, wie auch Heilsalben nur bei bestimmten 
Mondphasen gekocht werden. 
Bei Warzenbesprechung soll man den Mond ansehen und 
seine Warzen reibend sprechen: 
Bät ik soie bleywe, bät ik reywe verdreywe 
Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit! 
Bei Besprechung der Zahnschmerzen soll man den Neu- 


mond ansehen: 
Ich grüße dich, da neues Licht 


Für die Zähn’ und für die Gicht, 
Für die kleinen Würmelein, 
Die in meinen Zähnen sein. Im Namen usw. 
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Bei Zahnschmerz tauchte man auch einen Hufnagel in 
das Blut des kranken Zahnes und ließ das Blut vertrocknen, 
dann war der Zahnschmerz vorüber. Wenn ein Rind lahmte, 
wurde ein Stück Rasen ausgeschnitten. Das Rind mußte mit 
dem lahmen Bein darauf treten und unter Besprechung wurde 
die Lähmung geheilt. 


5. Hausbau, Inschriften und Namen. 


Zahlreiche Bräuche gab es beim Hausbau. Am Tage 
vor dem Hausheben wurden die Nachbarn und Verwandten 
zum Haushebenball eingeladen, der an demselben Abend 
stattfand. Jeder Geladene brachte dazu einen Schinken oder 
einen gefüllten Korb als Geschenk mit. In diesem befand 
sich Speck, Wurst, Brot, Butter und Schnaps je nach dem 
Vermögen des Spenders. Beim Balle ging es dann hoch her. 
Am anderen Tage zur festgesetzten Zeit fanden sich alle beim 
Hausheben ein. Den Kranz, der den Neubau zieren sollte, 
brachte eine mit Blumen geschmückte Jungfrau. Sie ritt auf 
einem Pferde vor dem Reiter sitzend, der das Pferd lenkte. 
Der Kranz wurde an einem Seile hoch gezogen, worauf der 
Baumeister eine Rede hielt und dem Hause einen Namen 
gab. Darauf ließ er den Kranz wieder herunter, nachdem 
er ein Taschentuch daran befestigt hatte, in das die Um- 
stehenden, durch den Baumeister ermuntert, ein Trinkgeld 
hineinlegten, bis der Kranz nach seiner Meinung genügend 
beschwert war. Erst dann wurde er am Giebel des Hauses 
befestigt. 

Über der Haustür wurden Sprüche eingemeißelt, die 
meistens Bauherrn und Baujahr angeben. So befindet sich 
am Hause „Linkempers“, dem ältesten des Dorfes, die In- 
schrift: „A. D. 1727 den 3 Mey haben A. Fresen und Angella 
Linnekemper auf Gott vertraut“. An einem Querbalken auf 
der Tenne liest man: „Der Mensch vom Weib gebohren, lebt 
eine kurtze Zeit und wirt erfüllet mit filen Drübnüsn, er 
gehet auf wie eine Blume und fellet ab und fleucht dahin wie 
ein Schate und bleibet nimer in einem Stand. Job. am 14. 

Am Hause „Watermanns“ (es liegt am Wasser) steht 
die Inschrift: „Omnis sit coeli benedictio intranti et exeunti. — 
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Kurtz nach Krigs-Blutig und noch bey theuer Zeit, dis er- 
bauet Siedlinghäuser Gemeinheit Kinds Kinder den Sitz des 
Priesters! Sehet wohinn ihr in Not und Todt gehet Anno 
1773. Tecta sunt Gustavi Schulten sunt condita cura Agatha 
praesidiis nos Virgo tuere tus. Anno Domini 1773 den 
18ten Maey.“ 

An einem anderen Hause (Baues) heißt es: „Mit Hülf 
und Beystand Gottes habe ich Johan Georg Sengen und 
Theresia Jutten, Eheleute, auf Gott vertrauet und dieses Bau 
gebauet. 1772 den 11. May.“ 

Noch immer ist es üblich, besondere Hausnamen zu 
verwenden, die teils dem Namen des Bauherrn oder dessen 
Vornamen, teils seinem Berufe oder auch dem Bauplatz ent- 
sprechen. So sind nach dem Bauplatz benannt: 

Eckhöises == Haus an der Ecke des von Christian Vogt 

von Elispe erbauten Schlosses. 

Böues = Auf dem Bau, einer alten Ruine, deren Keller 

noch erhalten sind. 

Hamers = Auf dem Hammer; dort stand ein Eisen- 

hammer. 

Speykes = Auf dem Speicher; dort stand ein turm- 

artiger Speicher. 

Burbraukes = Bauer auf dem Brauk = Bruch, Sumpf. 

Nach dem Erbauer: Linkämpes = Linnekemper, Merges 
Meyer, Peypes = Pieper, Dickenjeckes = dicker Geck. 


Nach dem Vornamen des Erbauers: Küss = ‚Judukus. 
Henderkuss = Kö:s Heinrich, Güöken = Joachim, Güöken- 
hans = Göken Johannes, Kuakhans = Kochs Johannes. 
Jürgens = Georg. Mälchers = Melchior. 

Nach dem Beruf des Bauherrn sind u. a. benannt: Tirnmer- 
manns, Hüttemestes = Meister auf der Hütte. 


Einzelne Hausnamen sind schon sehr alt, s0 wird Göbeln 
1441 und Prälbers 155% zuerst erwähnt, Linkempers 16x49, 
6. Sagen und Spukgeschichten. 


Spukgeschichten gab es früher unzählige, die allwinterlich 
in der Syinsrtube neu aufgefrischt wurden. Dann war auf 
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dem „Scheid“ oder auf dem „Mesterfelle“ ein wanderndes 
Licht beobachtet worden, dann war beim „Kröusenholter 
Kröize“ oder auf der „Nierenbrügge“ einem mitternächtlichen 
Wanderer ein schwarzes Untier auf den Rücken gesprungen 
und hatte ihn nicht eher wieder losgelassen, bis er schweiß- 
triefend zu Hause ankam, oder ein schwarzer Hund mit 
feurigen Augen hatte ihn verfolgt. Am meisten berüchtigt 
war in dieser Hinsicht das „Brüggelken“, eine kleine Brücke 
der Kreisstraße nach Brunskappel, wo es allnächtlich spuken 
- sollte, und mancher Furchtsame war nicht zu bewegen zur 
Geisterstunde allein dort zu gehen. Ein Teil dieser Spuk- 
geschichten mag dem in damaliger Zeit häufig vorkommenden 
„delirinm tremens“ zuzuschreiben sein. Seitdem aber das 
Spinnrad in die Rumpelkammer gewandert ist, sind alle 
Spukgeister schlafen gegangen. Doch ist der Geisterglaube 
nicht ausgestorben. Daran erinnert das „Martreyen“, bei dem 
die „Mare“, böse Geister, auf der Brust des Gequälten reiten 
sollen. Doch bleibt man verschont, wenn man auf dem Rücken 
liegend mit. gekrenzten Füßen schläft. (Vgl. oben Jahrg. 1920 
S. 48, wo demnach zu bessern ist) Dahin ist auch das 
„Immenwecken“ und Öffnen des Fensters beim Tode des 
Hausherrn zu rechnen. Besonders fromme Leute sollen auch 
öfters Geister, Seelen verstorbener Mitmenschen, gesehen 
haben. So ging der sehr fromme Vikar Runte, später Pastor 
in Brunskappel, nie aus, ohne Seelen verstorbener Pfarrkinder 
zu sehen. Mit der Hand das Zeichen des Kreuzes machend, 
segnete er diese. Er soll geäußert haben: „Ich weiß, wo 
alle Seelen meiner verstorbenen Pfarrkinder geblieben sind, 
nur eine Seele habe ich nicht wiedergesehen.“ Ähnliches 
erzählt man von Rudolf Steinrücke, ‚„Leggemann“, der auch 
die Gabe des zweiten Gesichts besaß. Als er eines Morgens 
zur Arbeit nach „Rauen Köulen“, einer Grube bei Ramsbeck, 
ging, begegnete ihm zwischen den beiden „Köppelken“ ein 
Geist, den er als die Seele eines Verstorbenen erkannte Er 
soll zu der Seele gesagt haben, er könne ihr nicht helfen, 
hat aber nie erzählt, wessen Seele es gewesen sei. 

| Sagen sind nicht viele erhalten. Am bekanntesten ist 
die Sage von den Hollen, die im „Hollenhäuschen“, einer 
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Höhle im Gestein des Meistersteins gewohnt haben. In der 
Nähe hatten sie auch ihre Gärten; es sind noch wilde Jo- 
hannis- und Stachelbeersträucher vorhanden. Die Sage tritt 
in verschiedenen Varianten auf. Die Hollen waren den 
Menschen wohlgesinnt und halfen ihnen, wo sie konnten. Da 
sie keine eigenen Geschirre besaßen, liehen sie sich diese 
auf den umliegenden Bauernhöfen und brachten sie abends 
sauber geputzt zurück. Oft liehen sie sie auch in Handes, 
wohin ein unterirdischer Gang führen sollte. Als sie einst 
mit Handes in Streit gerieten, zogen sie sich zurück und 
wurden seit der Zeit nicht mehr gesehen. 

An den Quellen der Neger befand sich der Sage nach 
ein Frauenkloster, Renkhausen. Der Name „Klusen Keller“ 
bezeichnet die Stelle, wo sich das „inclusorium“ befand. Es 
sind dort noch verfallene Fischteiche und die Spuren ehe- 
maliger Gebäude zu erkennen. Dort wurde einst von Holz- 
hauern ein glimmendes Feuer gesehen. Darüber verwundert, 
schaute man näher zu und entdeckte einen großen Kessel voll 
Gold, tief im Boden vergraben, den man nur, ohne ein Wort 
zu sprechen, in Sicherheit bringen konnte. Mit vieler Mühe 
wurde der Kessel ausgegraben und sollte auf einen Wagen 
verladen werden. Doch der „alte Hiäld“ vergaß sich und 
rief beim Aufladen ermunternd: „Hiebet, do hett Kinner un 
Kinneskinner genaug dran“. Da entglitt den Bauern der Kossel 
und sank tiefer in den Boden zurück. 

Im 12.—15. Jahrhundert stand im Quellgebiet der Neger 
die Negerkirche, die im 30jährigen Kriege oder auch schon 
früher verfiel, nachdem die umliegenden Ortschaften Renk- 
hausen, Neger, Remlinghausen und Rolinghausen eingegangen 
waren. Der Sage nach befindet sich nun eine Glocke aus der 
Negerkirche in der Kirche zu Brunskappel. Die Glocke soll 
. von wühlenden Schweinen bloßgelegt und so alt sein, daß 
niemand die Inschrift entziffern kann. Eine andere Glocke 
aus der Negerkirche soll sich in Oberkirchen und eine in dem 
Dorfe Neger bei Olpe befinden. 

Das Dorf Siedlinghausen soll entstanden sein aus der 
Ansiedlung von „sieben Bauern“, die in der Umgebung wohnten. 
In Wirklichkeit ist der Ort hervorgegangen aus sieben Marken, 


Zu, AR, u 


doch können noch heute sieben Bauern in der Felddur ihren 
alten Platz bezeichnen. 

Sasenhaft mutet auch folgende Erzählung an. Zur Zeit 
der französischen Revolution ließ sich in Siedlinghausen ein 
Ermigrant nieder. Er befreundete sich bald mit dem alten 
„Platten“ und einem Köhler im Walde. Es war bekannt, daß 
der Emigrant reich war. Nun befand sich „auf dem Bau“ ein 
Keller mit stärkerem Gewölbe als gewöhnlich, den der Ein- 
wanderer vom alten Platten durch eine schwere eiserne Tür 
verschließen ließ, die noch vorhanden ist. Wahrscheinlich 
hatte er dort sein Geld aufgehoben. Als der Emigrant aufs 
Sterbebett zu liegen kam, schickte er einen Boten zu dem 
befreundeten Köhler, sicherlich mit einer Botschaft wegen 
seiner Erbschaft. Der Platte erfuhr davon, lockte den Boten 
in sein Haus und machte ihn betrunken, so daß der Gang 
unterblieb. Bald darauf starb der Emigrant. Nach und nach 
kaufte nun der Platte, der sonst in ärmlichen Verhältnissen 
lebte, große Ländereien. Eine seiner Töchter, „Kastemänneken“ 
genannt, heiratete in „Megges“ ein und kaufte ebenfalls große 
Ländereien. Doch wie gewonnen, so zerronnen: es ist nichts 
von dem unrechten Gut übrig geblieben. 


T. Das zweite Gesicht. 


Noch im vorigen Jahrhundert gab es viele Leute im 
oberen Sauerland, die „schichtern“ konnten, d. h. die Gabe 
des zweiten Gesichtes besaßen. Rudolf Steinrücke, genannt 
„Witten Röudolf“, sah den großen Brand von 1864 und seinen 
eigenen Tod voraus. Etwa ein Jahr vor dem Brande stand 
er in Linkempers Küche. Plötzlich schaut er zum Fenster 
heraus und sagt: „Hey briener’t“. Da die übrigen Anwesenden 
das bezweifeln, macht er mit dem Daumen 3 Kreuze an einen 
Balken der Decke und sagt: „So wahr ich hierhin 3 Kreuze 
gemacht habe, so sicher brennt es hier in der Nachbarschaft, 
aber dieses Haus bleibt verschont“. Und so geschah es. — 
Seinen eigenen Tod sagte er wie folgt voraus. Eines Tages 
sah er aus dem Fenster seines kleinen Häuschens die Straße 
entlang und fragte plötzlich, wen man da auf dem Schlitten 
bringe. Da keiner der Anwesenden etwas sieht, fährt er fort: 
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„Auf einem Schlitten, den zwei bekannte Pferde ziehen, liegt 
ein Toter in blauem Kittel auf Stroh gebettet. Das Gesicht 
ist mit einer Decke zugedeckt, so daß ich den Toten nicht 
sehen kann.“ Die Leute bei dem Schlitten hat er ebenfalls 
genannt. Einige Wochen später kam „Witten Röudolf“ auf 
tragische Weise ums Leben. Er hatte jemand nach dem be- 
nachbarten Silbach begleitet, kam aber nicht zurück, Als man 
ihn vermißte, wurde er gesucht, und man fand ihn auf einer 
Wiese oberhalb des Dorfes im Wiesengraben, der nur wenig 
Wasser führte, ertrunken. Unter denselben Umständen, wie 
er sie geschildert hatte, wurde er nach Hause gefahren. 

. Peter Schmidt, Schreibes, sah einst an derselben Stelle, 
wo später die Mädchenschule erbaut wurde, ein Gebäude mit 
großen Fenstern stehen, wußte aber nicht, was es sein könnte. 
In einem anderen Gesicht sah er einen Leichenwagen, mit 
einem Schimmel und einem Rappen bespannt, über das Stein- 
klev herunterkommen. In dem Wagen sollte eine höhere 
Person liegen. Kurze Zeit darauf wurde Vikar Lingenauber, 
der Geistlicher in Ramsbeck war, in seiner Heimat Siedling- 
hausen begraben. Man hatte versucht, zwei Rappen als Ge- 
spann des Leichenwagens zu bekommen, mußte aber trotz 
aller Mühe schließlich mit einem Schimmel und einem Rappen 
vorlieb nehmen. Hülsenbeck aus Elpe hatte wiederholt lange, 
bevor an einen Eisenbahnbau bei Siedlinghausen gedacht wurde, 
ein dampfendes Ungetüm mit zwei roten feurigen Augen über 
das Scheid fahren sehen. Es sollte im Scheid verschwinden und 
nach einigen hundert Metern wieder daraus hervorkommen; 
er wußte es aber nicht zu deuten. Alte Leute glaubten, 
trotzdem die Bahn zuerst über ein anderes Gelände vermessen 
wurde, so fest daran, daß sie immer wieder behaupteten, wenn 
man die Bahn auch zehnmal anderswoher vermesse, sie komme 
doch über das Scheid. Sie haben Recht behalten. Der Eisen- 
bahneinschnitt fing dort an, wo Hülsenbeck das unbekannte 
Ding verschwinden sah. e 

Als Martin Wahle einst in Begleitung zweier noch 
lebender Dorfbewohner vom Jagdschloß Siedlinghausen nach 
Hause zurückkehrte, glaubte er plötzlich großen Lärm: zu 
hören, als wenn viele Pferde von Fuhrleuten angetrieben 
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würden. Gleich darauf hatte er ein anderes Gesicht. Er sah 
in der Richtung auf den Kirchturm des Dorfes den hellen 
Lichtschein eines brennenden Hauses. Nur einer der Be- 
gleiter hatte dasselbe wahrgenommen, der andere nichts gehört 
und gesehen. Noch in demselben Jahre wurde der Dampf- 
kessel einer Faßdaubenfabrik, die im Volksmunde vielleicht 
mit Recht 'den Namen „Schwindelheim“ erhielt, durch das 
Tal heraufgefahren. Der Wagen war mit vielen Pferden 
bespannt und verursachte großen Menschenauflauf und viel 
Lärm. Kurze Zeit darauf brannte die Sägemühle in der Nähe 
der Kirche. Beide Gesichte hatten sich also bestätigt. 


8. Nachbarliches. 


Zwischen der Jugend benachbarter Dörfer bestand von 
jeher eine gewisse Eifersucht. Ließ sich irgendwo ein Sil- 
bacher Junge sehen, so wurde er begrüßt: „Hepas, Hepas, 
Finger in’n Mund, Hand in de Task“. Freilich ging es nicht 
immer friedlich dabei ab, doch spielte der Humor die größte 
Rolle Jedes Dorf hatte einen besondern Spitznamen. So 
heißen die Siedlinghäuser Fuaskebolle, die Silbacher Hegerk 
oder Hepas, die Brunskappeler Leggenknäpper, die Elper 
Breypümels, die Altenfelder Gelsterböcke. Mancher Ort wurde 
mit einem Ripp-Rapp bedacht, so namentlich die Silbach: 

Biste all op der Silbach wiäst? 

Refrain: Allerwiägen, blaus do nau nit. 
1. Hingerm Wagen is en Gausenest. 
Refrain: Smiärt den Wagen, dann loipete gut. 


2. Vam Bürgemester Grautgehann stammet de ganze Sil- 
[bach van. 


Refrain: Smiärt den Wagen, dann loipete gut. 
3. Bürgemester Lütteken hiät viel Smalt un ken Düppeken. 
Refrain: Smiärt den Wagen usw. 
. Bürgemester Hanke hiät ken Braut im Schranke. Refr. 


. Bürgemester Valenteyn hiät ’nen Pott vull SE 
Refr. 


s Bürgemester Knaupe hiät viel Piäre un kenne Raupe. 
. Bürgemester Senge hiät en Rock, doi is 'me te enge. 


In nm 
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8. Bürgemester Pinnenschmidt hiät de Smitte vull eh 
schitt. 


9. Bürgemester Köster hiät Füer imme Uawen un kenne 
[Röster. 


10. Bürgemester Haugenstein hiät sau kloine Oigelein. 


So wendet sich der Ripp-Rapp an jeden Dorfbewohner. 
Die Verse werden nach der Melodie der Allerheiligenlitanei 
gesungen. 

Es wäre noch vieles interessant genug, um hier fest- 
gehalten zu werden, zumal viele Sitten und Gebräuche aus- 
zusterben drohen. Dahin gehört auch die Handelssprache der 
Siedlinghäuser Sensenhändler, die der jüngeren Generation 
nicht mehr vollständig bekannt ist. Wer Interesse daran hat, 
mag Grimme, Das Sauerland und seine Bewohner S. 117 ff. 
und die von Vikar Freiburg, Winterberg, im „Sauerländischen 
Gebirgsboten“ veröffentlichten Artikel durchlesen. Doch ist 
dort bei weitem nicht alles Material zusammengetragen. Auch 
an schönen plattdentschen Redewendungen fehlt es in meiner 
Heimat nicht. Ich erinnere nur an die Ausdrücke: „hoi schannte 
ophuawerecht“,!) „ne Vinse acheln“,?) „Wulle taisen“,?) „winges 
seyn“,‘) „op der Grangelke grangeln“,5) „nen Nüsel iäten“®). 
Viele solcher Ausdrücke hat Studienrat Rüther in der Beilage 
zur Briloner Zeitung: „Die Heimat“ sprachlich erklärt. 





Kleinere Mitteilungen. 


Erntebrauch. Wer beim Aufladen des Getreides auf den Boden 
eine Garbe fallen läßt, von dem wird gesagt, er müsse den Stuten zum 
Kaffee geben (Wamel b. Körbecke, Kr. Soest). 

In Enniger (Kr. Beckum) muß, wer beim Aufladen eine Garbe 
fallen läßt, einen halben Oort (Oort==!/, Liter) Schnaps stiften; ebenso 
derjenige, dessen Gabel auf den Wagen oder das Kornfach fällt. 

Wenn der Erntewagen voll ist, wird der Wisebaum festgebunden. 
Zu diesem Zwecke wird demjenigen, der sich auf dem Wagen befindet, 


ı) Er schalt, als ob er das Recht auf dem Hof hätte. 2) Ein 
Butterbrot essen. ®) Wolle zupfen. *) Böse sein. °) Auf der Eisbahn 
schliddern. ®) Einen unreifen Apfel oder dergl. essen. = 


ein Seil von unten zugeworfen. Fliegst dann das Seil dem Packer hinter 
den Naukon, so muß er ein „Büchsenulaken‘“ (d. h. Stoff für neue Kniestücke) 
eben (bBverswinkel, Kr. Warendorf‘. P. Sartori. 


Herkunft der Kinder. In Eunizer ıkr. Beckum) kommen sie 
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aus dem Part Zuckerpüit, In Amelsbüren ihr. Münster! ut de Graute- 
Taenenkiste, In Stedlisyhausen ;Kr. Briion! aus dem Mäühlengraben. 
I Wamei bei Körbavke ‚Ar. Svest' wenien sie aus der Mihre gefischt. 
iX Sexnlen Ar Liälinghausen brias sie Maoder 
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Wemwr. Mind‘ von Venehisiszen. P. Sartori. 
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Da er drei Weisen kommen sah. 
Herodies sprach mit Schimpf und Spott: 
Wie ist sich der dritte von euch so schwarz. 
Der dritte ist uns wohl'.ekannt, 
Es ist der König aus Morgenland. 
Morgenland in aller Eil, 
Kaum dreizehn Tag vierhundert Meil. 
In Betblehem wohl auf dem Platz 
Da bleibt der Sterne stille stebn. 
Er bleibt wohl boffer (über) dem Hause stehn, 
Wo wir hereine sollen gehen, 
Wir gingen mit Freuden zum Haus hinein 
Und fanden Maria mit ihrem Kind. 
Wir taten auch unsere Schätzelein auf 
Und opferten dem Kind das rote Gold. 
Wir opferten der Mutter und auch dem Kind 
Dazu dem ganzen Hausgesind.“ 


Die Knaben bekamen in jedem Hause viel oder wenig Erbsen (Etzen), 
Bohnen, getrocknete Zwetschen, Pflaumen und Schnitzel, auch einige 
Pfennige Geld, die aber öfter zum Kochen des „Etzegemöß“ (Erbsen- 
gemüses) nicbt ausreichten. Es mußte dann für Speck, Salz usw. zugelegt 
werden. In einem Hause wurden die Erbsen auseinandergelesen, die Frau 
erhielt alle vorrätigen Sachen und mußte dafür die Erbsen kochen. Ein 
mildtätiger Hausvater spendete noch 40—50 Pfund Kartoffeln dazu, Am 
Sonntage nach Dreikönigen des Mittags hatte Jie Frau das Etzengemöß 
gekocht. Ein weißes Tuch war über deu Tisch gedeckt, drei bis vier 
irdene Schüsseln mit dem Etzengemöß darauf gestellt. Sämtliche Jugend 
aus dem Dorfe erschien, jeder brachte sich seinen Löffel mit, man reihte 
sich um den Tisch, es wurde laut gebetet und dann die „Freudenetzen“ 
verzehrt. Oft kamen auch Erwachsene dazu und aljen mit. Das Freuden- 
etzenessen war ein sehr schönes Kinderfest. Es ist bier nun schon lange 
ganz verschwunden. Heinr. Becker, Fußhollen (Sieg). 


Bergische Ortsneckereien. 


Beddels-Leenkelen = Bettel-Lindlar; 
Lubs-Kürten = Läuse-Kürten; 

Essels-Bechen = Esels-Bechen; 
Breimells-Dürschehd = Breimehls-Dürscheid; 
Plomp-Volk on Naas-Land = Herkenrath; 
Herkerroddermuhlop = Herkenrather Maulaffe; 
Hexen-Onder = Hexen-Odentbal; 

Suff-Pahfert = Sauf-Paffrath; 

Kaht-Lläbbich = Kart-Gladbach; 
Huren-Bensberg = Huren-Bensberg; 
Puffelskochen-Räfert = Buchweizenkuchen-Refrath; 
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Schliebiger-Verstahnd —= Schlebuscher-Verstand; 
Steenböcheler-Gäld = Steinbücheler-Geld; 
Lötzenkercher-Wehnk = Lützenkirchener Wind; 
Huffertig Dihr — Auf der Thier; 

Müicher Heufresser = Mucher Heufresser; 
Schanzen-Engelskirchen = Schanzen-Engelskirchen; 


Aus dem handschriftl. Nachlaß von Jos. Teischeid 
mitgeteilt von O. Schell. 


Die „Wetterkammer“. In Windhagen bei Gummersbach schaut 
ein Landmann jeden Abend nach der Wetterkammer. So nennt man 
dort die westliche Gegend des Himmels. Wenn es dort nach Sonnen- 
untergang hell wird, gibts am nächsten Tage gutes Wetter. 

Die Bezeichnung „Wetterkammer“ setzt notwendigerweise den Begriff 
„Stube‘‘ voraus und hat die Auffassung des Himmels, des Weltalls als 
eines großen Gebäudes zur stillschweigenden Voraussetzuug.] 

Weigand (Deutsches Wörterbuch, S. 1069) zieht denselben Schluß 
aus der Bezeichnung „Wetterseite“, Westseite, weil von dorther die 
meisten Wetter kommen. Das Gebäude läßt aber auf Bewohner usw. 


schließen?). 
Eine ähnliche Bezeichnung kennt der Landmann bei Elberfeld; 
er sagt: Owespruß (Abendwind), 


Mackt klor et Hus. 
Auch hier klingt die Auffassung des Weltalls in der Form eines 
Hauses durch. 


Schimmelzählen. Nachtrag zu 17 (1920), S. 51: In einem 
Büchlein, das ich seit mindestens zwanzig Jahren besitze, betitelt „Allerlei 
Aberglauben“, 5.—10. Tausend, Erfurt, Fr. Bartholomäus. O. J., schm.-8°, 
heißt es S.7: „Die Schimmel, die Einem begegnen, muß man zählen, wie 
lange dies dauert ist einerlei, wenn man den hundertsten getroffen hat, 
so findet man an dem Tage etwas. 

Oder: Man muß die Schimmel zählen, und sobald man den 
hundertsten hat, muß man auf den nächsten jungen m (junges Mädchen) 
achten, das wird der (die) Zukünftige.“ 

Nach hundert Schimmeln und einem Schornsteinfeger sieht man 
den Zukünftigeu, hieß es auf der Töchterschule in Ludwigshafen am Rhein 
(um 1900). 

Nürnberg, im März 1921. Dr. Heinr. Heerwagen. 


1) Von einer Wetterburg erzählt W. Schwartz (Sonne, Mond und 
Sterne, S. 262) nach Herrlein (Sagen des Spessart, S. 139): „Die Wetterburg, 
welche in einem Gewitter untergegangen, erscheint alle sieben Jahre 
wieder in der Tiefe des Mains, denn die sieben Jahre sind offenbar, wie 
bei der wilden Jagd, dem Donnerkeil usw., wieder die sieben winterlichen 
Monate, nach denen die Stadt sich wieder sehen läßt“ usw. 


Nachtrag zum „Humpelbein“. Zu 17 11320. 5.8 ff. trage ich 
diese Variante bei: 


Der Itzig karn geritten 
Auf einem Zieg-ntuck, 
Da g.aubten a.le Juden, 
Es war’ d«r liebe Gott. 


Der Itzs kam geritten 
Anf einer a.ten Gris, 

Da ;laubhten slle Juden, 
Es wär’ der heil’ge Geist. 


Ein junger Mann, Friseurg-hiif-, aus Forchheim (Oberfranken), der 
1913 obige Reime für mi:h nielerschrieb. bestand darauf, daß) diese etwa 
fünfzehn Jahre vorher noch auf der aiten Synaguge seiner Vaterstadt zu 
legen gewesen wären. 


Närnberg, im März 1521. Dr. Heinr. Heerwagen. 


Humpelbein auf Reisen. Vor cinigen Jahren tauchte auf einem 
Dorfe hiesiger Gegend fulgender Kiuderreim auf: 
Mariechen wollte sterben, 
Die Mutter sage: Nein, 
Was wilist du in dem Himmel, 
Vesfluchtes Humpelbein. 
Der Vers erregte Anstoß und wırd sich nicht g-halten haben. Nun 
erfahren wir aus deın Aufsatze von G. Schläzer (Zeitschr. 17, S. 1), wo er 


herstammt. Wie er seinen Weg in die fremdartige Umzebung gefunden 


hat, wird dunkel bleiben. R. Beltz, Schwerin i. M. 


Allerlei volkskundliche Mitteilungen. 


1. Aus Wankum am Niederrhein wird mir folgendes Fastnachts- 
liedchen mitgeteilt: 


Wenn es Fastnacht geworden ist, dann jagen wir die Pfuh (?), 
Eier in den Korb, Bratwurst dazu. 


Wenn die Bratwurst gegessen wird, dann soll die Katz’ 


wohl besser werden, 
Frau, schneid’ Pflaumen, 


Schneid’ dich nicht in ’n Daumen. 
Frau, laß uns nicht so lange stehn, 
Wir müssen noch ein bischen weitergehn. 

2. In den alten Bauerschaften bezw. Gemeinden Essen-Borbecks 
heirateten die Familien vielfach ineinander, so daß sich ein mehrfaches 
Verwandtschaftsverhältnis herausbildete.e Der Volksmund in Essen- 
Dellwig prägte dafür die Redewendung: „Hunnert Johr met ’n Klumpen 
getuscht“,. Der Klumpen ist der Holzschuh, die früher übliche Ful)- 
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bekleidung. — War die junge Frau nicht recht eingeschlagen, taugte sie 
nicht, so sagte man: „Metgespann nich mitgeschlabn“, 

3. Um sich ein recht verwegenes Aussehen zu geben, rieben die 
jungen Burschen die Haare an der linken bezw. rechten Schläfenseite 
„büschkesartig“ auf; sie legten sich so ein „Louisbüschken“ (Essen-West) 
oder einen „Donnerkiel“ (Essen-Borbeck) zu. 

4. Wie’s so geht bei Eingemeindungen, wurden auch in Essen- 
Frintrop manche Straßen umgetauft. Die an der katholischen Pfarr- 
kirche vorbeiführende Straße verfiel dem Schicksal; sie bekam den schönen 
Namen „Himmelpforten“. Etwas ganz Ungewohntes, das in manchen 
Kreisen zu Witzeleien Anlaß bot! Dem Eingang der Straße gegenüber 
wohnt ein Metzger, am Ende ein Wirt, in der Mitte der Herr Pfarrer. 
Schon bald wartete der Volksmund mit folgendem Verslein auf: 


„Zu Frintrop in der Himmelpforten, 

Da wohnen Menschen von allen Sorten, 
Vorn ein Metzger und hinten ein Wirt, 
In der Mitte Johannes, der gute Hirt.“ 


An alles gewöhnt sich der Mensch; so hat man sich hier auch an den 
neuen Namen gewöhnt, und nun nach ein paar Jahren hört man den 
Vers, der übrigens dem Herrn Pfarrer großen Spaß gemacht hat, kaum 
noch. — Zu Eingang der Straße wohnt auch ein Wirt, den man scherz- 
weise den „Wirt an der Himmelspforte“ nannte. 

5. In Lügde bei Pyrmont war es Brauch, dal die Teilnehmer an 
Beerdigungen von den Hinterbliebenen je ein Zweipfennigstück erhielten 
zum Opfern in der Kirche. 

6. Ein alter Skatspieler in Essen-Frintrop, der eine arg ge- 
mischte Karte erhielt, benutzte die Redewendung: „Von jedem Buernhoff 
en Hund“. — Das Schneiden beim Kegeln nennt man dort „schampen“. 

7. Recht eigenartige Übernamen haben „böse“ Menschen für eine 
gewisse Art von Lehrerinnen. Man nennt sie „Schreckschraube‘“ (Bochum), 
„Sakristeiwanze“ (Kamen), „Himmelsziege“, „Tünte“. | 

8. Die üble Angewohnheit mancher Mütter, den kleinen Kindern 
bei Verrichtung ihrer Bedürfnisse ein Butterbrot in die Hand zu geben, 
geißelte der Volksmund in Essen-Dellwig mit dem Ausspruch: „Van’n 
Disch op’n Mist, dat is nicks“. 

9. In den letzten Jahren ist hier, in Essen-Frintrop, bei den 
Mädchen ein mir früher nicht bekanntes Kreisspiel aufgetaucht. Die 
Kinder bilden einen Kreis, der sich dreht. Um den Kreis wandert dabei 
ein Kind als „Zipfelmütz“; es hält die Arme hoch gestreckt, die Hände 
berühren sich mit den Fingerspitzen, über dem Kopf. Alle Kinder singen: 


Es gehet eine Zipfelmütz’ um unsern Kreis herum. 
3x3 ist neune, 

Du weißt ja, wie ich’s meine, 

20 ist ja 2x 10, | 
Zipfelmütz, bleib stehn, bleib stehn, bleib stehn! 


Das Kind, bei dem die „Zipfelmütz“ auhält. muß ihr folgen. So gebt des 
Spiel weiter, bis nur noch ein Kıud übrig bleibt. das zrunmehr ‚Zipfel- 
mütz“ wird. 

10. Am Samstag muß) die Sonne wenigsieus einmul sebeinen, weil 
die Muttergottes, wie ich im Wiedeubrückschen seren börte, nuch 
eines Hemdes für die neue Woche benätige, dus am Sorzavend voch 
trocknen müsse. — Ein niederrbeiuircher Vulkerprorh sap: 

De Sorerdug es miet so srlleckt, 
os de Souu krept duch öbr Recht. 

11. Eine alte Bäuerin ın St. Vit bei Wieserbrück erzäa'.)ie mir, deals 
sie sich noch ganz gut darin eriuuere. we ihre Mutter am Barthulomaus- 
tage (24. August) einen kleinen Steirtopf voll Butter g-knerit habe, der 
das ganze Jahr über aufbewatrt wurde. Diese „Baribujomäurhutter" galt 
als besonders heilkräftig. H-ktor Jub. Pesch, Essen-Frintrop. 


Zwei Zauberformeln aus dem Wittgenstein’schen. 


1. Für die Gicht. Der Krauke geut an ein Bielsendes Wasser. 
saet eine Haudvoli Salz gegen die Strömung und spricht dabei die Worte: 
Ich sae ın-ineu Samen 
In siebeuuudekiebzigeriei Nainen. 
Gicht, du scl.st mich meisen 
Bis ich diesen Samen sehmeide. 
Jın Namen des Vaters u-w.: (dreimal. 

Der betreflenüe Meuseb darf die betrefeude Stelle nicht wieder 
betreten. Ein Z:geuuer aus Sehhmarnshausen, der den Spruch anrewandt 
hatte, und später auf der betreffende Wiese miäben sollte. war nicht dazu 
zu bewegen. 

2. Um junge Stiere (Zugochsen‘ zu bändigen. Der Betrefli-ude 
streichelt die Tiere, Iegt ihnen das Joch auf und spricht dabei: Fuchs 
(oder anderer Name) schicke dieh ins Joch. das unser Herr Jesus Lat 
getragen! Im Namen des Vaters, des Schnes und des heiligen Geistes 
(dreimal). Mitgeteilt von Rektor Wunderlich in Elberfeid. 


Berichte und Bücherschan. 


E.F.Knuchel.DieUmwandlunginkult.MagieundRechts- 
brauch. (Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde, 15.) 
Basel 1919. 116 S. 

Die Umwandlung als Brauch läßt sich in der Hauptsache auf zwei 


Grundgedanken zurückführen, den der Bindung und den der Trennung: 
sie will entweder nach außen hin scheiden und sichern oder nach innen 
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hin vereinigen. Das weist Knuchel in seiner dankenswerten Arbeit an 
zahlreichen Beispielen nach, die teils dem häuslichen Leben des einzelnen 
(bei Geburt, Hochzeit, Diensteintritt und Vieheinstellung, Krankheit und 
Tod), teils dem Gemeinschaftsleben in Kultus und Recht entnommen sind. 
Es ist ja kein Kunststück, für solche Zusammenstellungen noch Nachträge 
zu liefern. Doch würde der Verfasser manches ihm Dienliche bei Eitrem, 
Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer (Kristiania 1915), S. 6 ff. 
und bei J. Scheftelowitz, Das stellvertretende Huhnopfer (Religions- 
geschichtliche Versuche und Vorarbeiten XIV, 3, Gießen 1914) S. 22 ff, 
30 ff. gefunden haben. Auch auf die Umläufe im arabischen Kultus sei 
hingewiesen. Vgl. Wellhausen, Reste arabischen Heidentums, $. 69, 105 £. 
| Sartori. 


Gustav Neckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder, 
dargestellt u.vergleichend untersucht. Dortmund 1920. F. W.Ruhfus. 265 8. 


Immer wieder reizen die Rätsel der Sage vom schönen Balder die 
Gelehrten zu neuen Forschungen. G. Neckel, auf dessen Buch über Walhall 
wir früher (Zeitschr. 11, S. 67) hingewiesen haben, hat von neuem die 
Quellen aufs genaueste durchmustert und kommt zu dem Ergebnis: „Die 
germanischen Überlieferungen vom Gotte Balder sind Einfuhr aus dem 
vorderen Orient“. Als Kult sowohl wie als Sage ist der Stoff gewandert. 
Den scharfsinnigen literarischen, mythologischen und religionsgeschicht- 
lichen Erörterungen, die zu diesem Ergebnisse geführt haben, nachzugehen, 
steht uns nicht zu. Hier sei nur hingewiesen auf die mannigfachen volks- 
kundlichen Ausblicke der Untersuchung (Bewerfung und Zerreißen des 
Vegetationsdämons, Schlag mit der Lebensrute, Blume des Gottes, Weinen 
und Klagen u. a.), vor allem aber auf den reichen volkskundlichen Stoff, 
den die Mistel liefert (S. 175 ff.). „Die Baldersage kann wohl als eine 
Dichtung von der Mistel bezeichnet werden“, so beginnt der Verfasser 
seine anregende und fördernde Schrift, die wir der Aufmerksamkeit unserer 
Leser angelegentlichst empfehlen. Sartori. 


Eugen Mogk, Germanische Religionsgeschichte und 
Mythologie. Zweite umgearbeitete Auflage. (Sammlung Göschen 
Nr. 15.) Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger 
Walter de Gruyter u. Co. Preis Mk. 2.10 und 100 °/, Verlegerteuerungs- 
zuschlag. 140 8. 


Die Umarbeitung, die diese neue Auflage des verbreiteten Bändchens 
erfahren hat, ist recht erheblich. Die „Machtvorstellung“ als eine Haupt- 
wurzel der Religion ist stark hervorgehoben und ebenso die magische 
Handlung als Stärkung dieser Macht. Der Fylgjenglaube und die Vor- 
stellung vom „lebenden Leichnam“ finden gebührende Berücksichtigung. 
Überall spürt man die Einflüsse neuerer Forschungen. Die Fülle des auf 
engem Raume Gebotenen wird das Büchlein auch künftig zu einem an- 
regenden und gern benutzten Führer machen. Sartori. 
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C.Clemen, Deutscher Volksglaube und Volksbrauch. (Die 
Bücherei der Volkshochschule, Bd. 23.) Velhagen u. ang: Bielefeld 
und Leipzig 1921. 87 S. 


Das schmale Heft mit seinem reichen Inbalte bietet eine vortreflliche 
Einführung in die Anschauungen und Bräuche unseres Volkes, soweit sie 
alt und deutsch sind und soweit ihnen ein religiöser Sinn zugrunde liegt. 
Die Absicht des Verfassers ist nicht nur zu schildern, sondern auch zu 
erklären. Jedem Abschnitt sind einige zusammenfassende Fragen beigefügt. 
Sache des Lehrers, der diesen Leitfaden bei seinen Vorträgen benutzt, 
wird es sein, manches weiter auszuführen und vielleicht auch die natur- 
gemäß öfter vorliegende Möglichkeit anderer Deutungen gelegentlich zur 
Erörterung zu stellen. Dafür bietet das Schriftcheu reiche Anregung. 
Auch dem Selbstunterricht. wird es gute Dienste leisten. Sartori. 


Fritz Heeger, Pälzer Kerwe. Würzburg, Grünewaldstraße 6. 
Selbstverlag des Verfassers. 1921. 72 8. 


Ein munteres, für Heimatsvereine gewiß willkommenes Volksstück 
mit Gesang und Tanz in drei Bildern. Es spielt in einem Dorfe am Fuße 
des Neukästels und schildert in der dortigen Mundart das Treiben am 
Kirchweih-Samstag, -Sonntag und -Dienstag. Um die dichterische Hanıulung 
ist es dem Verfasser weniger zu tun als um die Vorführung der zum 
Feste gehörigen Bräuche und die Einflechtung eines bunten Kranzes von 
Liedern und vulkstümlichen Redensarten. Angeschlossen ist eine zusammen- 
fassende Darstellung der Plälzer Kirchweihbräuche mit Aumerkungen und 
Quellennachweisen. Sartori. 


Dr. A. Groeteken, Die Sagen des Sauerlandes. (Die Volks- 
sagen des köluischen Sauerlandes.) (Bücherei für Heimatfreunde Bd. 6.) 
Dortmund, Lensing, 1921. 104 S. 


H. Büscher, Heide-Sagen aus dem Münsterlande. (Ebda. 
Bd. 8.) Ebda. 90 S. 


Von den beiden Bändchen enthält das erstgenannte 62 Sagen, von 
denen etwa 16 als zum erstenmal gedruckt bezeichnet sind, das andere 
etwas weniger. Eivige sind in Versen wiedergegeben. Für wissenschaft- 
liche Zwecke können die Sammlungen nur mit Vorsicht verwandt werden. 
Die Herausgeber machen freilich darauf auch keinen Anspruch, sondern 
wollen — wenigstens gibt das Groeteken in seiner Einleitung an, — „vor 
allem der Schule die hohe Aufgabe, die Sage der Erziehung und dem 
Gesinnungsunterricht dienstbar zu machen“, erleichtern. Sartori. 


Ö. Schell, Sagen des Rheinlandes. (Eichblatts Deutscher 
Sagenschatz Band 6). H. Eichblatt Verlag. Leipzig-Gohlis 1922. 

Die Auswahl aus dem reichen Sagenschatze des rheinischen Landes, 
die diese Sammlung darstellt, umfaßt 369 Nummern. Eiue stattliche Zahl, 
die es ermöglicht, aus den verschiedenen Stofigebieten geschickt aus- 
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gewählte Proben in hinlänglichem Umfange zu bieten. Wir empfehlen 
das hübsch ausgestattete Buch unsern Lesern aufs wärmste. Es bringt 
außer einem sehr dankeuswerten Ortsregister auch genaue Nachweise der 
Quellen. Sartori. 


Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1918. Heraus- 
gegeben von E.Hoffmann-Krayer. Berlin und Leipzig 1920. 126 S. 

Trotz aller Schwierigkeiten und Ausfälle ist ein neuer Band dieses 
unentbehrlichen Hılfsmittels erschienen, in dem im ganzen 1391 Nummern 
zusammengestellt worden sind. Ein Verfasser- und ein Sachregister ist 
hinzugefügt. | Sartori. 


Schön, Friedr, Geschichte der deutschen Mundart- 
diehtung. 1. Teil: Vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zu den nieder- 
deutschen Klassikern. Freiburg i. Br. 1920. 67 S. 8°. 7,— Mk. 

2. Teil: Die nieder-, mittel- und oberdeutsche (nord-, mittel- und 
süddeutsche) Mundartdichtung von der Zeit der niederdeutschen Klassiker 
bis zur Gegenwart. Ebda. 1921. 130 S. 8°. 22,— Mk. 

Der Verfasser ist auf diesem Gebiete schon durch seine Geschichte 
der fränkischen Mundartdichtung bekannt. Die fleißigen Arbeiten können 
ihrer ganzen Art nach niemals erschöpfend sein und doch sind sie mit 
Freuden zu begrüßen als wertvolle Beiträge zur mundartlichen Literatur- 
geschichte. Dem Wunsche des Verf. hoffen wir zu ‚entsprechen, wenn 
wir auf Gust. Koepper, Literaturgeschichte des Rheinisch-Westfälischen 
Landes, verweisen (Elberfeld); auch erinnern wir an die Brüder von 
Zuccalmaglio (u. a. dat Verzällchen vom Fuß un vam Wolf. 2. Aufl. 
Elberfeld 1873). —e— 


„Krauskopf“, Roman von Hermann Wette. Geb. 30 Mk., 
geh. 18. Mk. Richard Hermes Verlag, Hamburg 37. 

Nun liegt von Hermann Wettes vorzüglichem früheren dreibändigen 
Entwicklungs- und Weltanschauungsroman „Krauskopf“ eine neue ge- 
schmackvolle einbändige Ausgabe vor, noch in der letzten Bearbeitung 
des Dichters. 

Auch für den Volkskundler bietet das Buch manche interessante 
Mitteilung. So ist Mutter Nettchen eine echte Frau des Volkes, deren 
lebenswahres Bild herzerfreuend auf jeden Freund des Volkstümlichen 
wirken muß. Die Amme Ficken bietet eine gute Ergänzung dazu. Sehr 
beachtenswert ist auch die Zigeunerfamiilie. 

Wir empfehlen das Buch unsern Mitgliedern. —_e—— 


‘ Hellwig, Albert, Ritualmord und Blutaberglaube. Minden 

i. W., J.C.C. Bruns. 174 S. kl.8°. Preis geb. Mk. 2.—. 
Daß der Biutaberglaube auch heute noch lebendig ist, haben uns 
verschiedene ausgedehnte Gerichtsverbandlungen der letzten Jahre deutlich 
genug gezeigt. Das trefflichste Werk über dieses Gebiet von Strack ist 
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Namen- und Sachregister. 


Alp. 21. 29. 

Alst (Kehsp. Leer) 18. 
Amelsbüren (Kr. Münster) 52. 
Apfel 35. 

Aufstehen 2. 

Ausspucken 19. 


Bartholomäusbutter 57. 
Bensberg 36. 53. 
Berchem 36. 

Berg, Herzogt. 21. 29. 34. 58. 
Besitzergreifung 15. 
Besprechungen 43. 57. 
Bett 19. 

Bielefeld 31. 
Biesenbach 30. 

Blauer Montag 35. 
Bochum 56. 

Bonn 24. 

Brautwagen 42. 
Brücke 32. 46. 
Brunskappel 46. 47. 50. 


Delling (Berg) 25. 
Donar 39. 
Draußensitzen 10. 
Dreikönigslied 38 f. 52£. 
Dreikönigstag.. 38f. 521. 
Durma-Sitzen 5. 


Ei 386. . 
Elberfeld 37. 54. 
Enniger (Kr. Beckum) 
Erbsen 43. 53. 
Erntebräuche 12. 15. 42f. 51f. 
Erntehahn 42. 

Essen-Borbeck 55. 56. 
Essen-Dellwig 55. 56. 
Essen-Frintrop 56. 


51. 52. 


Everswinkel (Kr. Warendorf) 52. 


Fastnacht 391. 
Fastnachtslied 39. 55. 
Faustsage 29. 
Fluch 9 
Freudenetzen 53. 
Fußhollen (Sieg) 52. 


Gebet 9. 
Geister 46. 
Gesicht, zweites 
Gieht 57. 
Glocke 40. 47. 
Glückwünschen 371. 
Gründonnerstag 35f. 
Gründonnerstagsmus 36. 


46. 48f. 


Handelssprache 5l. 
Hausbau 44. 
Hausheben 44. 
Hausinschriften 44f. 
Hausnamen 45. 
Heilzauber 44. 
Herkenrath 36. 53. 
Herkunft der Kinder 52. 
Hirten 43. ; 
Hochzeitsbräuche 3. 4. 8. 11. 12. 
.15£. 18. 20. 42. 
Hollensagen 46f. 
Holzschuh 55f. 
Horstmar 18. 
Huhn 13. 
Humpelbein 55. 


Imme Th. + 1. 
Johannisbrauch 4. 17. 
Judaswoche 34. 
Juden 7£. 55. 


Kamen 56. 
Karfreitag 37. 
Kartenspieler 5. 32. 33. 56. 
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Licht, wanliernmies 89 
Lifrit 232. 

Lüzde b-I P Farr ZIELT, ‚Mm. 
Lüttkeiastrs:tr 84 
Löttrirshausen 53 
Luxemburzisre 3% 35, 


Mahr 21. 46. 
Mällgen-Mondage 34. 
